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Zwei grobe Hände packten sie und rissen sie aus der Wärme ihres Bettes. Ihr Körper prallte auf die Holzbretter und sie griff nach seinen Armen, versuchte ihn abzustreifen, sich herauszuwinden.

Das Morgenlicht hob die Umrisse der vier Betten und der Kleidertruhe hervor. Nele hatte sich in ihrem Bett aufgesetzt und verfolgte die Szene. Die Augen wirkten zu groß für ihr Gesicht, zu dunkel für diese Blässe.

»Was machst du mit der Relie?«, fragte Nele. Um sie herum in den anderen Betten lagen schmale Körper zusammengekrümmt unter den Laken.

»Halt dein Maul und leg dich hin«, sagte Girnot.

»Lass die Relie in Ruhe!« Nele war aufgesprungen und stand nun mit ihrem geflickten Nachthemdchen da, das um ihre hagere Figur schlackerte.

»Ich hab gesagt, du sollst dein verfressenes Maul halten!«

»Nele, geh ins Bett«, keuchte Aurelie und wand sich in Girnots Griff. Der packte fester zu und schleifte sie zur Tür hinaus in die Wohnstube, wo er sie fallen ließ.

»Ist jetzt Schluss mit dem Theater«, sagte Girnot, während Aurelie auf die Beine kam. »Mutter, hol die Schere. Ich hab’s satt.«

»Nein«, sagte Aurelie und griff nach ihrem hüftlangen Zopf. »Niemals.«

»Eitelkeit ist Sünde«, sagte Mutter aus der Ecke. Sie stand am Herd, wo sie in der Früh Brotsuppe kochte wie fast jeden Tag.

»Die Haare kommen runter, ich hab’s satt, dass hier alles den Bach runtergeht, weil du deine Goldflechten zur Schau stellen musst!« Girnot wühlte in der Werkzeugkiste, da Mutter sich nicht vom Fleck bewegt hatte, um die Schere zu holen.

»Ich muss mich nicht scheren lassen wie ein Schaf, damit du ein paar Münzen einstreichst!«, rief Aurelie und sah sich bereits nach etwas um, mit dem sie sich Girnot vom Hals halten konnte.

»Hör auf!« Nele stand in der Tür wie ein kleiner Geist. »Du sollst der Relie die Haare lassen!«

»Halt endlich den Mund, sonst stopf ich ihn dir!« Girnot hatte in dem Moment die Schere gefunden, ein garstiges, rostiges Ding.

»Ich halte sie fest. Mutter, du schneidest.«

»Nicht alle paar Tage diese Schreierei«, sagte Mutter und goss mehr Wasser in die Suppe.

»Ich schufte hier den ganzen Tag, gehe auf jeden Markt«, schrie Aurelie. »Und wenn es dann nicht reicht, ist das nicht meine Schuld.«

»Natürlich nicht!« Girnot schnitt eine Grimasse. »Das edle Fräulein wartet wahrscheinlich auf einen Galan aus gutem Hause, der sie auf sein Pferd hebt. Und dann auf seinem Schloss ehelicht, während wir in einer Waldhütte verrotten. Jetzt hilf mir endlich, Mutter!«

»Nein«, sagte Mutter. »Das ist Sünde. Du bringst das Geld nur in der Wirtschaft durch. Leg die Schere weg und geh zum Johann, der sucht noch wen und zahlt auch was.«

»Einen Dreck werd ich tun und beim Johann meinen Buckel noch kaputter schuften, als er schon ist!«, brüllte Girnot.

Aurelie sah, wie sich in der Tür Elisabeth und Conrad neben Nele drängten.

»Nicht mit bloßen Füßen in die Stube«, sagte Mutter. »Zieht euch was an. Girnot, gib Ruhe.«

»Nein, diesmal nicht.« Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Aurelie sah seine verkniffenen Schweinsäuglein funkeln. Das hellbraune Haar hing ihm fettig in die Stirn. »Ich sehe nicht ein, dass das hohe Fräulein hier sich für was Besseres hält. Uns hungern lässt. Dabei würde ich Geld bis zum Sommer für diesen Zopf bekommen.«

»Weil du mein Haar an irgendwelche Hexen verkaufst!« Aurelie hatte sich den Besen geschnappt, um damit zur Not auf Girnot einzudreschen.

»Sünde«, sagte Mutter. »Über so was redet man nicht.«

»Doch, genau darüber reden wir. Und über viele sehr reiche Damen, die sich aus deinem Haar sehr feine Perücken machen lassen. Jeder Perückenmacher zahlt ein Vermögen für diesen Schopf.« Girnot grinste und Aurelie sah in seinen Augen, dass er diesmal nicht aufgeben würde. Genau wie sie. Girnot würde das Geld, das er für ihren goldblonden Zopf bekam, versaufen. Die Kinder würden nichts davon sehen, kein Magen würde dadurch voller sein.

Als er sie angriff, schlug sie zu. Sie hörte den Aufschrei aus zwei sehr jungen Kehlen und das Schimpfen von Mutter, als sie Girnot an der Schulter erwischte. Sofort holte sie wieder aus, versuchte die Hand mit der rostigen Schere zu treffen, während er schon auf sie eindrang. Wenn es ihm gelang, nahe genug zu kommen, dann war der Besen als Waffe nutzlos, da sie nicht mehr würde ausholen können.

Aurelie schlug ihn auf den Arm und Girnot fasste den Besenstiel schneller, als sie ihm das mit seinem halbtrunkenen Gehirn zugetraut hätte, riss daran, sodass sie ihm zwei Schritte entgegen stolperte. Sein Grinsen war nun ganz nah, genau wie sein Schweiß, seine ungewaschene Kleidung, dazu der immer präsente Geruch nach Bier. Girnots Hand, welche die Schere hielt, zuckte in ihre Richtung und die rostigen Schneiden klappten kurz vor ihrem Körper zusammen wie das Maul eines Tieres.

»Bist du verrückt? Du hättest mich erwischen können!«, schrie Aurelie, die den Besenstiel immer noch umklammert hielt. Sie packte das Holz fester und stieß den Besen nach vorne. Das Ende des Stiels fuhr Girnot gegen den Kieferknochen, er jaulte und ließ die Schere fallen, hielt sich das Kinn. Aurelie setzte nach und verpasste ihm noch einen Schlag gegen das Bein.

»Schluss jetzt!«, schrie Mutter.

Aurelie stürzte Richtung Tür. Hinter ihr polterte es, Girnot war ihr auf den Fersen.

»Relie!«, kreischte Nele.

Aurelie drehte sich um und sah den Betrunkenen mit der Schere auf sich zu humpeln.

»Du bist wahnsinnig!« Aurelie schaute sich nach einer Waffe um, aber da war nichts, deshalb schnappte sie sich die Schuhe neben der Tür und warf ihm einen nach dem anderen ins Gesicht. Girnot knurrte, aber er wehrte die Geschosse nur halbherzig ab und grinste gleichzeitig dabei. Sie musste hier raus!

»Girnot, es reicht!« Mutter versetzte ihm einen Schlag mit der Suppenkelle. Den Moment der Verwirrung nutzte Aurelie, um ihren Umhang vom Haken zu nehmen und in ihre Schuhe zu schlüpfen. Als Girnot sich brüllend auf sie warf, zog sie eben die Tür von außen zu und er krachte gegen das Holz. Schnell nahm sie den Sturmhaken und verschloss die Tür von außen. Jetzt würde Girnot eins der Kinder aus dem Fenster jagen, um die Tür zu entsperren …

»Relie!«

Sie wandte den Kopf. Nele hing halb aus dem Schlafzimmerfenster.

»Geh wieder rein!« Aurelie warf sich den Umhang über die Schultern. Drinnen flog irgendein schwerer Gegenstand gegen die Haustür und sie hörte Mutter laut schimpfen.

»Wohin gehst du?« Nele fiel fast aus dem Fenster, als sie sich noch weiter vorbeugte. Das weiße Kindernachthemd hob sich gegen das Blau der schwindenden Dunkelheit ab.

»Ich komme wieder«, sagte Aurelie. »Ich suche mir Arbeit und dann bringe ich euch das Geld. Ich muss weg, Nele. Girnot ist endgültig verrückt geworden. Küss die anderen von mir.«

»Neiiiiiin!«, rief Nele und jetzt drängten sich weitere Kinderkörper in dem Hüttenfensterchen. »Bleib hiiiiier!«

»Es geht nicht!« Aurelie zögerte noch einen Moment, dann rannte sie zu dem Fenster, küsste jedes der fünf kleinen Gesichter. »Ich komme zurück.« Aurelie zog den Umhang fester um sich und lief los, hinein in den Wald.
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Das erste Stück brachte sie hinter sich ohne nachzudenken. Sie wich dabei von dem Pfad ab, den sie sonst immer nahmen, wenn sie Holz, Pilze oder Bucheckern suchten. Girnot würde ihr nachsetzen, sobald er erst aus dem Haus heraus war. Sie musste ihn abschütteln und dann in Ruhe über das weitere Vorgehen entscheiden. Zurück konnte sie jedenfalls nicht mehr. In den letzten Monaten, nach dem Tod vom alten Karl, waren alle schlechten Eigenschaften Girnots aufgeblüht, als hätte man eine trockene Pflanze eifrig bewässert. Seine Streifzüge ins nächste Dorf häuften sich seitdem, und Mutter hatte den Verdacht geäußert, dass er nicht nur dem Bier, sondern auch dem Glücksspiel zusprach. Sehr bald hatte er begonnen, alles zu Geld zu machen, was der kleine Hof hergab und jetzt, da er nichts mehr hatte, was er zum Markt tragen und verhökern konnte, versuchte er ihre Haare zu verkaufen. In den vergangenen zwei Wochen hatte sich aus dieser Idee eine Besessenheit entwickelt, die nicht mal Mutter in den Griff bekam. Normalerweise hörte er auf sie, aber auch die Zeiten schienen vorbei zu sein. Die letzten Nächte hatte Aurelie kaum geschlafen, stets mit einem Überfall Girnots gerechnet, und jetzt lief sie hier durch den feuchtkalten Wald und bereute bitterlich, dass sie nur ihr Nachtkleid unter dem Umhang trug. Sie wich Pfützen und allzu weichen Stellen auf dem Weg aus. Das fehlte noch, dass sie ihre Schuhe im Matsch versenkte. Nein, sie brauchte etwas Richtiges zum Anziehen und das so schnell wie möglich.

Die Kälte kroch ihre bloßen Beine hoch und Aurelie zog den Überwurf fester um sich. Immer wieder drehte sie sich um und lauschte, ob sie hinter sich etwas hörte. Zum Beispiel den keuchenden Atem eines Betrunkenen, der ihr mit Gier in den Augen folgte, aber da war nichts. Der Wald knisterte, rauschte und tropfte, wie es sich für einen Frühlingswald gehörte. Dazu schickten Vögel ihre Rufe aus dem Unterholz und den Wipfeln. Aurelie sah ein Eichhörnchen, das sie entsetzt anschaute und dann in weichen Bögen davonsprang.

Sie gönnte sich einen Moment des Verschnaufens, versuchte sich zu orientieren. Zuerst war sie nach Süden gegangen und hatte sich anschließend südwestlich gehalten, in Richtung des Marktweges. Hier zogen sämtliche Händler entlang, von Dorf zu Dorf. Den ersten fahrenden Händler, der ihr begegnete, würde sie ansprechen. Wenn sie in den nächsten oder besser übernächsten Ort fahren konnte und dort eine Anstellung fand, dann gelang es ihr vielleicht, einmal in dreißig Tagen ihren Lohn zur Hütte zu bringen. Das musste sie unbedingt tun, denn ihre Einkünfte, die sie mit dem Verkauf kleiner Handarbeiten auf dem Markt verdiente, fehlten den Kindern und Mutter ab jetzt. An Girnots Bedürfnisse verschwendete sie keinen Gedanken.

Sie brauchte eine Arbeit, die man ihr besser bezahlte. Mutter behielt Girnot nur bei sich, um einen Mann im Haus zu wissen. Aber vielleicht ging er von selbst, wenn es nichts mehr gab, wovon er die Nächte in der Wirtschaft zahlen konnte.

Nur jetzt musste sie erst mal den Weg zur Hauptstraße finden und das, bevor sie erfror. Wieder ärgerte sie sich maßlos, die Kinder nicht gebeten zu haben, ihr noch schnell einen wärmenden Kittel durchs Fenster zu reichen.

Sie schaute sich um, natürlich sah der Wald nach allen Seiten hin gleich aus, und sie beschloss kräftig auszuschreiten, in die vage Richtung, in der sie die Händlerstraße vermutete. Sie stieg über Wurzeln, bemooste Steine und ineinander verkeilte Äste, blieb mehrmals mit dem Umhang oder ihrem Zopf an einem Busch hängen, bis sie wieder stehenblieb und das Haarband löste. Aurelie legte ihr Haar im Nacken zu einem Knoten und band es dort fest. Für einen Moment überlegte sie, ob es nicht doch pure Eitelkeit war, dass sie ihre Flechten nicht hergab, aber dann schalt sie sich selbst, mit dem Unsinn aufzuhören. Girnot war kein Mann, dem man solche Opfer bringen musste für sein Privatvergnügen. Ob sie wirklich so viel dafür bekommen würde, wenn sie den Zopf abschneiden ließ? Während sie weiterlief, dachte sie darüber nach. Es würde eine einmalige Sache sein, denn so schnell wuchs ihr Haar nicht nach. Wenn sie den Zopf zu Geld machte, dann sollte dies aber auch den Kindern und Mutter nützen und nicht dem Geldbeutel des Schankwirts. Nur solange Girnot im Haus wohnte, würde er das Geld dorthin tragen. Nein, sie brauchte etwas Langfristiges, eine Anstellung. Sicher gab es irgendwo eine feste Arbeit für sie und Aurelie wunderte sich jetzt, dass sie nicht früher erwogen hatte fortzugehen, um zu woanders etwas dazuzuverdienen. Natürlich wegen der Kinder. Sie alleinzulassen quälte ihr Herz. Zum Glück war Mutter noch dort und würde Girnot im Zaum halten. Und wenn sie ihren ersten Lohn vorbeibringen konnte, würde alles besser werden. Es war die einzige Lösung für sie alle.

Und ohne Aurelie gab es einen Esser weniger im Haus. Sie tröstete sich mit der Vorstellung, wie der kleine Arndt mit seinem Wuschelschopf einen Teller Suppe zusätzlich erhielt, weil sie nicht mehr da war. Der Gedanke ließ sie kurz lächeln und beflügelte sie, schneller zu gehen.

Es musste schon Mittag sein und sie hatte die Straße nicht gefunden, obwohl sie sicher war, dass die Richtung stimmte.

Der Durst quälte ihre Kehle, raubte ihr die Kraft. Sie stellte sich vor, wie viel besser sie vorankäme, wenn sie nur hätte trinken dürfen, aber da plätscherte kein Bach durch den Wald, nicht mal ein Rinnsal lief über irgendeinen Felsen. Obwohl sie sich vom Laufen seltsam erhitzt fühlte, schienen ihre Beine und Hände dennoch aus Eis zu bestehen.

Aurelie zwang sich innezuhalten. Was sie hier tat, war purer Leichtsinn. Einfach immer weiterzulaufen, getrieben von der wachsenden Furcht, die Straße nicht zu finden …

Sie erinnerte sich an Erzählungen von Girnots Freunden, wenn sie in der Stube saßen, Karten spielten und weltmännisch taten, so dass sogar Mutter die Augen rollte. Die Kinder mussten im Zimmer bleiben, wenn seine Freunde vorbeikamen, aber natürlich horchten sie an der Tür und Nele wagte es oft genug, durch den Türschlitz zu spähen und alle Geschichten leise zu den atemlos lauschenden Kindern hinter ihr zu tragen. Der östliche Grubenwald, so wurden sie nicht müde zu erzählen, verschlang regelmäßig unbedachte Wanderer und andere Unglückliche, die sich hineinverirrten. Manchmal fand man die Vermissten wieder, in einer vergessenen Bärengrube, mit gebrochenem Hals, oder sie blieben verschwunden.

Aurelie schlang die Arme um ihren Oberkörper, als ein feuchtkalter Wind aufkam und ihr unangenehm über die nackten Beine strich. Über ihr rauschten die Baumkronen, Äste rieben aneinander, flüsterten. Sie ließ ihren Blick für einen Moment auf dem raschelnden Unterholz ruhen, dieser endlosen Fläche aus Bäumen, Sträuchern und bemoosten Felsen, zwischen denen Farne wuchsen, die ihr bis zur Hüfte reichten. Ihr war, als würde Nebel heraufziehen, aus dem Boden aufsteigen und plötzlich konnte sie sich vorstellen, dass

irgendwo dort hinten, tief im Grubenwald, die Geister der Verlorenen zwischen den Bäumen wandelten.

Unsinn!

Wenn sie jetzt mit so etwas anfing, würde sie wirklich noch in eine Bärenfalle stürzen …

Etwas knackte hinter ihr und Aurelie fuhr herum, ihr Atem klang pfeifend. Sie schaute nach rechts und links, versuchte eine Bewegung auszumachen, sich zu versichern, dass es nur ein Reh war, das dort umherlief. Ihr Herz schlug gegen ihre Brust, ließ das Blut in ihren Ohren rauschen, dazu kamen der Wind und das Rascheln der Bäume … nein, so hörte sie gar nichts mehr, konnte die Geräusche nicht sortieren. Und sie hatte Durst, solchen Durst …

Erschöpft lehnte sie sich an einen dicken Baumstamm. Die grobe Rinde unter ihren Fingern gab ihr etwas Halt und der Wind erreichte sie hier weniger. Es hing jetzt alles davon ab, dass sie vernünftig handelte, nachdachte … Aurelie strich über das Moos, das wie ein grünes Samtpolster auf der Rinde lag. Dann sah sie sich nach anderen bemoosten Bäumen in ihrer Nähe um. Norden! Das Moos wuchs gewöhnlich auf der dem Norden zugewandten Seite. Damit musste links von ihr der östliche Grubenwald liegen und irgendwo rechts - die Straße! Der einzige halbwegs befestigte Handelsweg führte durch den ganzen Wald, also konnte sie ihn eigentlich nicht verfehlen, wenn sie ab jetzt beharrlich nach Westen marschierte. Hoffentlich war sie durch ihre kopflose Flucht nicht zu weit nach Osten abgedriftet.

Aurelie nahm sich zusammen und stapfte wieder los. Dass sie nun die Richtung geändert hatte, gab ihr neue Kraft. Es erschien ihr wie ein greifbarer Ausweg.

Nachdem sie ein tüchtiges Stück gegangen war, und die Wärme langsam in ihre Glieder zurückkehrte, setzte der Regen ein.
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Sie hatte sich bemüht, unter den dichten Kronen zu bleiben, um nicht vollends durchnässt zu werden, aber schon seit einer ganzen Weile klebte ihr der durchweichte Stoff ihres Nachthemds an den Beinen, da sie durch das regengetränkte Unterholz streifen musste. Wenigstens hatte sie ein paar Tropfen Wasser trinken können, das von den Blättern rann, aber ihr Körper verlangte nach mehr.

Die dichten Wolken hielten das Licht zusätzlich ab und so wusste sie irgendwann nicht mal mehr, ob die Dämmerung bereits einsetzte oder doch erst Nachmittag war.

Das Rätselraten darüber fand ein jähes Ende, als sie kaum noch sah, wohin sie trat und sich beim besten Willen nicht mehr einreden konnte, dass der Sonnenuntergang noch in weiter Ferne lag.

Das war doch nicht möglich, dass sie den ganzen Tag umhergeirrt war und die Straße nicht fand! Was tat sie, wenn die Nacht sich über sie senkte, ihr den letzten Rest Kraft und Körperwärme raubte? Konnte sie das überleben?

Ein Schluchzer kroch ihre Kehle empor, während sie über nasse Äste stolperte, die unter ihren Füßen knackten. Der Gedanke, dass sie besser doch hätte zu Hause bleiben sollen, drängte sich nun mit Macht in ihr Bewusstsein. Vielleicht hätte sie dann keine Haare mehr, aber dafür wäre sie mit dem Leben davongekommen.

Eitelkeit!, hörte sie Mutters Stimme innerlich schimpfen. Das ist die Strafe für eitle Mädchen wie dich!

Aurelie schluchzte leise und ihre Schritte verlangsamten sich. Warum ging sie noch weiter? Sie konnte sich ebenso gut hier niederlegen und warten, bis die Nacht und die wilden Tiere sie verschlangen.

Eine Antwort auf diese Frage erhielt sie nicht und während sie sich mit Selbstvorwürfen und Ängsten herumschlug, bewegten sich ihre Füße wie von selbst weiter, einen Schritt nach dem anderen.

Das Rauschen der Baumkronen brandete auf, fegte eine Ladung Regentropfen herab, welche die Kälte der Nacht bereits in sich aufgenommen hatten und Aurelie einen Schrei entlockten, als sie in ihr Gesicht schlugen.

Sie wischte sich über die Augen und wimmerte, weil ihre Hand bei dieser Bewegung in Eissplitter zu zerbersten schien. Kurz darauf spürte sie ihre Finger gar nicht mehr. Genau wie ihre Beine. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nicht lang hinschlug und einfach liegenblieb. Wenn sie fallen sollte, würde genau das passieren. Niemals wäre sie fähig sich wiederaufzurichten.

Wieder rauschten die Bäume, es dröhnte in ihren Ohren und sie verlor für einen Moment die Orientierung, wusste nicht mehr, woher sie gekommen war, in welche Richtung sie lief, ob sie überhaupt noch auf die Straße zusteuerte oder sich längst irgendwo mitten im Grubenwald befand, umgeben von ruhelosen Geistern, die langsam zwischen den Bäumen umherzogen und auf einsame Wandersleute warteten, die ihnen Gesellschaft leisten würden – für immer.

Etwas streifte ihren Arm und sie riss die Augen auf. Schwärze, da war nichts als Schwärze. Ihr wurde bewusst, dass sie an einem Baum lehnte. Wie lange stand sie hier schon? Sie hatte doch eben erst innegehalten, war vor wenigen Atemzügen stehengeblieben. Aurelie blinzelte. Was sie sah, konnte nicht sein. Aber das Licht, das sich vor ihren Augen durchs Unterholz bewegte, verschwand nicht. Wieder strich etwas über ihren Arm und das weckte sie endgültig aus ihrem seltsamen Zustand. Sie stürzte nach vorn, gejagt von ihrer eigenen Panik, weg von dem Baum und allem, das versuchte nach ihr zu greifen. Das Licht, es kam näher, strahlte gelb und warm durch die Äste, und das Geräusch, das Aurelie jetzt vernahm, trieb ihr Tränen der Erleichterung in die Augen. Heiß liefen die Tropfen über ihre Wangen und hinterließen eine brennende Spur.

Die Pferdehufe trabten gleichmäßig weiter. Gleich würde die Kutsche fort sein. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, sich bis zur Straße vorzukämpfen, war sie verloren! Niemals würde sie das Glück haben, dass in dieser Nacht ein zweites Gefährt vorbeikam.

Die Straße, ich habe die Straße gefunden!

Woher sie die Kraft nahm zu rennen, wusste sie nicht. Äste schlugen ihr wie Peitschen ins Gesicht und auf die Arme, ihr Umhang blieb an etwas hängen und sie riss daran, während die Kutsche ihre Position erreichte und an ihr vorbeizog. Aurelie ließ sich nach vorn fallen, das Geräusch von reißendem Stoff drang zu ihr durch, dann war sie frei und taumelte auf die Straße.

Das Licht entfernte sich, wackelte leicht im Takt der sich drehenden Räder. Wie von Sinnen stürzte Aurelie diesem Zeichen der Erlösung hinterher. Sie rannte wie noch nie in ihrem Leben, gab erstickte Laute von sich, obwohl sie laut rufen wollte, damit der Fahrer anhielt.

Halt! Bitte! Halt!

Sie dachte es nur, ihrer Kehle entwich kein Laut.

Ich muss schreien!

Das Pferd schnaubte und der Kutscher rief irgendetwas, das sie nicht verstand. Aurelie glaubte, vor Erleichterung ohnmächtig zu werden und dann, die Rettung zum Greifen nah, doch noch hier auf der Straße liegenzubleiben, aber sie holte den Wagen ein, auf dem allerhand Kisten festgezurrt waren und versuchte ihn seitlich zu überholen, um in das Sichtfeld des Kutschers zu kommen. Die Kutsche fuhr langsam und vorne redete der Kutscher beruhigend auf das Pferd ein. Es tänzelte ein wenig, schien vor irgendetwas Angst zu haben.

Aurelie überlegte gerade, dass sie jetzt leise rufen und auf sich aufmerksam machen könnte, da stieß das Pferd die Luft durch die Nüstern aus, der Mann sagte noch etwas, aber das Tier schoss davon. Der Wagen machte einen Satz nach vorne und Aurelie wurde zuerst mitgerissen, weil sie sich an dem Holz festgehalten hatte, dann ließ sie los. Etwas schlug ihr gegen den Kopf, vielleicht ein Teil der Ladung, sie wusste es nicht, fühlte nur den Schmerz, der alles in ihr betäubte. Sie glaubte noch zu spüren, wie ihr Körper auf der Straße aufschlug, aber sicher war sie sich nicht.
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Sie begriff, dass sie aufwachte. Mehr nicht. Alles, was darüber hinausging, fiel ihr noch zu schwer. Aurelie regte sich nicht und wartete einfach ab, was passieren würde. Auch deshalb, weil sie sich seltsam wohlfühlte. Die Kälte hatte sich verflüchtigt und war einem schweren, warmen Gefühl gewichen. Das knackende und knisternde Geräusch in ihrer Nähe, die Wärme … man hatte ein Feuer entzündet.

Wer?

Aurelie zuckte zusammen, als sich etwas unter ihr bewegte. Zugleich spürte sie Arme um sich und endlich verstand sie, dass jemand sie auf dem Schoß hielt, gewickelt in eine Decke. Dem Griff nach und gemessen an der Stärke der Arme musste es ein Mann sein. Mit größter Mühe öffnete sie die Augen und sah nur Dunkelheit und flackernde Schatten. Ihr Kopf ruhte an der Schulter des Fremden, der sie hielt.

»Der Umweg wäre beträchtlich«, sagte eine Stimme von irgendwo neben ihr.

»Das ist mir gleich.«

Jetzt hatte der Mann gesprochen, in dessen Arm sie ruhte.

»Aber die Böden werden nach dem Regen aufgeweicht sein«, entgegnete der erste Sprecher.

»Habt Ihr nicht gehört, was ich sagte?« Der Mann zog die Decke um Aurelie etwas fester und ihr wurde bewusst, dass sie sich eigentlich hätte fürchten müssen, es aber nicht tat. Seltsamerweise fühlte sie sich wohl und sicher bei dem Fremden. Er roch nach Leder, Wald und ihm selbst. Der Stimme nach war er jung, aber er schien eine gewisse Position gegenüber dem anderen zu haben, denn es kam kein Widerspruch mehr von dessen Seite.

Aurelie überlegte, etwas zu sagen, aber es kam ihr nichts über die Lippen, und wenn sie es genau bedachte, wollte sie auch keine Fragen beantworten, am liebsten gar nicht sprechen. Nur hier liegen, an diesem warmen Körper, die Atemzüge unter sich spüren und gehalten werden. Sie schloss die Augen wieder und jetzt wurde ihr der Schmerz bewusst, der seitlich an ihrem Kopf klopfte. War sie gestürzt? Sie wusste es nicht mehr, aber im Grunde musste es so sein, alles andere ergab keinen Sinn.

Ein leiser Schmerzlaut kam ihr über die Lippen und sie ärgerte sich sofort über sich selbst, denn keinesfalls wollte sie, dass der Mann merkte, dass sie wach war. Dann würde er sie ansprechen, womöglich aus dieser herrlichen Wärme entlassen. Aber das geschah nicht. Er drückte sie nur etwas mehr an sich und strich ihr beruhigend über den Rücken. Aurelie lag ganz still, lauschte dem Atem des Mannes und sie glaubte sogar, sein Herz schlagen zu hören. Als eine Träne sich in ihrem Augenwinkel sammelte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie dieses Gefühl in den letzten Jahren vermisst hatte, einfach mal in den Arm genommen zu werden. Mutter tat das niemals und bei Girnot war sie um jeden Tag froh gewesen, an denen er nicht mit seinen schmierigen Händen nach ihr grabschte. Die Kinder hingen an ihr, um ihrer selbst willen, ließen sich von ihr liebkosen und spielten stundenlang mit ihren goldenen Haarsträhnen, flochten und bürsteten sie. Aber nichts davon war als Geste der Zuneigung für Aurelie gemeint. Und diese Erkenntnis kam ihr absurderweise hier, mitten im Wald, in den Armen eines Fremden.

Während sie noch darüber nachdachte, sank sie in Schlaf.

Das nächste Mal erwachte sie durch die Bewegung unter ihr. Sie lag auf etwas Hartem und vermisste die schützende Wärme des Unbekannten. Jemand hatte sie mit einer groben Wolldecke zugedeckt, die leicht nach Pferd roch. Ein Wagen! Wohin brachte man sie?

Aurelie fühlte sich zu müde, um sich gegen das Schaukeln aufzurappeln und nachzuschauen, wo sie sich befand. Die Menschen, die sie gefunden hatten, waren wahrscheinlich weitergezogen und hatten sie mitgenommen.

Eine Weile lag sie noch so da, akzeptierte still, dass sie durchgerüttelt wurde. Der Wagen fuhr wohl gerade über eine befestigte Straße und sie glaubte jeden Pflasterstein zu spüren. Dankbarkeit durchflutete sie. Jetzt würde alles gut werden! Eine richtige Straße bedeutete, dass sie auf dem Weg in einen Ort, vielleicht sogar in eine Stadt waren. Aurelie versuchte sich aufzurichten, aber sofort überfiel sie der Schwindel und sie sank zurück. Was war nur los mit ihr?

Ein steinerner Torbogen zog über sie hinweg. Der Eingang zu einer Stadt! Sie musste einfach sehen, wohin sie fuhren. Aurelie war in ihrem Leben bisher nicht weit herumgekommen. Alles hatte sich um die Kinder, die Hütte, den Markt und die Vermeidung von Auseinandersetzungen mit Girnot gedreht.

Der Wagen stoppte und Aurelie musste sich an den Kisten abstützen, die um sie herumstanden.

Was war das hier? Sie sah Mauern, die vom Morgentau glänzten, einen Hof, auf dem Menschen umhergingen, Körbe und Bündel tragend.

»Mädchen, du musst aussteigen, ich muss weiter.«

Sie drehte den Kopf und wandte sich der Stimme zu, die sie hinter sich hörte. Ein Mann mit hellbraunem Vollbart saß auf dem Kutschbock und hatte sich zu ihr umgedreht.

»Na, was ist? Runter mit dir!«

Etwas irritiert kroch Aurelie von der Ladefläche, wobei sie sich konzentrieren musste, da der Schwindel sie wieder überfiel.

»Trudi! Komm her und hol mir das Mädchen vom Karren. Ich muss dringend weiter.«

Aurelie rutschte nach vorn, ihre Füße baumelten über dem Boden. Der Wagen fuhr an und sie fiel von der Ladefläche auf die Pflastersteine, wobei sie sich gerade noch mit den Händen auffangen konnte, um sich den Kopf nicht aufzuschlagen. Ein undefinierbarer Schmerz durchzuckte sie und Aurelie blieb einfach auf dem nassen Stein liegen, während sie zu erfühlen versuchte, wo sie sich verletzt hatte.

Ein bodenlanger Rock mit weißer Schürze schob sich in ihr Sichtfeld. Aurelie schaute nach oben und sah zwei hellblaue Augen in einem Gesicht mit rosigen, vollen Wangen und Lachfalten um die Mundwinkel.

»Kleines, was machst du da? Komm, hoch mit dir. Hast du dir wehgetan?« Die Unbekannte fasste Aurelie am Arm, andere Hände griffen ebenfalls zu und zogen sie auf die Beine. Sofort schwindelte ihr wieder und die fremden Frauen stützten sie.

»Wer bist du denn, wo hat der Hans dich aufgelesen?«, fragte eine junge Stimme neben ihr.

»Geh, lass das Mädlein und bring lieber heißes Wasser«, sagte die Frau mit den Lachfalten. »Kannst du laufen?«

»Es geht schon«, log Aurelie und versucht sich aufrecht zu halten, war aber äußerst dankbar, als die Frauen sie durch eine Holztür nach drinnen führten. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie unterwegs einen ihrer Schuhe verloren hatte.

»Setz dich erst mal.« Die Frau mit den rosigen Wangen drückte Aurelie auf eine Holzbank an einem blank gescheuerten Tisch. Das hatte den Vorteil, dass sie sich abstützen konnte und nicht einfach umkippte.

»Ich komme gleich wieder.« Die Frau verschwand aus dem Raum, in dem zwei weitere lange Tische standen, die jeweils Platz für ein Dutzend Personen boten. Ansonsten konnte Aurelie keinerlei Einrichtungsgegenstände ausmachen. Vermutlich befand sie sich in einem Gesinderaum.

»Meine Güte, du siehst wirklich furchtbar aus!«

Aurelie schaute zur Tür. Es musste die junge Frau sein, die vorhin gesprochen hatte. Sie erkannte die Stimme wieder.

»Bist du überfallen worden?« Sie kam näher und Aurelie sah, dass sie ganz hübsch war, schlank, mit einem herzförmigen Gesicht, und wie die andere Frau mit den Lachfalten ein helles Leinenkleid mit weißer Schürze trug. Ihre Haarfarbe konnte sie nicht sehen, da sie ein straffes Kopftuch umgebunden hatte. Wahrscheinlich arbeitete sie in der Küche, wenn sie ihr Haar so verbarg und helle Kleidung trug.

»Nicht überfallen, aber hingefallen«, sagte Aurelie. »Ich muss mir den Kopf ziemlich angeschlagen haben. Kann mich an kaum was erinnern.«

»Jetzt lass sie doch erst mal«, sagte die andere Frau, die mit einer Schale in der Hand zurückkam. »Wie heißt du, mein Schätzchen?«

»Aurelie.«

»Wie ungewöhnlich! Ich bin Trudi und das ist Carlotta, unsere Schwatzdrossel. Lass dich nicht ausfragen, wenn du nicht willst. Hier.«

Sie stellte Aurelie die Schale hin.

»Trink erst mal eine heiße Milch und dann erzählst du uns, was passiert ist.« Trudi ließ sich mit leuchtenden Augen ihr gegenüber auf die Bank nieder.

»Ach – aber ich darf nichts fragen, oder wie?« Carlotta kletterte neben Trudi auf die Sitzbank und sah Aurelie nicht weniger erwartungsfroh an. Vielleicht gab es in dieser Stadt nicht viele Gerüchte zum Weitertratschen, dass sie so begierig auf Neues waren.

»Könnte ich noch einen Becher Wasser haben? Ich bin schrecklich durstig«, bat Aurelie und sofort warf Trudi Carlotta einen strengen Blick zu, bis sich die Jüngere widerwillig erhob und davoneilte. Anscheinend befürchtete sie, die Geschichte zu verpassen. Aurelie nippte an der Milch, die köstlich war, aber als Carlotta das Wasser brachte, trank sie zuerst gierig den Becher leer. Trudi schenkte ihr zweimal nach und entschuldigte sich fortwährend, dass sie nicht daran gedacht hatte, ihr das Wasser als erstes anzubieten. Dann tat Aurelie den beiden Frauen endlich den Gefallen und berichtete alles der Reihe nach, wie sie von Mutter und den Kindern fortgelaufen und dann den ganzen Tag im Wald herumgeirrt war. Sie verschwieg lediglich, dass ein Fremder sie im Arm gehalten hatte, wobei sie selbst nicht wusste, wieso sie darüber nichts sagen wollte. Wie auch immer, sie würde ihn nicht wiedersehen und es spielte damit auch keine Rolle.

»Kindchen, du hast noch Glück gehabt!«, rief Trudi aus. »Der Wald wimmelt von Gestalten, denen kein Mädchen begegnen sollte. Und schon gar nicht nachts! Himmel, es ist ein Wunder, dass du so vor uns sitzt, ganz unversehrt!«

»Und dass ausgerechnet Hans dich gefunden hat«, sagte Carlotta.

»Hat er nicht«, sagte Aurelie und nahm einen weiteren Schluck von der Milch, die ihre Lebensgeister zunehmend weckte.

»Wer dann?« Carlotta sah sie gespannt an.

»Ich weiß es nicht«, sagte Aurelie und irgendwie stimmte das ja auch. Sie wusste es nicht, kannte den Namen des Mannes nicht, der sich die Mühe gemacht hatte, sie im Arm zu halten …

»… Sorgen machen?«

»Wie?« Aurelie schreckte hoch. Meine Güte, ihre Gedanken drifteten einfach so ab, sie musste erschöpfter sein, als sie es sich selbst eingestehen wollte.

»Ich meinte deine Mutter«, wiederholte Carlotta. »Ob sie sich nicht sorgt, wo du bist.«

»Oh. Nein, ich sagte zwar Mutter, aber wir nennen sie nur so, sie ist nicht wirklich unsere Mutter. Ich war immer schon bei verschiedenen Familien und Zieheltern. Mutter hat es sich zur Aufgabe gemacht, einige Waisen bei sich aufzunehmen.«

»Carlotta, das reicht«, sagte Trudi und wedelte mit der Hand, als wollte sie eine Fliege vertreiben. »Bereite lieber das Bad für Aurelie. Und sie braucht was zum Anziehen für ihren Weg nach Hause.«

»Nein, warte bitte«, sagte Aurelie, als Carlotta mit roten Wangen aufsprang. »Ich wollte erst mal nicht zurückgehen, sondern …«

»Würde ich auch nicht!«, rief Carlotta dazwischen. »Ich meine, der Kerl wollte dir die Haare abschneiden! Ist das zu fassen! Ich würde nie wieder zurückgehen, wenn ich du wäre.«

»Carlotta!« Trudi erhob sich. »Geh und mach das Badewasser bereit. Und tratsche diese Geschichte nicht herum, verstanden?«

Carlotta flitzte aus dem Raum und blieb ihr die Antwort schuldig, was Trudi mit einem schicksalsergebenen Seufzen quittierte.

»Es macht mir nichts aus«, sagte Aurelie schnell. Keinesfalls wollte sie, dass ihretwegen solche Umstände gemacht wurden, denn sie sah hier eine Chance für sich, die sie nutzen würde. »Ich bin euch so dankbar für diese freundliche Aufnahme, aber ich suche auch dringend Arbeit, um die Kinder und Mutter zu unterstützen. Habt ihr hier nicht eine Stelle für mich?«

»Nun ja … in der Küche gibt es immer viel zu tun, das schon«, sagte Trudi und Aurelie schöpfte nur vorsichtige Hoffnung, weil es klang, als käme da ein ABER in Sicht. »Es kommt darauf an, was du kannst.« Trudi setzte die Miene einer gestrengen Küchenleiterin auf.

»Ich kann alles, was ihr hier braucht. Ich putze, kann kochen, anfeuern, ich kehre auch aus, ich schrubbe die Töpfe.«

»Schon gut.« Trudi lächelte. »Zwei tüchtige Hände könnte ich schon brauchen. Und du siehst nicht aus wie jemand, der den ganzen Tag nur in der Ecke steht und schwatzt.«

»Sicher nicht! Ich verspreche es.« Aurelie schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Zumindest hoffte sie, dass es strahlend aussah.

»Du wirst eine Woche hierbleiben, dann werde ich fragen, ob du bleiben darfst.«

»Danke!« Aurelie griff nach Trudis Händen. »Ich danke dir so sehr.«

Trudis Augenbrauen wanderten ein Stück nach oben. Für einen Moment wusste Aurelie nicht, weshalb, dann begriff sie und zog ihre dreckverschmierten Hände schnell zurück.

»Ich denke, es wird jetzt wirklich Zeit für das Bad«, sagte Trudi.

Der Badezuber stand in einer Nische. Davor hingen Laken auf einer Leine, welche den Badenden vor Blicken schützten. Das Wasser dampfte verheißungsvoll und Carlotta hatte Handtücher und Seife bereitgelegt.

Aurelie trat näher und als sie sich über den Zuber beugte, schreckte sie kurz beim Anblick dieses Gesichts zurück, das ihr von der spiegelnden Wasseroberfläche entgegensah. Man konnte ihre Züge kaum noch erkennen unter dem angetrockneten Schlamm. Langsam begriff sie, welches Glück sie gehabt hatte, dass sie nicht in einer Pfütze ertrunken war.

Sie löste den Umhang und streifte ihn von den Schultern. Dass sie nur ein Nachthemd trug, hatte sie Carlotta und Trudi bereits gestanden. Auch dieses war vom Saum unten bis in Kniehöhe verschlammt und voll getrocknetem Pfützenwasser. Aurelie zog sich das Kopftuch ab und zuckte zusammen. Mit dieser Beule am Kopf würde sie noch eine ganze Weile Spaß haben.

»Grundgütiger!«, rief Trudi aus. Aurelie drehte sich zu ihr herum und sah, dass sie die Hände vors Gesicht gepresst hatte. Carlotta stand neben ihr, mit offenem Mund.

»Was ist?«, fragte Aurelie.

»Kind … dein Haar!« Sie drückte eine Hand auf die Stelle, wo sich ihr Herz befand.

Aurelie erschrak und griff nach ihrem Zopf, der sich halb aufgelöst hatte. Hatte sie sich den halben Schopf ausgerissen? Oder an Funken des nächtlichen Lagerfeuers versengt? Auf den ersten Blick konnte sie keinen Schaden feststellen.

»Kein Wunder, dass er dein Haar verkaufen wollte!« Carlotta schrie es fast und fing sich einen Klaps von Trudi ein.

»Nicht so laut. Meine Güte, so was habe ich noch nie gesehen. Dein Haar sieht aus …«

»… wie reines Gold.« Carlotta nahm einen weiteren Klaps für diesen Einwurf in Kauf. »Darf ich es mal anfassen?«

»Dieses einfältige Mädchen kostet mich eines Tages noch meine Stellung. Geh jetzt, Carlotta. Lassen wir Aurelie in Ruhe baden. Und kein Wort zu den anderen, was Aurelie betrifft. Sollte mir etwas zu Ohren kommen, weiß ich, woher es kommt. Verstanden?« Trudi wies zu der niedrigen Tür, durch die sie alle die Kammer betreten hatten. »Hinaus.«

»Kann ich denn wenigstens mit Eva …« Carlotta sah sie bittend an.

»Kein Wort, sagte ich. Und jetzt geh endlich, sonst treibe ich dich mit dem Besen hinaus.« Trudi schaute Carlotta nach, bis die Tür hinter ihr zufiel. Dann wandte sie sich an Aurelie.

»Im Ernst, Mädchen. Diese Flechten solltest du hier nicht zur Schau stellen. Es könnte Neid erregen und die Männer könnten auf dumme Gedanken kommen. Man könnte dich der Zauberei bezichtigen. Niemand hat solches Haar von Natur her.«

»Ich habe nicht vor, mein Haar zur Schau zu stellen. Ich trage stets Kopftücher«, sagte Aurelie, wobei sie einmal tief durchatmen musste, weil der Schwindel wiederkam.

»Das ist gut, Kind, das ist gut. Zauberei wird hier nicht gern gesehen.« Trudi verschwand hinter dem Sichtschutz und begann dort geschäftig zu kramen. Aurelie streifte ihr verschmutztes Kleid ab und stieg in das herrlich warme Wasser. Dabei durchflutete sie pures Glück. Sie hatte eine Stelle gefunden! Sie würde hart arbeiten, alles tun, was die Leute hier verlangten, um dann das Geld nach Hause zu bringen.

»Wer ist denn die Herrschaft hier im Haus?«, fragte sie, während sie nach dem dicken Stück Seife griff und sie in der Hand aufschäumte.

»Welches Haus meinst du, Liebes?«, fragte Trudi.

»Na das hier, in dem ihr arbeitet. Und wie heißt diese Stadt?«

Trudi lachte hell auf. »Das ist keine Stadt, Kind. Du bist hier am Hof des Königs.«

Es platschte, als Aurelie die Seife ins Wasser fiel.
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Trudi bestand darauf, dass Aurelie sich noch bis zum nächsten Tag ausruhte. Sie hatte tatsächlich eine kleine Wunde am Kopf davongetragen und die Küchenmeisterin lehnte es ab, jemanden zur Arbeit zu schicken, der mit einem Pott kochenden Wassers in den Händen ohnmächtig wurde.

Die Kammer, die man ihr zugewiesen hatte, bot gerade so Platz für ein Bett und eine kleine Kleidertruhe, aber Aurelie kam es vor wie das Paradies. Nie hatte sie einen Raum, sei er auch noch so klein, für sich allein gehabt.

Nach einer traumlosen Nacht, in der sie erschöpft und tief geschlafen hatte, erwachte Aurelie in ihrer neuen Bleibe und konnte ihr Glück kaum fassen. Einfach so in den Wald zu laufen, war das Beste, was sie hatte tun können. Der Gedanke ging ihr durch den Kopf, als sie das Fenster weit aufstieß, die frische Luft in die Lunge sog und fühlte, wie sich ihre noch leicht klopfenden Schmerzen hinter der Stirn verflüchtigten. Ihr Zimmer lag zu einem Hinterhof hinaus und dort unten liefen bereits die ersten Knechte und Mägde herum. Sie befand sich am Hof des Königs! Nicht zu fassen! Aurelie atmete nochmals tief durch. Sie durfte sich nichts zuschulden kommen lassen, keinen Fehler machen.

Schnell erledigte sie ihre Morgenwäsche – unglaublich, dass man ihr einen eigenen Waschtisch zugestand – und legte dann die Kleidung der Küchenmädchen an: Ein helles Leinenkleid mit weißer, bodenlanger Schürze, dazu eine Haube. Aurelie flocht ihre Haare und steckte sie dann im Nacken zusammen. Sie setzte die Haube auf und achtete darauf, dass keine Strähne vorne herausschaute. Keinesfalls wollte sie durch ihr ungewöhnliches Haar irgendwo Unmut erregen und ihre neue Stelle gefährden, die ihr der Himmel geschickt hatte.

Das Zimmer hinterließ sie ordentlich, das Bett mit glattgezogenen Laken, dann trat sie auf den Gang hinaus und der Duft von frischem Brot führte sie geradewegs in die Küche, in der bereits Küchenjungen, Mägde und Hilfsköchinnen umherliefen, dazwischen Trudi, mit gerötetem Gesicht, die Befehle bellte. Sofort ergriff Aurelie das schlechte Gewissen. War sie etwa zu spät aufgestanden? Würde man sie gleich wieder kündigen? Ab morgen würde sie vor Sonnenaufgang hier unten sein, wenn man sie dann noch hier haben wollte. Ob es eine gute Idee war, Trudi als Erstes um Verzeihung zu bitten? Aber vielleicht würde das mehr stören, als es nutzte …

»Aurelie!« Trudi winkte sie zu sich. »Komm her, Kind.« Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn und Aurelie ging zügig durch den großen Raum mit den dampfenden Töpfen, darauf bedacht, nichts umzustoßen oder jemanden anzurempeln, der etwas Heißes oder Schweres schleppte.

»Erst mal eine Stärkung, dann hilfst du mir mit den Töpfen.« Trudi gab ihr einen Becher und eine Schale in die Hände. »Was schaust du so? Setz dich da an den Tisch und iss. Dann scheuerst du alle Töpfe aus.«

»Ja, gern.« Überrascht balancierte Aurelie ihr Frühstück an den kleinen Tisch, der in der Ecke stand. Mit einer Mahlzeit hatte sie gar nicht gerechnet, und während sie die leicht gesüßte Brotsuppe löffelte, beobachtete sie genau, was die anderen Küchengehilfen taten. Wie sie welche Dinge handhabten, was welche Anweisung bedeutete. Die Küche konnte mit gleich zwei großzügigen Kochstellen aufwarten, dazu gab es einen Brotofen und Arbeitstische, die sich an den Wänden entlangzogen. Über ihren Köpfen hingen Körbe mit Kräutern, in den Regalen standen Tontöpfe, wahrscheinlich mit Gewürzen und Honig darin. Sicher gab es auch eine reichlich gefüllte Speisekammer irgendwo, in der Eingemachtes in Fässern und Tongefäßen darauf wartete, verarbeitet zu werden. Es war ein aufregender Gedanke, dass sie in Zukunft an der Zubereitung des Essens beteiligt sein würde, das man dem König servierte! Was würden wohl Mutter und die Kinder dazu sagen?

Aurelie schlang den Rest ihrer Suppe hinunter und trank den Becher leer. Dann ging sie zu Trudi, die das Geschirr in eine Wanne stellte.

»Ordentlich siehst du aus«, sagte Trudi und wischte sich die Hände an einem Leinentuch ab, nicht an der Schürze, wie Aurelie auffiel. Sofort notierte sie sich das in ihrem Gedächtnis.

Dann begann Trudi, sie einzuweisen. Sie zeigte ihr, wie die Töpfe zu scheuern waren, wo sie Wasser heiß machen und stets neues bereitstellen sollte. Wohin die Schmutzwäsche kam und das Spülwasser.

»Wenn du nach draußen gerufen wirst von der Herrschaft oder außerhalb der Küche helfen sollst, wo dich jemand von der Herrschaft sehen könnte, dann musst du eine der Schürzen nehmen, die im Gang hängen«, erklärte Trudi. »Wir gehen niemals in einer Arbeitsschürze hinaus.«

»Zum König meinst du?«, fragte Aurelie und war kurz verunsichert, als Trudi in Gelächter ausbrach.

»Ach, Herzchen. Man merkt, dass du vom Dorf bist … den König wirst du, solange du hier bist, nicht mal von Weitem sehen. Keinem hier ist es erlaubt, auch nur ins Hauptgebäude zu gehen. Aber es gibt den Tafelmeister, der die Speisen für Seine Majestät plant. Der Graf Gerinstein verkostet jedes Essen, bevor es serviert wird. Und diesen Hoheiten dürfen wir uns nur in tadelloser Aufmachung zeigen. Verstehst du das?«

»Natürlich«, sagte Aurelie und fühlte ihre Wangen heiß werden. Sie musste etwas ziemlich Dummes gesagt haben, denn hinter ihr kicherten zwei Mädchen, und der Küchenjunge, der eben die Asche um den Kohleeimer aufkehrte, grinste in sich hinein.

»Habt ihr keine Arbeit? Sonst geb ich euch welche, schneller, als ihr glaubt!«

Bei Trudis Worten huschten die Mädchen auseinander und der Junge mit der Kehrichtschaufel stellte das Grinsen ein.

»Mach dir nichts draus, Kind. Aber nun fangen wir an. Wir werden nicht fürs Schwätzchen halten bezahlt.« Trudi klatschte in die Hände und dann begann der erste Arbeitstag für Aurelie.
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Bis nach der Mittagsstunde schuftete sie konzentriert, nahm jede Anweisung entgegen, führte jede Aufgabe nach bestem Wissen aus. Trudi lobte sie mehrfach und Aurelie lächelte ihr nur zu und machte weiter. Sie wollte sich nicht hervortun, auch nicht den Neid anderer auf sich ziehen. Sie kannte diese Menschen hier nicht und war klug genug, sie nicht vorschnell einzuschätzen.

Als das Essen für den König die Küche verlassen hatte – Aurelie hatte noch niemals so einen feinen Braten gerochen und so viel köstliches Essen auf einmal gesehen – läutete eine Glocke das Mittagsmahl für die Bediensteten der Küche ein. Alle mussten sich die Hände waschen und die Arbeitsschürzen abnehmen, dann gingen sie in den Raum, den Aurelie von ihrer Ankunft schon kannte, und ließen sich auf den Bänken nieder. Carlotta winkte Aurelie hektisch zu sich und klopfte neben sich auf die Bank.

»Komm zu mir, sonst hab ich die Ilse neben mir sitzen und das ertrage ich heute nicht«, flüsterte Carlotta. Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf ein Mädchen mit vollen Wangen und dünnem, mausbraunem Haar, das jetzt etwas verzweifelt Aurelie anstarrte und sich dann einen anderen Platz suchte – schräg gegenüber von Carlotta.

»Grad nochmal gutgegangen«, hauchte Carlotta und nahm den Stapel leerer Holzschalen entgegen, den ihr ein Mädchen zu ihrer Linken anreichte. Sie bedeutete Aurelie, für sie beide jeweils eine Schale zu nehmen und die restlichen Schalen weiterzugeben. Als Nächstes machte ein Körbchen mit Löffeln die Runde und zwei Mädchen gingen herum, um Suppe auszuschenken. Carlotta klärte Aurelie auf, dass sie abwechselnd Mittagsdienst hatten, erzählte ihr von den anderen am Tisch – zumindest von denen, die sie nicht hören konnten in diesem Moment – und allerhand Dinge, die Aurelie schweigend in sich aufnahm, während sie die Suppe löffelte und das frische Brot dazu aß. Nachdem ihre Schale leer war, bekam sie sogar noch eine zweite Portion.

Als sie aufstand, war sie nicht nur so satt wie schon lange nicht mehr, sondern sie wusste auch, dass der Küchenjunge, der Asche gekehrt hatte, Angst vor Mäusen hatte. Und dass der hochgeschossene junge Koch Christoph hieß und Ilse mit den runden Wangen ganz schrecklich in ihn verliebt war, weshalb sie bei den Mahlzeiten meistens mit Leidensmiene dasaß und ihn beobachtete anstatt zu essen.

»Der Christoph wird sie niemals beachten«, sagte Carlotta, die sich ihre Schürze wieder anlegte und Aurelie zeigte, wie sie die Schleife richtig band, damit Trudi nicht schimpfte.

»Wieso nicht?«, fragte Aurelie mehr aus Höflichkeit als aus echtem Interesse. Sie hatte nicht vor zu tratschen, sondern zu arbeiten.

»Der Christoph will hoch hinaus. Der will Koch werden für einen hohen Herrn. Wenn nicht gar für den König selbst. Aber das dauert bestimmt noch ein paar Jahre. Aber jetzt lass uns gehen. Das Geschirr kommt gleich zurück von oben. Das waschen wir zusammen ab.«

Carlotta zog sie entschlossen mit sich.

Nach dem Abwasch führte Carlotta Aurelie herum und zeigte ihr die anderen Räume, die sie kennen musste, wenn sie in der Küche arbeitete. Sie besuchten den Vorratsraum mit seinen endlosen Regalen voller versiegelter Krüge und Fässer, eine trockene Kammer, in der Kräuter und Gewürze lagerten, die Wäschekammer mit der frischen Tischwäsche, den Handtüchern und Brottüchern. Weiterhin gab es Räume mit Geschirr und Töpfen, leeren Krügen und Tonschalen. Carlotta zeigte Aurelie den Kräutergarten, den die Küchenmädchen zu pflegen hatten, danach besichtigten sie den Brunnen und die Waschküche, in die sie die benutzte Tischwäsche und die Servietten bringen sollte. Als sie anschließend über den großen Innenhof zurückgingen, auf dem Aurelie auch angekommen war, ertappte sie sich dabei, dass sie sich umsah und die Menschen musterte. Dabei lauschte sie den Gesprächen, besonders denen der Männer, und hoffte dabei, eine Stimme zu hören. Eine ganz besondere.

Das ist mir gleich … habt Ihr nicht gehört, was ich sagte?

Sie wusste noch ganz genau, wie es geklungen hatte, wie sich die Vibration in seinem Brustkorb an ihrem Gesicht angefühlt hatte. Wer war er? Sicher nicht der Kerl, der sie hier abgeladen hatte.

»Carlotta?« Aurelie hielt das Mädchen, das vor ihr herlief, am Ärmel fest. »Als man mich herbrachte … war da noch jemand anderer dabei? Außer dem Kutscher, meine ich.«

Carlotta hatte sich zu ihr umgedreht und sah etwas überrascht aus.

»Wer soll denn da gewesen sein?«

»Keine Ahnung. Irgendwer. Ein anderer Mann.«

»Ein Mann?« Jetzt schien Carlottas Interesse geweckt.

»Ja. Der, der mich im Wald gefunden hat. Das war nicht der Kutscher.«

»Aha?« Carlotta machte ein eifriges Gesicht und zog Aurelie ein wenig beiseite, da sie den geschäftigen Knechten und Mägden im Weg standen. »Und wieso interessierst du dich für diesen … Unbekannten?«

»Ich weiß nicht«, gab Aurelie zu. »Vielleicht will ich mich … bedanken?«

»Hmmm …« Carlotta grinste wissend. »Nur bedanken?« Sie kicherte.

»Ja. Was denn sonst?«, fragte Aurelie und ärgerte sich ein wenig über Carlottas kindisches Verhalten.

»Nun ja, vielleicht gefällst du ihm ja. Er hat dich gerettet. Das ist doch furchtbar romantisch!« Sie seufzte. »Weißt du, wie er aussieht?«

»Nein. Ich habe nur seine Stimme gehört. Ist auch nicht wichtig.« Sie sagte es, um das Thema zu beenden. Aber da hatte sie die Rechnung ohne Carlotta gemacht, welche von dieser Geschichte so begeistert schien, dass sie immer weiterredete, während sie sich zurück in die Küche begaben. Aurelie beschloss, in Carlottas Gegenwart nicht mehr über den fremden jungen Mann zu reden.
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In den nächsten Tagen schrubbte Aurelie unzählige Töpfe, kehrte, wusch und wischte, gönnte sich kaum eine Pause. Sie wollte unbedingt beweisen, dass sie diese Arbeitsstelle verdiente. Trudi hatte ihr mitgeteilt, dass der Lohn jede Woche ausgezahlt wurde. Was zunächst als erfreuliche Nachricht erschien, hatte aber den Hintergrund, dass Arbeiter wöchentlich entlassen werden konnten und dann höchstens mit ihrem Wochenlohn abgefertigt wurden. Aurelie ließ sich davon nicht abschrecken. Nur ein Problem blieb ihr: Wie konnte sie den Kindern und Mutter das Geld zukommen lassen? Sie würde erst mal keinen freien Tag zugesprochen bekommen, aber den brauchte sie für den Weg nach Hause und wieder zurück …

Dieser Gedanke begleitete sie bei Tag und Nacht und am vierten Tag schließlich wagte sie es und erzählte Carlotta davon, als sie gerade in der Geschirrkammer saßen und das Silber putzten.

»Hmmm …« Carlotta rieb gedankenverloren über einen Silberteller und betrachtete dann für einen Moment ihr Spiegelbild in der glänzenden Oberfläche. »Meine erste Frage wäre: Kennst du überhaupt den Weg zu dir nach Hause? Du warst doch ohnmächtig.«

»Ich würde einfach der großen Straße folgen«, sagte Aurelie. »Wir haben die öfters genommen, wenn wir zu Märkten gegangen sind, die weiter weg lagen. Wenn ich der Straße folge, werde ich irgendwann die Gegend um unser Haus erkennen.«

Carlotta hob die Brauen und sagte nichts, was Aurelie etwas beunruhigte.

»Ich kann es schaffen«, wiederholte sie und wartete auf eine zustimmende Geste von Carlotta, die schließlich den Teller weglegte und die Hände faltete.

»Das schaffst du niemals. Wann willst du das machen? Du würdest mehr als einen Tag brauchen, allein nur für den Weg in eine Richtung. Und du kannst nicht die ganze Zeit rennen.«

»Gibt es hier Leute, die mit dem Wagen fahren? Ich könnte …«

»Nein, gibt es nicht.« Carlotta warf einen Blick zur Tür. »Aber ich habe vielleicht eine andere Idee. Die wird dich allerdings etwas von deinem Lohn kosten. Kannst du reiten?«

»Ein bisschen. Was ist deine Idee?«

»Ich zeig’s dir, sobald wir hier fertig sind. Also mach hin!« Carlotta nickte zu dem Berg Geschirr, der noch vor ihnen lag.
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»Das ist der Fritz.« Carlotta wies auf einen schlaksigen Jungen, der mit einem Reisigbesen in der Stallgasse umherkehrte. Auf dem Weg zu den Ställen hatten sie Vorsicht walten lassen, denn es war ihnen nicht erlaubt, sich in diesen Trakt zu begeben. Carlotta hatte Aurelie erklärt, dass hier auch die hohen Herrschaften ein- und ausgingen und man sich nicht blicken lassen dürfe.

Jetzt näherten sie sich dem etwa achtzehnjährigen jungen Mann, der sie sofort mit einem misstrauischen Blick bedachte.

»Fritz, das ist die Aurelie«, begann Carlotta, dann schilderte sie rasch das Anliegen, während Fritz mit seinen kleinen, braunen Augen, in denen durchaus ein Hauch von Verschlagenheit lag, Aurelie musterte. Die Kleider schlackerten um seine hochgeschossene Figur und seine Haare sahen aus, als würde er sie sich selbst mit einem stumpfen Messer schneiden.

»Drei Kupfermünzen. Sie kann den Trigo nehmen. Der ist brav.«

Seine Stimme klang jünger, als er aussah, fand Aurelie.

»Drei?« Carlotta holte aus und erwischte Fritz mit der flachen Hand am Hinterkopf. »Bist du der Steuereintreiber hier? Eine!«

Fritz grinste nur. »Drei. Oder der Trigo bleibt hier.«

Carlotta verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich weiß, was du mit dem Heinrich zu schaffen hast. Und ich weiß auch, wo ihr die Sachen lagert.«

Das Grinsen fiel Fritz aus dem Gesicht. »Nichts weißt du.«

»Lass es drauf ankommen.«

»Wartet«, ging Aurelie dazwischen. »Du bekommst drei Kupfermünzen, aber erst dann, wenn ich es auch dreimal nach Hause und zurückgeschafft habe. Wenn ich schon zahle, muss ich wissen, ob es funktioniert. Bis dahin bekommst du eine Münze, wenn ich losreite und eine, wenn ich wieder zurück bin und du dafür sorgst, dass es keiner merkt.«

Fritz sah sie einen Moment prüfend an, sein Blick schnellte kurz zu Carlotta und wieder zurück.

»Dann nimm den Otto. Der ist vielleicht ein bisschen ruhiger.« Er hielt ihr die Hand entgegen.

»Jetzt doch noch nicht, du Trottel.« Carlotta wollte wieder nach Fritz schlagen, aber diesmal wich er ihr aus.

»Übermorgen«, sagte Aurelie. »Vom Abend bis zum Sonnenaufgang.«

»Von mir aus«, sagte Fritz und Aurelie wollte ihm schon überschwänglich danken, doch der junge Stallbursche schien bereits von etwas anderem abgelenkt zu werden. Und dann hörte Aurelie es auch: Stimmen, die näherkamen. Und ihr Herz begann zu rasen, denn sie glaubte, einen vertrauten Ton herauszuhören.

»Ihr müsst weg, los!« Fritz scheuchte die beiden vor sich her und als Carlotta nicht schnell genug lief, schlug er mit dem Reisigbesen nach ihr.

»Seid ihr immer so miteinander?«, fragte Aurelie, als sie über den Hof davoneilten.

»Das ist die einzige Sprache, die er versteht«, keuchte Carlotta. »Sei doch froh, du kannst jetzt das Geld zu deiner Familie bringen.«

Ja, Aurelie war glücklich und unendlich erleichtert in diesem Moment. Aber am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre zurückgelaufen, um zu sehen, wessen Stimme sie da im Stall vernommen hatte. Sie war sich nicht völlig sicher, aber ja … da war etwas, das sie wiedererkannt hatte.

Sie stürmten durch einen kleinen Seiteneingang zurück in den Küchentrakt und lehnten sich leicht außer Atem an die Wand.

»Hat hoffentlich keiner gemerkt, dass wir fort waren«, sagte Carlotta und rückte ihre Haube zurecht.

»Du … eine ganz andere Frage.« Aurelie senkte ihre Stimme, sie sprach viel zu laut. Am Ende würde Trudi sie hier noch aufstöbern. »Als dieser Mann mit dem Karren mich hergebracht hat, war da ganz sicher kein zweiter dabei?«

»Schon wieder?« Carlotta lächelte gequält. »Der geht dir nicht aus dem Kopf, oder?«

»Ich frage doch nur. Einfach um sicherzugehen, dass er nicht doch … hier irgendwo arbeitet. Oder so.«

»Natürlich.« Carlottas Lächeln ließ Aurelie Reue empfinden, ihren Vorsatz gebrochen und doch wieder über den Mann geredet zu haben. Vielleicht hatte sie sich auch getäuscht und im Stall jemand ganz anderen gehört.
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Am übernächsten Morgen stand Aurelie mit einem Gefühl auf, das zwischen Vorfreude und Angst lag. Die Kinder wiederzusehen, das konnte sie kaum erwarten. Erstaunlich, wie schnell sie begonnen hatte, sie zu vermissen. Vielleicht war es auch diese ungewohnte Einsamkeit, die sie immer wieder dazu brachte, an den Fremden zu denken, der sie so im Arm gehalten hatte. So fürsorglich …

Aurelie band sich das Haar zurück und setzte die Haube auf. Sie musste endlich, endlich damit aufhören und sich konzentrieren. Dieser Tag würde ihr alles abverlangen und dafür brauchte sie ihre Kraft und mehr Mut, als sie glaubte aufbringen zu können.

Bis zum späten Nachmittag arbeitete sie wie gewohnt, einmal ließ sie einen Teller fallen, der aber wie durch ein Wunder nicht zerbrach. Das nahm Aurelie als gutes Omen und als sie am Abend in den Stall schlich, hatte die Aufregung sie noch so im Griff, dass sie keine Müdigkeit spürte. Am Abend erhielten sie alle ihren Wochenlohn, wenige Kupfermünzen, von denen eine sofort in die ungewaschene Hand von Fritz und dann in seine Hosentasche wanderte.

Otto stand schon kauend und gesattelt vor einem Heubündel und als Aurelie in die dunklen Pferdeaugen sah, atmete sie tief durch. Sie nahm Otto am Zügel und führte ihn hinaus, in die einbrechende Dämmerung. Fritz half ihr nicht beim Aufsteigen, weshalb sie sich einen Eimer schnappte und herumdrehte, um auf das große, braune Tier zu klettern. Hoffentlich stürzte sie nicht herunter und kam dann nicht mehr hinauf! Nein, das durfte keinesfalls geschehen. Aurelie nahm sich vor, sich stets gut am Sattel festzuhalten, wenn Otto unruhig wurde.

Kaum saß sie oben, kam Fritz herbeigeschlendert und wies ihr den Weg zu einem Tor, das so niedrig war, dass sie sich bücken musste, damit sie und Otto hindurchpassten.

Fritz schloss die Pforte hinter ihr und Aurelie fragte sich, wie sie am nächsten Tag hier wieder hineinkommen sollte. Darüber hatten sie gar nicht gesprochen.

Die Gedanken würde sie sich wohl später machen müssen. Jetzt lenkte sie Otto an der Mauer entlang auf den Weg, den Carlotta ihr beschrieben hatte. Der schmale Trampelpfad führte zu einem Bach hinunter, in dem zur Sommerzeit Wäsche gewaschen wurde. Jetzt hielt sich hier niemand auf, weshalb sie es ungesehen bis zu dem Bachlauf schaffte, dem sie dann gegen die Fließrichtung folgte. Es gab nur eine echte Hürde: Sie musste über den breiten Weg, der zum Haupttor des Schlosses führte und auf dem sich sämtliche Händler und Zulieferer bewegten.

Die Sonne senkte sich weiter herab, so dass Aurelie und Otto mit den Schatten verschmolzen, als sie kurz vor dem Hauptweg anhielten. Aurelie beschloss, ganz selbstverständlich hinüberzureiten. Vom Haupttor aus sah man von ihr sicher kaum mehr als eine Silhouette und das nur für einen kurzen Moment. Ihr Herz schlug etwas schneller, sie drückte Otto die Beine an den Bauch und er betrat die Straße. Seine Hufe klangen so laut auf den Steinen, viel zu laut … sie erreichte die andere Seite und lenkte das Pferd nach rechts. Die Händlerstraße, die bis zu ihr nach Hause führte, zweigte weiter unten vom Hauptweg ab. Langsam beruhigte sie sich. Sie befand sich auf dem Heimweg und bald würde sie die Kinder sehen.

Das letzte Dämmerlicht hatte sie genutzt, um etwas schneller zu reiten. Otto hatte einen bequemen Gang, sie konnte gut sitzen im Trab, dazu rechnete sie nicht mit Hindernissen auf dem Weg, da er intensiv von Wagen befahren wurde. So kam sie recht schnell voran. Nachdem der Mond aufgegangen war, sah sie die Steine auf dem Boden leuchten und hielt sich dabei auf der Grasnarbe in der Mitte, denn dort lief Otto am leichtesten.

Wie viel Zeit verging, sie konnte es nicht sagen. Die Geräusche der Nacht, das Knacken im Unterholz, die Rufe der Tiere – das alles ließ unheimliche Bilder in ihrem Kopf entstehen und sie wünschte sich, dass sie bald ankommen möge, wobei sie an den Heimweg mit Otto jetzt wirklich nicht denken wollte. Das Pferd brauchte Ruhe, sie konnte ihm nicht zumuten, gleich wieder den Weg zurück anzutreten. Sie hatte sich ausgerechnet, wie lange sie zu Pferd für den Weg brauchen würde und dabei geschätzt, dass sie nach Mitternacht ihr Heim erreicht haben könnte. Auf dem Hinweg damals zu Fuß hatte sie einen tüchtigen Umweg in Kauf nehmen müssen, zudem war sie sehr viel langsamer vorangekommen. Aber ganz sicher war sie sich natürlich nicht. Schlimmer noch, mit weiteren verstreichenden Stunden befiel sie die Angst, doch auf dem falschen Weg zu sein.

Aurelie weinte stille Tränen, als endlich einer der Wegweiser auftauchte, den sie von ihren Markttagen kannte. Das Holzschild war zwar kaum noch zu entziffern, aber es wies in Richtung des nächsten Dorfes und stand an der Kreuzung, von der aus ein Weg zu ihrem Heim führte.

Kurz darauf hielt sie das Pferd vor ihrem Haus an. Natürlich lag alles im Dunkeln, die Kinder schliefen gewöhnlich fest um diese Zeit. Sie stieg ab und führte Otto zur Viehtränke, wo er sofort seine Nase in das kühle Wasser senkte. Als er fertig getrunken hatte, band sie ihn an einem Baum fest, sodass er grasen konnte, dann schlich sie zu dem Fenster, hinter dem das Zimmer von Nele und den anderen Kindern lag. Ob sie jetzt in Aurelies Bett schliefen? Schließlich war nun mehr Platz für alle da, wo sie doch fort war …

Das Fenster stand leicht offen, wie immer des Nachts. Bei so vielen atmenden Wesen brauchte man frische Luft. Aurelie überlegte kurz, dann öffnete sie das Fenster, auf Zehenspitzen stehend, noch ein Stück weiter.

»Relie?« Die Kinderstimme kam aus dem Dunkeln und Aurelie zuckte zusammen vor Schreck. »Ich wusste, dass du zurückkommst.« Neles Gesicht schälte sich aus den nächtlichen Schatten. Dann kletterte sie auf die Kleidertruhe und war so groß genug, um sich aus dem Fenster zu lehnen.

»Die anderen dürfen nicht aufwachen, das gibt sonst ein Riesengeschrei.« Nele sagte es in demselben Tonfall wie Mutter, und Aurelie musste lächeln. Ja, Nele vertrat sie hier würdig, bis es eine Lösung für alle gab. »Kommst du jetzt zu uns zurück?«

»Noch nicht«, sagte Aurelie. »Ist alles in Ordnung bei euch?«

»Wie immer. Der Girnot schreit rum und trinkt. Seit du weg bist, ist er noch schlimmer. Wir hoffen jeden Tag, dass er einfach nicht mehr nach Hause kommt.« Nele warf einen sichernden Blick über ihre Schulter. »Das Holz könnten wir auch selbst spalten und wofür brauchen wir ihn sonst? Für nichts.«

»Nele, hör zu.« Aurelie nahm den Beutel von ihrem Gürtel. »Hier ist etwas Käse und Brot drin. Teile das gerecht auf unter euch. Ich versuche beim nächsten Mal mehr zu bringen. Und hier ist etwas Geld. Das kannst du heimlich Mutter zustecken. Girnot darf nichts davon wissen.« Sie legte die Münzen in Neles Hand, die im Mondlicht schimmerte wie silberne Milch.

»So viel?«

»Es wird noch mehr kommen«, beeilte sich Aurelie zu sagen. »Ich habe eine Stelle gefunden, die gut bezahlt wird.«

»Wo? Wo?« Nele schien sich fast zu verschlucken vor Aufregung.

»Im Schloss des Königs. In der Küche.« Aurelie hatte kurz überlegt, das zu verheimlichen, aber diese Nachricht würde den Kindern Hoffnung schenken.

»Waaaaaaaas?«, zischte Nele und presste dann die freie Hand vor den Mund.

»Leise«, sagte Aurelie und schaute hinüber zu dem Baum, an dem Otto immer noch stand und vor sich hin graste.

»Dann wirst du bald reich sein«, flüsterte Nele. »Warum heiratest du nicht den König? Dann bist du richtig reich. Und ich bekomme ein Zimmer im Schloss.«

Aurelie seufzte. Sie durfte Nele doch nicht zu viel zutrauen. Ein Kind war ein Kind, auch wenn es für sein Alter recht verständig war. Ab jetzt würde Nele von ihrem Schlosszimmer träumen, das sie nie haben würde.

»Hast du den König schon gesehen?«, fragte Nele und es klang so drängend, dass Aurelie diese leuchtenden Augen nicht zu enttäuschen wagte. Aber lügen wollte sie auch nicht.

»Nein, noch nicht. Aber wenn ich ihn sehe, werde ich es dir zuerst sagen. Und jetzt schnell ins Bett. Ich muss aufbrechen. In einer Woche komme ich wieder. Wenn ich nicht da bin, dann macht euch keine Sorgen. Es geht mir dort gut.« Sie nahm das kleine Gesicht in beide Hände und küsste Nele auf die Stirn.

Kurz darauf befand sie sich auf dem Rückweg. Zu Fuß. Sie wollte Otto noch etwas schonen und ging deshalb ein Stück neben ihm her. Den Rest würde sie zu Pferd bewältigen.

»Armer Otto. Du bekommst auch schönes Futter, so viel du willst, wenn wir nach Hause kommen.« Sie rieb ihm über den Hals. Hatte sie das wirklich eben laut ausgesprochen? Aber wieso nicht? Sie fühlte sich auf dem Schloss tatsächlich schon etwas zu Hause nach den paar Tagen.

Aurelie erreichte die Kreuzung, führte Otto zu einem Baumstamm, der am Wegesrand lag, und stieg auf.

Dabei kam sie sich ziemlich klein vor. Als sie mit Otto endlich auf der Straße im Mondschein trabte, machte sich langsam Erleichterung in ihr breit. Sie konnte es schaffen.
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Die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen den grauen Morgenhimmel und Otto schnaufte in der feuchten Luft. Nebel kroch überall aus den Wiesen und stieg als trübe Wand um Aurelie herum auf. Es gab nur noch eins, was sie wollte: in ihr Bett. Und das eben durfte sie nicht, denn gleich begann ihr Arbeitstag. Bei dem Gedanken daran wollte sie losweinen, sie konnte nicht mehr, es ging nicht … und sie musste doch. Einen ganzen Tag überstehen, bis sie endlich würde schlafen dürfen.

Otto schien auch langsam an seine Grenzen zu kommen, denn er lief nicht mehr so frisch voran wie vor ein paar Stunden. Und – oh nein! Das Tor! Aurelie wurde ganz schlecht. Wie sollte sie wieder ins Schloss kommen? Durch den Haupteingang? Unmöglich. Warum hatte sie das nur nicht mit Fritz besprochen? Nächste Woche musste sie das alles besser planen. Jetzt kannte sie wenigstens den Weg.

Aurelie überquerte die Straße und empfand bei aller Erschöpfung Dankbarkeit, dass dieser Ausflug so reibungslos verlaufen war. Worüber klagte sie eigentlich? Sie hatte eine gute Arbeit, sie verdiente endlich Geld, das sie den Kindern und Mutter bringen konnte. Und sie war Girnot los. Vielleicht konnte sie die Kinder nach und nach auf dem Schlossgelände unterbringen. Mit etwas Glück gab es Arbeit für sie. Das würde auch Mutter entlasten … aber so weit waren sie noch lange nicht.

Die letzte Strecke ging sie wieder zu Fuß. Den Weg am Bach entlang, wo sie Otto trinken ließ und dabei fast im Stehen einschlief. Als sie das massive kleine Tor erreichte, sah sie es bereits einen Spalt breit offenstehen. Erleichtert öffnete sie es ein Stück weiter, schaute nach, ob niemand sich in der Nähe aufhielt, dann brachte sie Otto schnell herein und zurück in den Stall, wo Fritz schon wartete.

»Warst zu lange weg«, sagte er zur Begrüßung und nahm ihr das Pferd ab, das seine Zähne sofort in ein Heubündel senkte. Otto kaute mit vollen Backen, als Fritz den Sattel abschnallte. »Sei beim nächsten Mal schneller. Und dann kostet es das Doppelte.«

Aurelie sagte nichts dazu und taumelte die Stallgasse hinunter. Ihr war wirklich schwindelig. Dann fiel ihr ein, dass sie das Trinken fast ganz vergessen hatte. Nur wenige Schlucke Wasser hatte sie aus dem Lederschlauch unterwegs genommen. Sie ließ sich auf einem Berg Stroh nieder und nahm den Beutel von ihrem Gürtel ab. Sie trank ohne abzusetzen die Hälfte ihres Wasservorrats und lehnte sich dann erschöpft gegen die Bretterwand.
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Aurelie fuhr hoch. Licht! Es war hell um sie, die Sonne schien durch die offenen Verschläge in den Stall.

Ich bin eingeschlafen!

Der Schreck durchfuhr sie wie ein Peitschenschlag. Sie musste sofort …

Stimmen erklangen von irgendwo hinter ihr. Männliche Stimmen, die sich unterhielten. Und Aurelies Herz reagierte sofort auf diesen besonderen Ton. Da vorne! Er stand da vorne irgendwo bei den Pferden, so nah. Für einen Moment war der Gedanke an ihre Arbeit, die sie mit etwas Pech durch ihr Zuspätkommen schon verloren hatte, nicht mehr vorhanden. Sie kroch über das Stroh nach vorne zur Stallgasse und lugte um die Ecke. Ja, dort standen zwei hochgewachsene Männer, einer hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Aber das war er nicht, sie war sich ganz sicher. Der Andere … jemand packte sie am Arm und riss sie zurück. Carlottas Gesicht tauchte vor dem ihren auf.

»Komm sofort mit«, zischte sie. Aurelie wandte noch den Kopf, wollte noch einen Blick auf den Mann erhaschen, der sie gerettet hatte, der sich eben durch seine Stimme verraten hatte. Aber da waren sie schon zur Tür hinaus.

»Verzeih mir, ich bin eingeschlafen«, brachte Aurelie im Laufen heraus, während Carlotta sie unbarmherzig mit sich zerrte.

»Das ist in Ordnung«, sagte Carlotta.

»Wie bitte?«

»Es ist in Ordnung. Ist doch verständlich, dass du umfällst nach so einem Ritt. Aber jetzt musst du schnell machen, ich habe für dich gelogen. Du bist in der Kammer und plättest die Brottücher. Also sieh zu, dass du da hinkommst!«

»Aber meine Kleider …«

»Sind schon in der Kammer, kannst dich dort umziehen.«

Carlotta stieß die Tür auf, durch die sie nach ihrem ersten Besuch im Stall auch ins Gebäude geschlüpft waren.

Aurelie konnte es nicht fassen, was Carlotta gerade für sie tat, was sie riskierte. Unglaublich. Sie sah das Mädchen, das anfangs so viel geredet hatte, von der Seite an.

»Du bist wunderbar, Carlotta. Ich danke dir.« Aurelie berührte sie am Arm und Carlotta lächelte mit einem Hauch von Schalk in ihren Zügen.

»Mach hin, bevor Trudi was merkt.«

Fast den ganzen Tag verbrachte Aurelie damit, den Berg von Brottüchern, Servietten und Laken abzutragen, zu plätten und zu falten. Wieder dachte sie in Dankbarkeit daran, dass Carlotta ihr diese Arbeit besorgt hatte für den heutigen Tag. Hier war sie allein, ihre Erschöpfung fiel keinem auf, und wenn jemand hereinkam, riss sie sich zusammen und tat so, als wäre sie emsig am Werk. Sie nahm am Mittagessen teil, hielt den Blick dabei auf ihren Teller gerichtet und dachte an ihren Retter. Inzwischen verbot sie sich diese Gedanken nicht mehr. Weshalb auch? Schließlich war nichts Schlimmes daran und es lenkte sie ab. Sie spekulierte innerlich darüber, was er hier tat, welche Stelle er bekleidete. Sicher war er kein Knecht, denn dann hätte er nicht so vor den Pferdeställen gestanden und in diesem befehlsgewohnten Ton gesprochen. Ob Carlotta ihn gesehen hatte? Vielleicht kannte sie ihn. Oder Fritz! Der musste ihn kennen. Und sicher wusste er auch nächste Woche noch, wer bei ihm im Stall gewesen war um diese Zeit. Ob sie in den nächsten Tagen schon eine Gelegenheit finden würde, Fritz anzusprechen? Hoffentlich wollte er dann kein Geld für diese Auskunft, denn sie besaß nichts mehr, hatte alles den Kindern gegeben.

Nach dem Essen nahm sie Carlotta beiseite.

»Sag mal, hast du die Männer gesehen, die im Stall waren, als du mich gefunden hast?«, fragte sie leise.

»Was für Männer?« Carlotta schien sofort überinteressiert, so dass Aurelie ihre Frage schon wieder bereute.

»Da standen zwei Männer und der eine war der, der mich im Wald gefunden hat.«

»Bist du sicher?«, fragte Carlotta mit großen Augen. »Der arbeitet hier? Ich habe ja langsam schon gedacht, er ist nur eine Erfindung von dir. Schließlich hast du dir den Kopf gehörig angeschlagen.«

»Ich habe mir das nicht eingebildet«, sagte Aurelie, während sie zur Wäschekammer liefen. Das Essen hatte die Müdigkeit mit Macht in ihren Körper zurückgebracht und die Vorstellung, in ein paar Stunden ins Bett sinken zu dürfen, erschien ihr wie ein unerreichbarer Wunschtraum.

»Ich glaube dir ja, aber dann müssen wir herausfinden, wer dein unbekannter Retter ist. Oh, ist das aufregend! Ich liebe romantische Geschichten!« Carlotta quietschte, dass Aurelie schmerzhaft das Gesicht verzog.

»Es ist keine romantische Geschichte.« Aurelie schloss die Tür der Wäschekammer hinter ihnen und schaute nach der Glut in dem kleinen Kamin. Sie musste das Eisen neu erhitzen, bevor sie weiter plätten konnte.

»Nein, du willst dich nur bedanken«, flötete Carlotta. »Weißt du denn gar nicht, wie er aussieht?«

»Nein. Bis auf seine Stimme kenne ich nichts von ihm.«

Und das Gefühl, wenn er mich im Arm hält.

»Hier arbeiten so viele Junggesellen«, plapperte Carlotta und begann, die ausgebreitete Wäsche mit Wasser zu besprengen.

»Von Junggeselle war nie die Rede«, sagte Aurelie und ärgerte sich, dass ihre Wangen ein bisschen warm wurden. Vielleicht lag das aber auch an der Hitze des Ofens, auf dem sie das Plätteisen heiß werden ließ.

»Wieso nicht? Was ist, wenn er dich gerettet hat, weil ihm dein Haar so gut gefällt?«

»Ich trug ein Kopftuch. Das hatte damit gar nichts zu tun. Ich denke, er ist einfach … ein guter Mensch. Nichts weiter.«

»Ein guter Mensch also …« Carlotta hatte immer noch diesen Tonfall in der Stimme, aber Aurelie sah es ihr nach, eingedenk all der Dinge, die Carlotta heute schon für sie getan hatte.
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Sie konnte es kaum glauben, als sie endlich in ihr Bett sank und die Laken über sich zog. Auf ein Abendessen hatte Aurelie verzichtet. Sie wollte nur noch schlafen und gleichzeitig fühlte sie sich zu müde, um die Augen zu schließen, das war einfach nur verrückt.

Sie starrte die Wand an und versuchte dankbar dafür zu sein, dass sie das alles hinbekommen hatte. Den Ritt durch die Nacht, die Geldübergabe, dass Carlotta sie noch gefunden und gedeckt hatte, damit ihre Verspätung nicht auffiel. Und dann hatte sie noch diese Stimme gehört. Aurelie schloss die Augen und gönnte sich einen Moment, um darüber nachzudenken, obwohl ihr Kopf schon schmerzte vor Müdigkeit. Warum nur wollte sie diesen Mann treffen? Im Grunde konnte sie es Carlotta nicht verübeln, wenn diese über sie lachte. Das war wirklich albern, wie sie sich hier etwas vormachte, wie sie Ausreden erfand, warum sie ihn sehen wollte. Immerhin war es möglich, dass er sie nicht mal wiedererkannte und dass er sie gerettet hatte, weil er eben ein guter Mensch war, wie sie heute selbst schon zu Carlotta gesagt hatte.

Ihre Gedanken verwirrten sich und kurz bevor sie in Schlaf sank, stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn er sie noch mal so halten würde wie in jener Nacht. Das war es, was sie wollte, dass jemand kam und die Arme um sie legte, freundlich und beschützend. Dass sie einmal nicht für andere stark sein musste, sich nicht wehren oder um jemanden sorgen musste … nicht kämpfen …

Ob sie geträumt hatte, wusste sie nicht sicher zu sagen. Da waren ein paar verschwommene Erinnerungen und sie hatte mehrmals ein Gesicht gesehen. Mit dunklen Augen, umrahmt von dunklem Haar. Woher wusste sie, wie er aussah? Hatte er sie doch angesehen und sie hatte es vergessen? Erschien ihr sein Bild wieder im Traum? Aurelie blieb noch einen Moment liegen und versuchte die fliehenden Gedankenfetzen zurückzuholen, aber da war es auch schon vorbei.

Aurelie setzte sich auf und stöhnte, als ihr die Schmerzen in alle Glieder schossen. Der lange Ritt gestern, das war sie einfach nicht gewohnt. Sie fühlte sich, als hätte sie jemand verprügelt und als sie ihre Beine aus dem Bett schwang, sah sie tatsächlich einige blaue Flecke und Druckstellen. Sie hatte die Beine wohl zu stark an den Sattel gepresst, dabei war sie im Männersitz geritten. Mit einem Damensattel hätte sie das ohnehin nicht durchgestanden.

Vorsichtig stand sie auf und ging mit kleinen Schritten zu ihrer Waschschüssel. Meine Güte – wie sollte sie nur den heutigen Tag überstehen?

Kein Jammern mehr. Schluss jetzt.

Sie straffte die Schultern, was ihr Körper sofort mit einer gemeinen Schmerzwelle ahndete, dann machte sie sich für ihren Arbeitstag fertig.

Nach ein paar Stunden hatten sich ihre Muskeln etwas gelockert und die Bewegungen schmerzten nicht mehr so stark. Aurelie vermied es, das Thema »mein unbekannter Retter« bei Carlotta anzuschneiden. Sie erwog sogar einen Moment, diesen Gedanken in Zukunft gar nicht mehr zu verfolgen, sondern einfach zu arbeiten und Geld zu den Kindern zu bringen. Eben das, was das Leben von ihr verlangte. Diese Träumereien waren albern, geradezu mädchenhaft kindisch! Sie wusste es ja und trotzdem versank sie immer wieder in diese Träume und Erinnerungen, aus denen sich Hoffnungen wie von selbst bildeten, die sie nicht mal hätte benennen können.

Nach dem Mittagessen entschied Aurelie, dass das aufhören musste. Am Ende verlor sie noch ihre Anstellung, weil sie einen Fehler machte durch ihre Träumerei. War sie wirklich so einsam gewesen, dass dieser kurze Moment, in dem sich der Fremde um sie gekümmert hatte, ihr dermaßen nachhing?

Lachhaft.

Nein, sie würde das heute noch beenden.

Den richtigen Moment dazu fand sie, als Trudi einen Küchenjungen schicken wollte, um das benutzte Geschirr aus der Gesindekammer zu holen. Dort aßen die Stallknechte, die Holzarbeiter und einige Männer der Wache, die niedrig im Rang standen. Sofort meldete sich Aurelie freiwillig für diese Aufgabe und schnappte sich unter Trudis verwunderten Blicken einen Weidenkorb, in den sie die Schalen und Becher stellen würde.

»Weißt du denn überhaupt, wo das ist?«, fragte Trudi noch und Aurelie schenkte ihr ein – wie sie hoffte – unbeschwertes Lächeln.

»Ja, Carlotta hat mir alles gezeigt. Ich bin gleich wieder da.«

»Na schön. Danke, Kind.«

Aurelie hatte das Gefühl, dass Carlotta ihr noch hinterher sah, aber sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen.

Kurz darauf eilte sie über den Hof, musste aber trotzdem noch einmal jemanden nach dem Raum fragen, denn vor Aufregung war sie zuerst zum Stallgebäude gelaufen, wo sich aber niemand aufhielt. Sie wusste nicht, ob sie jetzt erleichtert oder enttäuscht sein sollte, deshalb kehrte sie schnell um und suchte die Gesindekammer auf. Der schlichte Raum mit den niedrigen Decken lag unweit des Stalls in einem Nebengebäude, und als Aurelie hereinkam, saßen nur noch wenige Männer an einem Tisch in der Ecke. Alle anderen hatten sich wohl zurück auf ihre Posten begeben und Aurelies Blick erfasste die hochgeschossene, dürre Gestalt von Fritz sofort. Der Junge saß noch bei den Nachzüglern, die irgendein Würfelspiel spielten. Während Aurelie das Geschirr von den anderen Tischen einsammelte, behielt sie den Stallburschen im Auge. Bei der ersten Gelegenheit würde sie ihn beiseite nehmen, ihn ausfragen und dann hoffentlich mehr wissen.

Leider ließ Fritz sich Zeit und Aurelie legte den letzten Becher in ihren Korb, als die Männer sich endlich rührten und ihre Versammlung auflösten. Sofort lief Aurelie Richtung Tür, um Fritz dort abzufangen. Als sie ihn ansprach, blieb er offensichtlich widerwillig stehen, winkte sie dann aber in eine andere Ecke.

»Was ist denn? Willst du wieder ein Pferd haben?«, fragte er und Aurelie sah ein gieriges Funkeln in seinen Augen. Ihr kam der Gedanke, dass Fritz vielleicht eben beim Glücksspiel einiges Geld verloren hatte.

»Nein. Ich will wissen, wer da gestern im Stall war. Ich habe zwei Männer reden hören.«

»Wozu willst du das wissen?«, bohrte Fritz nach, und Aurelie beschloss sofort, sich von diesem Jungen nicht erpressen zu lassen, falls er plante, Geld für seine Auskünfte zu verlangen.

»Ich dachte, ich hätte den einen schon mal gesehen. Nichts Wichtiges«, sagte sie.

»Den hast du noch nie gesehen. Sicher nicht.« Fritz steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Das war Seine Majestät höchstselbst und Seine Königliche Hoheit, Prinz Emilian.«

Aurelie wurde schwindelig und musste sich an der Wand abstützen. Das konnte doch nicht sein!

»Ich geh mal«, sagte Fritz. »Erwarte dich dann nächste Woche mit dem Geld.« Wie durch einen Nebel sah sie ihn davonschlendern und starrte hinter ihm her.

Seine Königliche Hoheit, Prinz Emilian …

Der Prinz selbst hatte sie im Wald gefunden. Und dann hatte er veranlasst, dass man sie hierherbrachte. Aurelie wusste nicht, was sie fühlte, alles in ihr schien betäubt zu sein. Dort stand der Korb mit dem Geschirr. Den musste sie Trudi bringen, die sich bestimmt schon fragte, wo Aurelie so lange blieb.

Als würde ihr dieser Körper nicht gehören, ging sie hinüber, nahm den Geschirrkorb hoch und schleppte ihn hinaus.

Der Prinz! Diese Geschichte würde Carlotta den Rest geben. Ganz sicher. Sie musste das für sich behalten. Oder? Ihre Füße bewegten sich wie von selbst, Menschen begegneten ihr, Gesichter zogen vorbei. Als sie die Küche betrat, konnte sie sich gar nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war.

»Was ist denn los mit dir? Hast du dich im Wald verlaufen?« Carlotta eilte auf sie zu und nahm ihr den Korb ab. Aurelie bemerkte, dass die Küchenjungen sie ansahen und dann miteinander tuschelten. Wussten sie etwa …

Nein, jetzt wurde sie schon verrückt. Sie musste sich wirklich mal zusammenreißen.

»Hab mich im Raum geirrt. Bin ja jetzt wieder da. Hilfst du mir?« Sie nickte Carlotta zu und ging dann zu den großen Wasserzubern hinüber. Sie musste sich jetzt unbedingt ablenken.

[image: ]

Während sie Teller, Schalen und Besteck reinigten und trockenpolierten, ließ der Schock bei Aurelie langsam nach und machte einem seltsamen Gefühl Platz.

»Willst du mir nicht sagen, was du hast?«, fragte Carlotta und Aurelie schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Sag jetzt nicht, dass nichts ist. Ich sehe es doch. Du hast Fritz gesprochen, hab ich recht?«

Die Hitze schoss ihr in die Wangen. Nein, Carlotta war nicht dumm, kein bisschen. Schnell nahm sich Aurelie eine der Holzschalen und rieb sie gründlich trocken, wobei sie den Blick gesenkt hielt.

»Ich wusste es!«, rief Carlotta aus.

»Leise!« Aurelie warf einen Blick zur Seite, aber da war niemand, die Küche lag leer vor ihnen. Während sie abgewaschen hatten, war Trudi mit ihrem Hilfskoch verschwunden, um den Speiseplan zu besprechen und die Küchenjungen schleppten neues Holz zum Herd, wobei sie immer wieder mal den Raum verlassen mussten. Ein vorzüglich geeigneter Moment, um Neuigkeiten auszutauschen, was Carlotta wohl auch bemerkt hatte.

»Schnell, erzähl mir alles, bevor gleich alle zurückkommen.« Sie zog Aurelie am Ärmel, so dass ihr fast der Teller aus der Hand fiel.

»Da gibt es nichts zu erzählen«, sagte sie und streifte Carlotta ab, die aber nicht gewillt schien, kampflos aufzugeben.

»Sag es. Oder ich werde zu Fritz gehen. Ich weiß genau, wie ich ihn dazu bringe, dass ich …«

»Nein!« Diesmal war es Aurelie, die Carlotta am Ärmel erwischte. Sie sah sie eindringlich an. »Bitte nicht. Ich könnte Ärger bekommen.«

»Wegen deinem unbekannten Retter?« Carlottas Augen leuchteten in Erwartung einer tollen Geschichte.

»Er ist kein Unbekannter mehr. Ich fürchte, ich … also es spricht einiges dafür, dass Seine Hoheit … Prinz Emilian …« Sie hustete, wie sagte man so etwas angemessen? Darin hatte sie keine Übung. »… also dass der Prinz mich gefunden hat.«

Carlotta schlug beide Hände vor den Mund und Aurelie war dankbar, dass ihre Freundin gerade kein Geschirr in der Hand hielt, sonst hätten sie bestimmt Scherben aufkehren müssen. Die Geräusche, die hinter Carlottas Händen hervordrangen, waren allerdings besorgniserregend.

»Alles in Ordnung bei euch?« Einer der Küchenjungen stand mit einem Korb voller Holzscheite in der Tür.

»Ja. Carlotta ist etwas übel. Wir gehen kurz raus. Komm.« Aurelie packte sie am Arm und schleifte sie hinter sich her, durch den Gang hinter dem Küchentrakt. Bei einer Nische, in der ein paar Besen und ein Ascheeimer standen, hielten sie an. Hier würden sie kurz ihre Ruhe haben.

»Du darfst das niemandem sagen«, begann Aurelie.

»Das ist der beste Tag meines Lebens!«, rief Carlotta. »Ich kenne jemanden, der im Arm des Prinzen gelegen hat! Ich!«

»So unglaublich ist das nun auch wieder nicht«, meinte Aurelie.

»Das meinst auch nur du. Ich werde meinen Kindern noch davon erzählen. Und meinen Enkeln.«

»Unsinn. Außerdem ist es nicht mal sicher. Fritz hat nur gesagt, der Prinz hat dort gestanden, das ist alles.«

»Und du hast seine Stimme wiedererkannt«, beharrte Carlotta. »Du kannst dich nicht rausreden. Das ist aufregend, unglaublich aufregend!«

Aurelie bereute es erneut, Carlotta davon erzählt zu haben. Auch wenn sie nicht wirklich eine Wahl gehabt hatte, aber ihre Freundin steigerte sich da in etwas hinein.

»Tu mir einen Gefallen und erzähl es nicht rum, ja? Ich habe wirklich Angst um meine Anstellung.«

»Das wird mir schwerfallen«, meinte Carlotta. »Die meisten von uns bekommen niemals jemanden der Herrschaft zu Gesicht und dich hat er … er hat dich berührt! Heiliger Himmel! Wie hat es sich angefühlt? Das muss ich wenigstens wissen, komm schon!«

Wunderbar war es, dachte Aurelie. Sie seufzte. Davon musste sie sich nun verabschieden. Von einem Traum, den sie ohnehin nicht wirklich gewagt hatte zu träumen.

»Was macht ihr da?«

Christoph stand im Gang und sah zu ihnen hinüber.

»Wir haben nur einen neuen Besen gesucht«, sagte Carlotta schnell und griff nach einem der Kehrgeräte, die an der Wand lehnten. »Oh, die sind auch alles andere als neu. Lass uns woanders gucken, Aurelie.«

Sie flüchteten zurück an ihren Arbeitsplatz und Aurelie kam noch der Gedanke, dass sie wenigstens jetzt zu Nele sagen konnte, dass sie einem echten Prinzen begegnet war.
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In den kommenden Tagen konzentrierte sie sich wieder voll auf ihre Arbeit. Beim nächsten heimlichen Ausflug mit Otto würde sie mehr Geld bei sich tragen, denn diesmal hatte sie die volle Woche gearbeitet. Leider würde Fritz auch mehr Geld verlangen, aber das nahm sie in Kauf. Aurelie war bester Dinge, denn Trudi hatte ihr schon mitgeteilt, wie zufrieden sie mit ihr war und dass sie erst mal bleiben durfte. Damit war diese Hürde auch genommen.

»Du musst auch etwas für dich selbst behalten«, mahnte Carlotta. »Es kann immer was dazwischenkommen.«

Auf diese Ratschläge wollte Aurelie nicht hören. Sie hatte alles, was sie brauchte, also wozu sollte sie etwas für sich behalten? Das konnte sie auch in einem halben Jahr noch tun, wenn die Kinder und Mutter abgesichert waren. Und für Nele fand sich vielleicht eine Arbeit in der Küche, das würde einen Esser weniger in der Hütte bedeuten.

Der nächste Zahltag rückte näher und als es schließlich soweit war, schlich sich Aurelie in den Stall. An ihrem Gürtel trug sie den kleinen Beutel mit dem Geld, gut verschnürt und in den Falten ihres Kleides verborgen. Wobei ihr das auch nichts helfen würde, wenn man sie überfiel. Darüber wollte sie ungern nachdenken, denn ihr blieb keine Wahl.

Als sie den Stall betrat, sah sie schon Fritz, der an einem Stützbalken lehnte. Ohne ein Wort des Grußes hielt er ihr die Hand entgegen. Aurelie schritt durch den staubigen Gang, roch das Heu und lauschte dem beruhigenden Geräusch von mahlenden Pferdezähnen. Der Boden hier war ausgetreten und eher nachlässig gefegt. Auf halber Strecke blieb sie stehen. Links von ihr führte eine Tür ins Nebengebäude und diese stand ein Stück offen. Aurelie trat näher heran. Vor ihr erstreckte sich eine Reihe von geräumigen Verschlägen aus hellem, poliertem Holz. Die Tiere hier sahen deutlich edler aus als Otto und seine Freunde.

»Du darfst da nicht rein.« Fritz war unvermittelt neben ihr erschienen und machte Anstalten, die Tür zu schließen.

»Wem gehören diese Pferde?«, fragte Aurelie.

»Den Hoheiten«, erwiderte Fritz. »Und jetzt weg da.«

»Kommt der König öfters hier in den Stall?«, fragte sie weiter.

»Was fällt dir ein, nach Seiner Majestät zu fragen? Die Hoheiten reden nur mit dem Marschall und sehen nach ihren Pferden, dann gehen sie wieder. Und während dieser Zeit hast du dich hier nicht blicken zu lassen.«

Während Fritz redete, ließ Aurelie ihren Blick über den aufgeräumten und blitzsauberen Stall gleiten.

Ein Verschlag weiter hinten stand leer. Entweder hatte man dort kein Pferd untergebracht oder einer der hohen Herren war ausgeritten.

»Was ist jetzt?«, zischte Fritz. »Bist du taub? Komm jetzt da weg und gib mir mein Geld.«

Aurelie drückte ihm die Münzen in die Hand und Fritz ging, um Otto zu holen. Was tat sie hier auch? Sie wusste es selbst nicht. Das Thema war abgeschlossen. Selbst wenn der Prinz sie im Wald gefunden hatte, musste sie aufhören, ihm jetzt nachzuspionieren. Die letzten Tage hatte sie das gut hinbekommen und jetzt … tat sie es wieder. Dumm, einfältig … kindisch. Und verdammt leichtsinnig, wie sie hier ihre Anstellung aufs Spiel setzte.

Kurz darauf ritt sie mit Otto vom Hof, durch das kleine Tor, hinunter zum Bach. Sie hatte das Gefühl, heute deutlich schneller voranzukommen, was sicher auch daran lag, dass sie den Weg nun kannte und nicht grübeln musste.

Als sie gegen Mitternacht die Hütte erreichte, war Nele noch wach, aber diesmal wartete Frederik neben ihr am Fenster. Aurelie gab ihnen das Geld, etwas Brot und Käse wie beim letzten Mal, und als Nele fragte, ob sie jetzt einen echten Prinzen gesehen hatte, verneinte sie nach einem Moment des Zögerns, der Nele aber anscheinend nicht auffiel. Dann küsste sie beide Kinder auf die Stirn und ging zurück zu Otto. Sie würde in einer Woche wieder hier sein.

Auf dem Heimweg ließ sie Otto einfach laufen. Er schien zu wissen, wo es nach Hause ging, und das war auch gut so, denn der Mond versteckte sich hinter Wolken und Bäumen, sodass sie diesmal weniger sah als beim letzten Mal. Ihre wichtigste Aufgabe bestand darin, wachzubleiben. Das Schaukeln auf dem Pferderücken kam ihr wie eine sanfte Wiege vor und sie erwischte sich mehrfach dabei, dass sie die Augen schloss und ihr Kinn auf die Brust sank. Einmal schrak sie sogar aus einem leichten Schlaf hoch, als ein Ast ihr ins Gesicht schlug – und sie glaubte, ein Gesicht gesehen zu haben. Dunkles Haar und dunkle Augen, die sie besorgt musterten.

Wollt Ihr mich etwa belehren?

Nein, Hoheit. Verzeiht mir.

Jemand hatte diese Worte gesprochen. Sie war sich ganz sicher. Wahrscheinlich war sie halb ohnmächtig gewesen, weshalb ihr der Satz jetzt erst wieder in den Sinn kam. Aber der Tonfall, die Stimme, es schien ihr, als hätte man es in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie hätte diese Stimme überall wiedererkannt und auch bei seinem Äußeren gab es für sie keinen Zweifel. Er hatte sie direkt angesehen. Und jetzt erinnerte sie sich auch, dass er versucht hatte, ihr das Blut mit einem Tuch aus dem Gesicht zu wischen. Ein anderer Mann hatte ihm das abnehmen wollen und der Prinz hatte ihn zurückgewiesen.

Dieser Gedanke weckte sie auf, die Müdigkeit war mit einem Mal verschwunden, mehr noch, Aurelie verspürte den Drang, sich zu bewegen. Sie zügelte Otto, stieg ab und führte ihn, wobei sie kräftig ausschritt. Das tat gut. Sie atmete die klare Nachtluft und in diesem Moment kam der Mond hervor und sie konnte den Weg vor sich wenigstens erahnen. Eine ganze Weile wanderte sie so, dachte über das Leben nach und ob es ein Schicksal gab. Warum sonst hatte sie das Gefühl, handeln zu müssen? Warum dachte sie immerzu an den Prinzen wie ein dummes Bauernmädchen?

Vielleicht bin ich eine dumme Magd, dachte sie. Ich bin nichts Besonderes. Ich denke das nur, weil mich zum ersten Mal in meinem Leben jemand wirklich beachtet hat.

Und dieser Jemand war dazu nicht irgendwer. Aber das wertete sie doch in keiner Weise auf, oder? Jeder hätte dort im Graben liegen können und der Prinz hätte sich um jedes andere Mädchen genauso gekümmert wie um sie. Bestimmt. Und deshalb war es geradezu infam, sich etwas darauf einzubilden. Irgendwann würde sie dem Prinzen vielleicht mal begegnen oder ihn wenigstens von Weitem sehen. Und er würde sie dann nicht wiedererkennen, sie nicht beachten, an ihr vorbeigehen. Weil sie eine ganz gewöhnliche Magd war. Eine von vielen.

Aurelie seufzte. Wie schwer es war, erwachsen zu werden!
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Sie erreichte das Schloss im Morgengrauen. Der Vorsprung, den sie herausgeholt hatte, war ihr verlorengegangen, weil sie Otto eine tüchtige Strecke geführt hatte anstatt zu reiten. Aber das Wichtigste war, dass sie ihn an Fritz übergab, bevor irgendwer anders den Stall betrat.

»Du musst gehen, was stehst du noch rum?«, sagte Fritz, während er Otto absattelte. »Der Marschall und die Hoheiten können jeden Moment kommen. Verschwinde.«

»Wieso kommen sie her?«, fragte Aurelie und ihr dummes Herz klopfte schon wieder zu schnell.

»Na, weil sie dreimal die Woche in den Morgenstunden ausreiten. Das weiß jeder hier, du dumme Gans. Und jetzt geh endlich. Der Marschall lässt es an mir aus, wenn er dich sieht.«

Aurelie zögerte noch einen Moment, dann nickte sie ihm zu und ging den Gang entlang. Sie bewegte sich langsam und warf mehrmals einen Blick zurück zu Fritz. Als dieser mit dem Sattel aus ihrem Blickfeld verschwand, kroch Aurelie hinter ein paar aufrechtstehende Bunde von Weizenstroh.

Ich will ihn nur einmal sehen. Nur einmal, dann ist für immer Schluss, schwor sie sich. Und in diesem Moment wollte sie das auch glauben.

Es fiel ihr sehr schwer, nicht einzuschlafen. Und der Gedanke an den Arbeitstag, der vor ihr lag, machte ihr regelrecht Angst. Nach der langen Wanderung schlug die Erschöpfung nun voll zu. Und die Stallgasse blieb leer. Aurelie beobachtete, wie Fritz eifrig kehrte, Arbeitsgeräte und Eimer ordnete und offensichtlich alles dafür tat, sich nicht den Unmut des Marschalls zuzuziehen. Aurelie überlegte gerade, ob sie aufgeben sollte, da hörte sie die Stimmen. Und ja, das war die seine! Oder? Sie spähte zwischen den Strohbündeln hindurch und sah drei Männer den Stall betreten. Zwei ältere und einen jüngeren. Die Kleidung verriet ihr sofort, wer von den dreien der König sein musste. Er sah so aus, wie sie sich einen König vorstellte. Hochgewachsen, das Haar von weißen Strähnen durchzogen, mit einer stolzen Haltung und einem ordentlich getrimmten Bart. Der Marschall redete jetzt mit Fritz, der daraufhin davonsauste. Und der jüngere Mann … der Prinz? Aurelie kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Er musste um die achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein, schätzte sie. Also etwa in ihrem Alter. Auch er war hochgewachsen und schlank, aber deutlich zierlicher als sein Vater. Als er den Kopf drehte, sah Aurelie ein längliches Gesicht, das etwas Knabenhaftes und zugleich Kämpferisches an sich hatte. Er erinnerte Aurelie an ein verärgertes Wiesel, so wie er da stand. Dabei fiel das Morgenlicht auf sein blondes Haar.

Der König sagte etwas, das sie nicht verstand, aber es fiel der Name des Prinzen: Emilian. Der junge Mann gehorchte dem Anrufen und folgte seinem Vater mit etwas steifen Schritten in den Stall mit den edlen Pferden, als habe er keine rechte Lust auf diesen morgendlichen Ausflug.

Als alle von der Stallgasse verschwunden waren, kam Aurelie aus ihrem Versteck. So schnell sie konnte, lief sie aus dem Stall und zurück zum Küchentrakt. Und während sie rannte, ging ihr nur ein Gedanke durch den Kopf:

Der Prinz ist NICHT mein Retter!

In ihrer Kammer trank sie erst mal zwei Becher Wasser leer, dann wusch sie sich das Gesicht und dachte dabei über dieses seltsame Gefühl nach, das sie ergriffen hatte. Da war eine Art von Erleichterung, weil der freundliche junge Mann aus jener Nacht nicht der Prinz war. Mit ihm hätte sie niemals sprechen dürfen. Nicht, um ihm zu danken und auch sonst aus keinem Grund. Auf der anderen Seite nagte die Enttäuschung an ihr, obwohl das albern war. Lag es daran, dass Carlotta sich dermaßen gefreut hatte, eine Freundin zu haben, die in den Armen des Prinzen gelegen hatte? Jetzt musste sie ihr sagen, dass ihre Kinder und Enkel diese Geschichte nie hören würden, weil sie nicht stimmte. Dieser blonde, schmalschultrige Junge hatte nichts mit dem Gesicht aus ihrer verschwommenen Erinnerung gemein. Und die Stimme hatte sich nur so ähnlich angehört und sie hatte sich dann in etwas hineingesteigert, das es nie gegeben hatte.

Aurelie wechselte ihr Kleid gegen die Montur der Küchenmädchen, warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf ihr gemachtes Bett, das diese Nacht vergeblich auf sie gewartet hatte, dann ging sie hinaus.

Dieser Tag würde die Hölle werden.

Carlotta stellte ihr zum Glück keine Fragen, wozu auch? Sie wusste ja nicht, dass Aurelie den Prinzen gesehen hatte. Zumindest diese Geschichte war etwas für Nele und kein Hirngespinst wie ihr unbekannter Retter …

Um den Tag überhaupt hinter sich bringen zu können, verbot Aurelie ihrem Kopf das Nachdenken, arbeitete bis zum Mittag und verschlief dann das Essen mit dem Kopf auf dem Tisch in der Wäschekammer, wo sie von Carlotta gefunden, geweckt und mit einem Stück Brot und einer Schale warmer Milch überrascht wurde.

Mit halb geschlossenen Augen verzehrte Aurelie diese willkommene Mahlzeit und nutzte dann doch die Gelegenheit, Carlotta von ihrer Beobachtung zu berichten.

»Bist du sicher?«, fragte Carlotta und die Enttäuschung klang deutlich durch, was Aurelie ehrlich leidtat. Wie gesagt, das war albern, lachhaft, sich daran aufzuwerten, einem Prinzen begegnet zu sein. Und trotzdem. Carlotta hatte es spannend gefunden und jetzt fühlte sich Aurelie, als hätte sie ihr einen Traum zerstört.

»Aber wer war es dann?«, fragte Carlotta und ließ sich mit einem theatralischen Seufzer Aurelie gegenüber auf einen Stuhl sinken. »Das ist so aufregend.«

»Nein, es ist egal.« Aurelie stand auf und nahm ihre Schale. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen und das endgültig abzuschließen.

»Es ist NICHT egal«, ereiferte sich Carlotta und eilte ihr nach, als sie den Raum verließ. »Er könnte ja immer noch ein Edelmann sein. Und wenn du ihm dankst, könnte er auf dich aufmerksam werden! Immerhin bist du bildhübsch und kannst einen reichen Ehemann finden.«

»Ich brauche weder einen Ehemann, noch einen reichen Ehemann«, sagte Aurelie ohne sich umzudrehen.

»Also ich möchte einen«, sagte Carlotta schwärmerisch. »Nie mehr arbeiten … und sich zartes Gebäck bringen lassen auf silbernen Tabletts … auf Bälle gehen und wunderschön bestickte Kleider tragen. Hach!«

»Um wem zu gefallen?«, fragte Aurelie. Sie hatten die Küche erreicht und sie brachte ihre Milchschale zu dem Korb mit benutztem Geschirr. Das würden sie gleich zusammen abspülen müssen, dabei sah Aurelie vor ihrem geistigen Auge gerade nur eins: Ihr Bett.
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In der folgenden Woche versuchte Aurelie nicht mehr an den unbekannten Retter zu denken und meistens gelang es ihr ganz gut. Das waren Mädchenträume, die in der echten Welt keinen Platz hatten. Sie wusste es ja.

Sie konzentrierte sich auf ihre Arbeit, erntete reichlich Lob von Trudi und als sie das nächste Mal mit Otto nach Hause ritt, erzählte sie Nele, dass sie den Prinzen tatsächlich gesehen hatte. In Aurelies Schilderung war er etwas stattlicher und hübscher, was Neles Augen zum Leuchten brachte. Sie berichtete Aurelie, dass Mutter von dem Geld eine Rolle Stoff für neue Kittel gekauft und die Schuhe der Jungs zum Schuster gebracht hatte.

Diese Nachrichten halfen Aurelie, den Tag zu überstehen. Sie hatte es geschafft! Die Kinder und Mutter bekamen, was sie brauchten und an Girnot verschwendete sie keinen Gedanken mehr. Carlotta stichelte und seufzte abwechselnd wegen des ungelösten Geheimnisses um Aurelies Helden, aber Aurelie hatte inzwischen gelernt, geschickt das Thema zu wechseln. Mit jedem weiteren Tag dachte sie seltener an den jungen, freundlichen Mann und er erschien ihr auch nicht mehr im Traum. Sie hatte sich einsam gefühlt und verlassen, von der Verantwortung niedergedrückt, weshalb sie sich eine Weile an diesen Moment geklammert und das Ganze im Nachhinein glorifiziert hatte. Und wie grässlich wäre es gewesen, dem Mann wirklich zu begegnen, um dann festzustellen, dass er ganz anders war; nicht freundlich, nicht hübsch, nicht an ihr interessiert, dass sie sich das nur zurechtgeträumt hatte? Ein böses Erwachen, das sie sich nun ersparte. Aurelie hatte alles, was sie brauchte und dafür wollte sie dankbar sein.

»Weißt du, was ich gern tun würde?«, fragte Carlotta, als sie auf dem Hof standen und die Weißwäsche auskochten.

»Nur zu, sag es.« Aurelie hob einige Wäschestücke mit einem Holzstock aus der Brühe und ließ sie wieder hineinsinken.

»Ich würde gerne eine Geschichte aufschreiben. Über dich.« Ihr Tonfall wechselte wieder ins Schwärmerische und Aurelie machte sich bereit, Carlotta abzulenken.

»Warum schreibst du nicht eine andere Geschichte auf?«, sagte Aurelie. »Eine, die es wirklich geben könnte. Über dich zum Beispiel.«

Carlotta lachte hell auf. »Liebes. Ich und schreiben. Das ist ein Scherz.«

»Wieso nicht? Es gibt bestimmt Leute, die es lesen würden. Ich würde es lesen und Trudi sicher auch.«

Der Blick, den Carlotta ihr zuwarf, verunsicherte Aurelie.

»Hab ich was Falsches gesagt?«

»Aurelie, ich … ich kann doch nicht schreiben. Das kann hier keiner. Und jetzt willst du mir sagen, dass du lesen kannst?«

Aurelie deutete ein Nicken an.

Carlotta legte die Bürste beiseite und wischte sich die Hände an der Schürze trocken.

»Du bist mir unheimlich, Mädchen. Das ist doch nicht möglich.«

»Meine Mutter hat es mich gelehrt.«

»Das kann ich nicht glauben.« Carlotta warf einen Blick hinüber zum Pferdestall. »Komm mal mit.« Sie packte Aurelie an der Hand und zog sie quer über den Hof hinter sich her.

»He! Wir müssen weitermachen. Das geht nicht!« Aurelie versuchte sich aus Carlottas Griff zu winden, da tauchten sie schon in die herrliche Kühle des Stalls ein. Sofort verflog der Geruch von Seife, und der Duft nach frischem Heu und warmen Pferdekörpern drang in Aurelies Nase. Die meisten Pferde schienen nicht in ihren Verschlägen zu stehen. Vermutlich hatte man sie zum Grasen hinausgebracht.

»Was wollen wir hier?«, konnte sie noch fragen, da schob Carlotta sie schon vor eins der Schilder, die an den Türen hingen.

»Was steht da?«, fragte sie atemlos.

»Ferdinand«, las Aurelie.

»Pferdinand?« Carlotta prustete los, aber dann schaute sie Aurelie mit einer gewissen Hochachtung an. »Du kannst es ja wirklich! Und was steht hier?«

»Jamus.«

»Und hier?«

»Da steht: Wenn ihr nicht sofort zurück zur Wäsche geht, gibt es unfassbaren Ärger. Eure Trudi.«

Ganz kurz schien Carlotta verwirrt, dann schlug sie Aurelie auf den Arm. »Komm schon, nur noch kurz. Hier, was steht da?« Sie zog Aurelie hinüber zu den Sätteln und sie musste die Namen der Pferde vorlesen, die dort angebracht waren, während Carlotta in kindlicher Freude sie immer weiter drängte, doch noch ein Schild zu lesen, als wäre dies das größte Wunder und die Beschriftung der Sättel ein Geheimnis, das sie zusammen entschlüsselten.

»Wir müssen jetzt gehen. Da draußen sind Leute.« Aurelie wies zum anderen Ende der Stallgasse, die dort in den Haupthof mündete, den sie als Küchenmädchen nicht zu betreten hatten. Dort waren Stimmen zu hören und sie sah durch die offene Tür eine Ansammlung von Männern auf dem Hof stehen. Fritz war bei ihnen und hielt ein stattliches Pferd am Zügel. Sicher würde er gleich hierherkommen. Sie sollten wirklich verschwinden.

»Ich werde gleich nachkommen«, sagte eine Stimme. »Geht ihr nur schon vor.«

Aurelies Kopf flog hoch und ihr Herz raste los. Der Mann drehte sich um und kam mit langsamen Schritten auf den Stall zu, wobei er sich die Handschuhe auszog. Dunkles Haar fiel ihm in die Stirn.

Jemand riss an ihrem Arm, Carlotta zog sie mit sich. Der Schatten des Stalls verschwand, die Sonne blendete sie, das Pflaster flog unter ihren Füßen hinweg, neben ihr keuchte Carlotta vor Anstrengung.

»He!« Sie blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Was ist mit dir? Gerade noch so gutgegangen. Fast hätten sie uns erwischt!«

»Ich …« Aurelie sah zu dem Stall und machte einen unsicheren Schritt in die Richtung, aber Carlotta griff sofort zu und hielt sie zurück.

»Wo willst du hin, um Himmels willen?«

»Ich hab ihn gesehen.« Aurelie musste blinzeln. Wieso schien die Sonne nur so hell?

»Wen?«

»Den Mann. Den aus dem Wald.«

»Was?«, schrie Carlotta und schlug sich die Hände vor den Mund. »Wie sicher bist du?«

»Ganz sicher«, flüsterte Aurelie und starrte wie betäubt zum Stall hinüber. Dort war er, irgendwo dort hinten. Sie hatte ihn so deutlich gesehen, es war dieses Gesicht und diese Stimme und er sah genauso aus wie in ihrem Traum.

»Wer ist es?«, drängte Carlotta. Sie hatte Aurelie an beiden Armen gepackt und schaute ihr ins Gesicht.

»Er kam eben auf uns zu, auf den Stall zu, er hat sich die Handschuhe ausgezogen. Dunkle Haare.«

Carlotta runzelte die Stirn. »Du irrst dich.«

»Ich bin mir sicher.«

»Der kann es aber nicht sein.« Carlotta sagte es, als wäre es eine unumstößliche Wahrheit.

»Wieso?«, fragte Aurelie. »Ich weiß, dass er es ist.«

»Der Mann, der zum Stall kam, ist Seine Königliche Hoheit, Prinz Zyran. Und er ist niemals dein Retter, Liebes. Niemals.« Carlotta tätschelte Aurelies Arm. »Lass uns weitermachen.« Sie ging mit zügigen Schritten zu den Waschzubern hinüber und winkte Aurelie zu sich, die ihr zögernd folgte. Dabei wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf durcheinander. Ein weiterer Prinz? Aber er war es! Es gab keinen Zweifel!

Carlotta verfiel inzwischen in Geschäftigkeit und Aurelie hatte das Gefühl, dass sie ihren Blick mied. Was war denn auf einmal los mit ihr?

Eine Weile akzeptierte Aurelie das Schweigen, sie topfte die Wäsche um in den nächsten Zuber, dann trat sie auf Carlotta zu.

»Sag schon, was ist? Warum glaubst du mir nicht?«, fragte sie.

»Liebes, ich glaube dir. Also ich glaube, dass du es glaubst. Aber der Prinz war es niemals.« Sie lächelte Aurelie unsicher an. »Denk einfach nicht mehr dran, ja? Und jetzt müssen wir uns beeilen.«

Aurelie wollte weiter nachbohren, aber da kam Trudi und fragte, wie lange das hier noch dauern würde.

Noch mehrfach versuchte sie Carlotta darauf anzusprechen, aber ihre Freundin wich ihr aus. So blieb Aurelie nichts, als sich mit ihren Gedanken allein zu tragen und zu grübeln, was Carlottas Problem war, während sich das Bild des Prinzen immer wieder vor ihr inneres Auge schob. Sie hatte es sich also doch nicht eingebildet. Aurelie war sich so sicher, dass Prinz Zyran derjenige war, der sie im Wald gefunden hatte, dass sie in diesem Moment ohne Bedenken ihr gesamtes bisher verdientes Geld darauf gesetzt hätte. Wenn sie ehrlich war, wurmte es sie, dass Carlotta ihr das nicht glaubte.

Nachdem sie die Wäsche ausgespült und gewrungen hatten, brachten sie die Körbe auf die Wiese und breiteten die Laken zum Bleichen in der Sonne aus.

»He!«

Die Jungenstimme ließ Aurelie herumfahren. Einer der Küchenjungen, der kleine Albert, stand einige Schritte entfernt.

»Was gibt’s?«, rief Carlotta und an ihrem etwas unwirschen Tonfall erkannte Aurelie, dass sie wohl auch noch nicht mit dieser Sache abgeschlossen hatte. Warum auch immer. Da musste mehr dahinterstecken.

»Ihr sollt so schnell wie möglich reinkommen! Für die Rückkehr Seiner Hoheit wird ein besonderes Mahl angerichtet!« Der Junge winkte hektisch, als würde man ihn bestrafen, wenn er die beiden Mädchen nicht dazu brachte, sich zu beeilen.

»Wir kommen!«, rief Aurelie und packte sich den Korb. Dann liefen sie über die Wiese Richtung Küchentrakt und Aurelie war bewusst, dass nun erst mal keine Zeit sein würde, Carlotta zur Rede zu stellen.

Bis das Abendessen für die Hoheiten angerichtet war, kamen sie kaum dazu, Atem zu holen. Trudi wirbelte mit hochrotem Kopf umher, schrie den Hilfskoch an und warf sogar einen Kochlöffel nach Paul, dem einen Küchenjungen, der das wohl schon kannte und blitzschnell in Deckung ging. So hatte Aurelie die gemütliche Küchenvorsteherin noch nie erlebt. Sie wagte es nicht, Trudis Zorn auch auf sich zu lenken und erledigte ihre Aufgaben mit höchster Konzentration, schweigend und ohne Widerworte. Das Essen für Prinz Zyran schmeckte Trudi immer wieder ab, würzte nach, nannte Christoph einen Tor, der sie alle die Arbeit kosten würde, und dann – endlich – verließen die Platten, getragen von flinken, ernst dreinschauenden Dienern die Küche.

Trudi ließ sich auf einen Stuhl fallen und Albert sprang herbei, um ihr mit einem Brotschieber Luft zuzufächeln, während Paul ihr einen Becher Wasser reichte.

»Danke, Kinder. Ihr wisst, ich liebe euch. Der Herr steh uns bei!« Sie stürzte das Wasser hinunter.

»Was ist denn nur?«, flüsterte Aurelie Carlotta zu, die erschöpft an einem der Arbeitstische lehnte.

»Es ist schon mal vorgekommen, dass mehrere von uns entlassen wurden, weil dem Prinzen das Essen nicht schmeckte. Es kam unangetastet zurück und etliche verloren ihre Stellung. Er entlässt öfter mal Leute, aus einer Laune heraus, wie es scheint.«

»Das kann ich nicht glauben.« Aurelie schaute zu Trudi, die immer noch aussah, als hätte sie drei freie Tage am Stück dringend nötig.

»Liebes.« Carlotta legte ihr eine Hand auf die Schulter und nun klang sie wieder freundlich und verständnisvoll, so wie früher. »Ich weiß, dass du das nicht glaubst. Aber deshalb, wegen all dem, kann ich dir sagen: Der Prinz ist niemals dein unbekannter Retter, auch wenn du ihn wiederzuerkennen glaubst. Er ist der unfreundlichste und ungerechteste Königssohn, von dem wir hier jemals jemanden haben erzählen hören. Alle fürchten sich vor ihm. Und das Schlimmste wird sein, wenn er den Thron besteigt. Was dann werden wird, weiß hier keiner. Aber wir haben schreckliche Angst davor und hoffen, dass uns der alte König noch ein paar Jahre erhalten bleibt. Also … wenn dir deine Arbeit lieb ist, wenn du deine Familie weiter versorgen willst, dann halte dich von ihm fern. Unbedingt.« Carlotta strich ihr über den Arm und wandte sich dann dem benutzten Kochgeschirr zu.

Nach dieser befremdlichen Nachricht und der kraftraubenden Koch-Arie fühlte sich Aurelie sich seltsam leer.

So tat sie in den nächsten Tagen das, was man von ihr verlangte, und mied das Thema rund um Prinz Zyran, vor allem Carlotta gegenüber. Ihre Freundin hatte recht, sie hatte sich da in etwas verrannt. Sich das einzugestehen, war ein schwieriger Prozess, während dem ihre Gedanken weiter flüsterten, aber tatsächlich verstummten sie immer mehr in den kommenden Tagen. Auch die Lage in der Küche stabilisierte sich. Prinz Zyran schien das Essen wohl zu schmecken oder er hatte Besseres zu tun, als Köche aus dem Schloss zu jagen, weil ihm das Fleisch nicht zart genug war.

Als sie das nächste Mal in der Nacht nach Hause ritt, dachte sie an alles Mögliche, aber nicht mehr an Prinz Zyran, was sie im Nachhinein als Fortschritt verbuchte.

In den Tagen darauf sah sie ihn sogar zweimal von Weitem. Einmal auf dem Weg zum Pferdestall und ein weiteres Mal lief er quer über den Hof in ein Nebengebäude, wobei ihm sämtliche Bediensteten auswichen, als habe er eine ansteckende Krankheit. Ob er wohl von seinem schlechten Ruf wusste? Selbst wenn – Aurelie nahm an, dass solche Dinge den Prinzen nicht kümmerten.

Jedenfalls freute sie sich darüber, dass sie sich endlich von diesen – zugegeben – völlig unbegründeten Tagträumen gelöst hatte. Ihre Sehnsucht, die ihr in all den arbeitsreichen Jahren gar nicht so bewusst gewesen war, hatte sie kurz eingeholt, mehr nicht. Für eine Weile hatte sie sich diese Träume gegönnt. Einmal nicht verantwortlich sein, nicht allein kämpfen, Hilfe bekommen.

Im Arm gehalten werden.

Unsinn. Sie musste einfach weitermachen. Das war das ganze Geheimnis.
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Einige Tage später trottete Otto mit ihr am Bach entlang zurück zum Schloss. Sie hatte etwas länger für den Weg gebraucht, die Sonne ging bereits auf, aber sie hatte es mal wieder geschafft. Und wie sie erfahren hatte, wendete sich das Leben zu Hause langsam zum Besseren. Mutter hatte weitere dringend benötigte Dinge anschaffen können. Darunter einen größeren Kochtopf. Außerdem hatten sie alle Geräte bis hin zur Axt zum Schleifen gegeben. Dabei musste Aurelie an die rostige Schere denken, mit der ihr Girnot zu Leibe gerückt war. Diesen Versager hatte sie seit ihrem Auszug nicht mehr zu Gesicht bekommen, denn die Kinder hielten den Mund, genau wie Mutter. So wusste er nichts von ihrer neuen Arbeit und ihren wöchentlichen, nächtlichen Besuchen – geschweige denn von dem Geld. Vielleicht wunderte er sich, dass Mutter sich neue Dinge leisten konnte, dass die Jungs Schuhe bekamen, aber Aurelie zog in Erwägung, dass er sich einredete, der Geldsegen resultiere aus der Tatsache, dass es einen Esser weniger im Haus gab.

Aurelie sah eine dünne Rauchsäule über einem der Gebäude aufsteigen, was bedeutete, dass die Küche den Ofen anheizte. Mein Gott, sie war so spät dran und dazu so erschöpft – wie jede Woche. Auch wenn sie sich langsam daran gewöhnte.

Sie erreichte das Tor und stieg ab. Es war besser, nicht zu riskieren, dass sie jemand auf Otto reiten sah, auch wenn sie ebenso keine wirklich gute Ausrede parat hatte, ein verschwitztes Pferd in den frühsten Morgenstunden über den Hof führen zu müssen.

Aurelie spähte in den Hof – niemand zu sehen.

»Komm, Otto«, sagte sie leise und zog das Pferd Richtung Stall, wo sie zu ihrer Erleichterung Fritz im Eingang stehen sah. Das gute Gefühl verflog leider wieder, als der Stalljunge ihr hektisch zuwinkte.

»Was ist?«, zischte Aurelie. Vielleicht war der Marschall in der Nähe. Ihr blieb auch nichts erspart! Sie zerrte Otto weiter, der sich just in dem Moment überlegt hatte, besonders langsam gehen zu wollen.

Mit klopfendem Herzen erreichte sie das Gebäude und trat in die Stallgasse, in welche die Morgensonne fiel. Der Staub tanzte in den Sonnenstrahlen und tat so, als wäre alles in Ordnung, aber Fritz hatte bereits die Flucht ergriffen.

Sie hörte die Stimmen und wusste, dass sie heute ihre Sachen packen konnte. Die Prinzen Zyran und Emilian stritten nur wenige Schritte entfernt in dem Stall mit den königlichen Pferden lautstark miteinander. Und das Schlimmste war: Sie bewegten sich auf die Stallgasse zu, auf der Aurelie stand.

Ihr blieben vielleicht noch zwei oder drei Atemzüge, dann würden sie um die Ecke biegen und sie sehen …

Aurelie zog den Riegel an dem Verschlag neben sich zurück, schlüpfte zu dem Pferd, das dort an seinem Frühstück kaute, und zog die Tür wieder zu. Sie schob den Riegel vor und duckte sich. Keinen Moment zu früh. Sie hörte Ottos Hufe, als er durch die Stallgasse ging, mit großer Sicherheit ein Bund Heu im Visier.

»Es funktioniert nicht und ich will nichts weiter davon hören!«

Ein Schauer lief Aurelie über den Rücken, während sie im Stroh kauerte und das Pferd an ihr schnupperte.

»Natürlich nicht«, sagte Emilian und seine Stimme triefte vor Hohn. »Dich interessiert das alles nicht. Du verschwindest lieber bei jeder Gelegenheit und machst was auch immer. Jedenfalls nicht deine Arbeit.«

»Da sind wir doch alle dankbar, dass dich das nicht das Geringste angeht«, sagte Zyran ruhig. »Otto! He, Otto, was machst du denn da?«

Aurelie biss sich auf die Lippen. Der Prinz kannte Otto? Damit hatte sie nicht gerechnet. Und war das gut oder schlecht? Und was war, wenn Fritz sie verriet?

Schritte entfernten sich, etwas rumorte und klapperte. Aurelie versuchte durch die Ritzen im Holz zu spähen, aber das war nicht möglich.

»Wir brauchen keinen König, der durch die Wälder strolcht, wir brauchen einen auf dem Thron!«, ereiferte sich Emilian.

»Nach meinem Kenntnisstand sitzt ein König auf dem Thron«, sagte Zyran und an seiner Stimme erkannte sie, dass er sich mit Otto abmühte, ihn womöglich absattelte.

»Aber Vater erwartet von dir, dass du endlich mitarbeitest! Dass du deine Pflichten ernst nimmst! Jetzt lass doch mal den blöden Gaul …«

»He!« Zyrans Ausruf ließ Aurelie zusammenzucken.

»Was? Na, was?« Emilians Stimme überschlug sich beinahe. »Willst du mich schlagen, Bruder? Nur zu. Was anderes scheinst du ja nicht zu können. Weißt du, was Vater mir gesagt hat?«

Zyran stöhnte, wie unter einer schweren Last.

»Er sagte, dass Larsson sich weigert, mit dir Verhandlungen zu führen, weil er dir nicht traut. Du bist für unseren wichtigsten Händler in Übersee nicht vertrauenswürdig. Das muss man sich mal auf der Zunge …«

»Ich bringe das Pferd raus, es ist verschwitzt, man sollte es abwaschen.«

»Siehst du? Das meine ich! Du gehst ein Pferd waschen, anstatt dich darum zu kümmern, dass Larsson endlich in Verhandlungen tritt! Er wird bald losfahren und mit Gewürzen zurückkommen, die mehr wert sind als sämtliche Dörfer in diesem Reich zusammen! Und weil du unfähig bist, wird der Gewürzhandel ohne uns ablaufen. Wir gehen leer aus, durch deine Schuld!«

»Emilian, es reicht. Nimm die Papiere, lies dir alles durch, was ich diesem Sturkopf gesagt und angeboten habe. Er lässt sich nicht überzeugen. Von mir nicht, dir nicht – er würde nicht mal den Meeresgott selbst erhören. Also. Viel Freude dabei.«

Das Geräusch von Stiefeln und Hufen, die sich über die Stallgasse bewegten, gefolgt von Emilians resignierten Flüchen – danach reduzierten sich die Geräusche auf allgemeines Heukauen und gelegentliches Schnauben aus verschiedenen Nüstern.

Aurelie wagte es und richtete sich vorsichtig auf. Sie lugte über die Holztür des Verschlags und sah die leere Stallgasse vor sich. Sofort nutzte sie den Moment, schlüpfte aus ihrem Versteck und eilte zur Vordertür. Weiter kam sie nicht, denn sie sah Prinz Emilian mit großen Schritten über den Hof davonstreben, während sein Bruder gerade Otto vor dem Stallgebäude anband. Aurelie presste die Lippen zusammen. Das konnte nicht sein Ernst sein! Wo war Fritz, dieser pflichtvergessene Feigling? Wie sollte sie an dem Prinzen vorbei bis zur Küche kommen? Tatsächlich griff er sich nun einen Eimer und ging zum Brunnen.

Verdammt!

Sie schaute sich um, überlegte. Wenn sie etwas fand, was sie über den Hof tragen konnte, wie selbstverständlich, würde der Prinz sie vielleicht gar nicht beachten. Aber was, wenn doch? Eine falsche Entscheidung konnte sie jetzt alles kosten, was sie sich aufgebaut hatte. Schließlich warf er Leute aus einer Laune hinaus. Für einen kurzen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn anzusprechen und sich für die Rettung im Wald zu bedanken – denn er war es gewesen, das stand außer Frage. Egal, was andere über ihn sagten.

Der Prinz kam mit einem vollen Eimer Wasser zurück und seine düstere Miene ließ Aurelie sofort zurückweichen. Das war wohl nicht der richtige Moment – wenn es den überhaupt gab. Und was sollte sie jetzt tun? Hier gab es nichts, was sie geschäftig wegtragen, nichts, mit dem sie Arbeit vortäuschen konnte. Da lag nur eine Tasche aus recht feinem Leder, mit glänzendem Garn bestickt. Die musste dem Prinzen gehören. Darauf hatte er einen Stapel Papier abgelegt. Wahrscheinlich die Notizen, die sein Bruder sich weigerte durchzulesen. Aurelie trat näher, warf einen vorsichtigen Blick darauf. Seine Handschrift zog sich in gleichmäßigen Linien über das Blatt. Selbstbewusst, unverschnörkelt, reduziert auf das Wesentliche, trotzdem mit einer ganz eigenen Eleganz. Ihr Herz schlug etwas schneller, als sie seine Zeilen überflog. Ja, das war nicht in Ordnung, sie wusste es. Aber etwas trieb sie dazu, dieser Handschrift zu folgen. Im Grunde stand dort nichts Aufregendes. Der Prinz listete lediglich Erklärungen und Argumente auf, mit denen er den Gewürzhändler umzustimmen gedachte.

Draußen vor der Tür schnaubte Otto vor sich hin. Was tat sie hier eigentlich? Wenn der Prinz sie erwischte, wie sie in seinen Unterlagen schnüffelte …

Aurelie warf einen Blick zur Tür. Es war vielleicht etwas albern, aber auf einmal tat ihr der Prinz leid. Dieser Stapel von Papieren voller Gedanken bewies doch, dass er sich in dieser Sache bemüht hatte – entgegen der Behauptung seines Bruders. Wie würde Emilian gucken, wenn er erfahren würde, dass sein Bruder den Gewürzhändler doch noch überzeugt hatte? Das Gesicht hätte sie zu gern gesehen.

Wieder schnaubte Otto und scharrte mit den Hufen.

»Gleich, Otto. Gleich gehst du wieder rein.« Zyrans Stimme klang ruhig. Auch wenn er von den Dienstboten gefürchtet wurde – mit Pferden hatte er offensichtlich mehr Geduld.

Aurelie starrte auf die Papierbögen. Wie von selbst griffen ihre Finger nach dem Kohlestift – so etwas hatte sie noch nie gesehen, ein Stück geschnitzte Holzkohle in einer kunstvollen Halterung – und dann schrieb sie wenige Worte unter die Auflistungen des Prinzen, steckte den Stift schnell zurück an die Kladde und floh dann zur Hintertür hinaus, denn sie hörte Zyran mit Otto herankommen.

Zu dumm! Auf dem Hinterhof saß sie in der Falle, es sei denn, sie nahm das Törchen nach draußen, durch das sie mit Otto hineingekommen war. Aber wenn sie sich ausschloss, würde es schwierig werden, zum Haupttor hineinzugelangen, ohne dass jemand Fragen stellte. Auf der anderen Seite … wieso sorgte sie sich? Das war keine Verfolgungsjagd. Sie würde hier warten, bis der Prinz endlich verschwand und dann schnell durch den Stall laufen. Bis dahin … Aurelie schaute sich um und schnappte sich einen Reisigbesen, der in einer Ecke an ein paar Wasserfässern lehnte. Sie begann Blätter zusammenzufegen und tat dabei ganz konzentriert, in der Hoffnung, dass es niemandem auffiel, dass sie nicht in diesen Teil des Hofs gehörte. Tatsächlich kam kurz darauf ein Mann vorbei, der ein Holzgestell auf dem Rücken trug. Er warf Aurelie einen kurzen, ansatzweise misstrauischen Blick zu, dann verließ er den Hof durch das kleine Tor.

Sie schwor sich, beim nächsten Ritt nach Hause keinen Augenblick zu verschwenden und sich mehr zu beeilen. Nie wieder durfte sie dermaßen zu spät kommen und dadurch alles riskieren.

»He! Du da!«

Sie fuhr zusammen, sie konnte es nicht verhindern. Der Prinz kam mit schnellen Schritten über den Hof und sah sich nach allen Seiten dabei um.

»Du! Hast du einen Mann gesehen? Ist hier jemand vorbeigekommen?«

Aurelies Herz raste, als er näherkam. Sie senkte den Blick, damit er sich ihr Gesicht nicht einprägen und sie später entlassen konnte und deutete Richtung des Tors.

»Einer lief dort hinaus, Hoheit«, sagte sie und ihre Stimme klang ungewohnt rau vor Angst.

Ohne sie weiter zu beachten, stürmte Zyran auf das kleine Tor zu und kaum war er nach draußen verschwunden, nahm Aurelie die Beine in die Hand und rannte zum Stall.

Kurz darauf fiel die Tür ihres Zimmers hinter ihr zu und sie sank keuchend auf ihr Bett.

Es dauerte eine Weile, bis die Erkenntnis, welch unverschämtes Glück sie gehabt hatte, zu ihr durchdrang. Fritz! Der Feigling konnte was erleben! Zugleich wusste sie, dass sie es ihm nicht würde heimzahlen können. Sie war auf diesen Flegel angewiesen. Noch.

Wenn sie weiter fleißig war, würde sie vielleicht bald schon in der Lage sein, irgendwo ihr eigenes kleines Geschäft aufzubauen und dann konnte sie hier verschwinden – und Mutter und die Kinder trotzdem weiter unterstützen. Bis dahin musste sie es durchstehen und leider auch Fritz bei Laune halten.

Aurelie stemmte sich hoch und stöhnte. Dass sie noch nicht in der Küche aufgekreuzt war, würde sicher auch ein Nachspiel haben.

Wieder war es Carlotta, die ihr aus der Patsche half und Trudi erzählt hatte, Aurelie sei noch losgegangen, um Wildkräuter zu ernten. Das Mädchen hatte ihr sogar einen Strauß Kräuter bereitgelegt, damit sie mit dieser Lüge durchkam. Aurelie errichtete Carlotta dafür innerlich einen Altar und vertraute ihr zum Ausgleich die Geschichte von ihrer Begegnung mit dem Prinzen an.

»Du hast so ein unverschämtes Glück gehabt«, legte Carlotta los, als sie kurz allein mit der Tischwäsche zur Wäschekammer gingen.

»Ich weiß.«

»Der arme Mann. Du hast den Prinzen auf ihn gehetzt! Ich hoffe, es war nicht Gustav.« Carlotta stieß die Tür zur Kammer auf und warf ihren Lakenberg in eine der leeren Körbe. »Der Prinz wird uns noch alle rauswerfen. Ich habe schon solche Angst vor dem Tag, an dem er König wird. Er wird nur Leute einstellen, die ihm völlig untertan sind. Die wie von ihm selbst erschaffene Geister gehorchen.«

»Ich kann mir beim besten Willen keine Bediensteten ausmalen, die geisterhafter hinter Seiner Hoheit herdienern, als ihr es alle tut«, sagte Aurelie. »Wahrscheinlich ist es ganz anders, als ihr alle denkt. Der Prinz erschien mir gar nicht so, wie du ihn geschildert hast. Wirklich nicht.«

»Liebes«, sagte Carlotta und es klang, als würde sie mit einer Kranken sprechen, »ich sage dir das jetzt zum allerletzten Mal. Du irrst dich. Und ich fürchte, du hast dich ein bisschen in ein Abbild verliebt, das du dir in deinen Träumen selbst gezimmert hast.« Sanft nahm sie Aurelie die Wäsche aus dem Arm.

»Lächerlich! Das hat mit verliebt nicht das Geringste zu tun.«

»Ich würde dir glauben, hättest du gelegentlich ein anderes Gesprächsthema.« Carlotta lächelte und in ihrem Gesicht spiegelte sich etwas zwischen Leiden, Resignation und Verständnis, das Aurelie in diesem Moment nur schwer ertragen konnte. Sie kam sich wie ein kleines Mädchen vor, das von einem silbernen Pferdchen träumte, wofür die Erwachsenen sie belächelten.

»Ich kann auch nichts dafür, wenn der Prinz mich im Wald aufliest und mir dann später über den Weg läuft! Darüber werde ich wohl noch reden dürfen!«

»Er hat dich nicht aufgelesen. Er war es nicht! Das musst du endlich begreifen.« Carlotta schob den Wäschekorb mit dem Fuß in die Ecke, schenkte Aurelie noch einen mitleidigen Blick, der sie rasend machte, und verließ dann mit geschäftigen Schritten die Wäschekammer Richtung Küche.

»Und er war es doch«, murmelte Aurelie so leise, dass nur sie es hören konnte. Dabei versuchte sie die Befürchtung zurückzudrängen, dass Carlotta recht haben könnte. Mit allem.
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Obwohl sie unendlich müde war nach diesem Tag, fiel sie am Abend nur kurz in Schlaf. Noch vor der Mitternachtsstunde erwachte Aurelie wieder aus wirren Träumen und ahnte sofort, dass sie so schnell nicht mehr würde einschlafen können. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie erschöpft war, todmüde, abgekämpft. Und doch fühlte sie sich hellwach. Ihre Gedanken taten, was sie wollten, gingen auf Reisen, und schon war sie wieder in der Szene im Stall. Warum? Warum konnte sie nicht endlich loslassen? Langsam erschien ihr das Ganze wie ein Fluch. Dabei war das auch nicht gerecht dem Schicksal gegenüber, denn sie war es gewesen, die auf die Unterlagen des Prinzen diese Zeilen gekritzelt hatte. Was hatte sie dazu getrieben? Wahrscheinlich hatte er es gesehen und dann nach dem Übeltäter gesucht. Aber weshalb hatte er nach einem Mann Ausschau gehalten? War Fritz doch wieder im Stall gewesen? Hatte der Prinz ihn davonhuschen sehen? Hatte Fritz Aurelie am Ende dabei beobachtet, wie sie an die Papiere des Thronfolgers gegangen war und sogar darauf herumgeschrieben hatte? Und wenn ja, würde er sie damit erpressen und noch mehr Geld für sein Schweigen fordern, wenn sie mit Otto nach Hause ritt?

Die Gewissheit, dass es genau so sein musste, festigte sich zunehmend in ihr. Aurelie schaute zum Fenster, durch das der Mond sein bleiches Licht in ihre Kammer warf.

Sie schlug die Decke zurück, stand auf und nahm das Öllicht von der Fensterbank. Nur mit einem Schultertuch über ihrem Nachthemd und barfuß ging sie hinaus. Ihre Schuhe hätten am Ende noch ein verräterisches Geräusch gemacht. So schlich sie lautlos, wie ein schmaler Geist, durch die nachtschlafenden Flure bis zur Küche.

Im Kamin glomm die Glut und sie hörte Paul und Albert in der Kammer nebenan schnarchen. Sie beugte sich herab, nahm einen Span und hielt ihn in die Glut. Als er sich entzündete, weckte sie damit die Flamme an ihrem Öllicht und sofort bildete sich ein heller, gelblicher Ring um sie herum, der mit ihren Bewegungen flackerte. Aurelie zog das Schultertuch fester um sich und huschte hinaus. Sie hoffte sehr, dass niemand sie erwischte und noch während sie sich überlegte, welche Geschichte sie am besten in diesem Fall erzählen könnte, erreichte sie den Stall. Fritz schlief hier in einer Kammer, nahe bei den königlichen Pferden, damit er vor Ort war, wenn die Tiere nachts krank wurden. Sie würde ihn wecken und zur Rede stellen. Dann würden sie verhandeln. Aurelie wusste, dass sie fast jeden Preis zahlen musste und dies auch tun würde, wenn sie dann weiter mit Otto ihre Familie versorgen konnte. Leider war Fritz dieser Umstand nur allzu gut bewusst.

Als sie den Stall betrat, hielt sie die Lampe so, dass sie sehen konnte, wohin sie trat. Das Licht brach sich in den sanften braunen Augen eines Pferdes, die in diesem Moment wie die einer Katze aufleuchteten. Das Tier schnaubte und wich ein Stück zurück. Aurelie blieb stehen, bis es sich beruhigt hatte. Dann ging sie vorsichtig weiter. Ihr Blick streifte die Stelle, an der noch vor wenigen Stunden – und doch vor einer Ewigkeit – die Kladde mit den Papieren des Prinzen gelegen hatte. Ein dicker Stapel Papier, von oben bis unten beschrieben in seiner ruhigen Handschrift. Bis Aurelie sich mit ihrer geschwungenen Schrift dazwischengedrängt hatte …

Das gelbe Licht wanderte durch das Nachtblau und sie sah ihre Füße, die unter dem Nachthemd hervorschauten. Die Kammer von Fritz – dort würde sie zuerst nachsehen.

Aber sie blieb stehen. Als würde sie etwas festhalten. Seltsamerweise hatte sie eine Ahnung, was es war, aber ihre übermüdeten Sinne ließen nicht zu, dass sie den Gedanken fassen konnte.

Ein winziges, weißes Dreieck, klein genug, es zu übersehen. Zu groß, um daran vorbeizulaufen, wenn man bewusst danach Ausschau hielt. Das Stückchen Papier schien Aurelie zwischen den Strohhalmen am Boden anzustrahlen. Langsam bückte sie sich, fasste die Ecke und zog den Zettel unter dem Strohhaufen heraus. Sie erkannte seine Schrift sofort, als sie die Nachricht entfaltete. Und dass es eine Nachricht war, das stand fest. Diesen Zettel hatte er bewusst so platziert, dass sie ihn finden konnte, wenn sie wiederkam. Dabei stand sie aus einem ganz anderen Grund hier. Oder doch nicht? Hatte sie es gefühlt, hatte etwas sie gerufen? In Aurelies Hinterkopf erhob sich Carlottas Stimme, die etwas von Träumereien und Einbildung predigte.

Sie überflog den Brief, das Hämmern ihres Herzens in den Ohren. Dann las sie noch mal. Und noch mal.

Unbekannter,

ich habe deine Zeilen gesehen. Zuerst war ich empört, dass du es wagtest, auf meine Papiere zu schreiben, aber nun, da ich über das nachdenke, was du geschrieben hast, komme ich ins Grübeln. Nur die Lösung sehe ich nicht. Also gebe ich dir so die Möglichkeit, es mir zu erklären. Eigentlich hatte ich nicht vor, deinen Worten Beachtung zu schenken, aber etwas daran lässt mir keine Ruhe. Du hast gesagt, ich soll nicht behaupten, ein guter Handelspartner zu sein, ich soll es zeigen. Aber wie?

Z.

Erst nachdem sie die Botschaft sieben Mal gelesen hatte, kam sie auf die Idee, den Zettel umzudrehen.

Ein Griffel für deine Antwort liegt dort, wo dieser Brief gefunden wurde.

Aurelie sank auf die Knie und schob ihre Finger unter das Stroh. Schnell ertastete sie das längliche Gebilde und zog es heraus. Es war derselbe Stift, den sie am Morgen an der Kladde des Prinzen gesehen hatte.

Was sollte sie jetzt tun? Der Griffel in ihren Fingern zitterte. Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass der Prinz, den alle hassten, sie um Rat fragte.

Er denkt, ich bin ein Mann.

Aurelie presste die Lippen zusammen. Vielleicht kam er nicht auf die Idee, dass eine Frau schreiben konnte und sich gleichzeitig im Stall herumtrieb und dazu noch seine Unterlagen in Augenschein nahm.

Aurelie stellte die Lampe auf dem Boden ab und legte den Zettel daneben. Schnell merkte sie, dass sich der Boden nicht als Schreibunterlage eignete, da er zu uneben war. Sie schaute sich um und fand ein kleines Brett, auf das sie das Papier legte. Sie strich es glatt und dachte kurz nach.

Euer Hoheit,

verzeiht mir, dass ich einfach so in Euren Unterlagen las. Ich bin nichts Besonderes, aber in meinem Kopf kreisen die Sorgen um die nächsten Jahre an diesem Hofe, und erfolgreiche Verhandlungen mit Geschäftspartnern in Übersee scheinen eine nicht geringe Rolle zu spielen. Was ich meinte, war eigentlich nichts. Es war bloß ein Gedanke, da ich Eure umfangreichen Notizen sah, was Ihr mir hoffentlich vergeben werdet. Eure Ausführungen erschienen mir umfassend und richtig, aber es sind dennoch Worte auf Papier, es sind Listen. Keine Taten. Ihr solltet etwas tun, woran Euer Handelspartner Euren Wert erkennt. Dies wird schwerer wiegen als hunderte Listen, Zahlen und schriftliche Bitten um Vertrauen. Ein erfolgreicher Händler stellt seinen Gewinn über persönliche Vorlieben und er ist zu gewissen Risiken bereit.

Vielleicht könnt Ihr damit etwas anfangen. Sicherlich jedoch mehr als ich, da ich kaum Ahnung von der Welt besitze.

Sie hielt inne und überlegte, wie sie unterzeichnen sollte. Dann schrieb sie »Ein Niemand« darunter und faltete das Papier wieder zusammen. Schnell schob sie es an den Platz, an dem es vorher gewesen war und floh dann regelrecht aus dem Stallgebäude. Während sie zurück in ihr Zimmer lief, kamen ihr zwei Dinge in den Sinn: Sie hatte vergessen, Fritz aufzusuchen. Und sie hatte nicht bedacht, dass dieser Brief eine Falle sein konnte. Womöglich hatte der Prinz sie beobachtet und sie hatte den Köder geschnappt wie ein dummer Fisch.
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Wann sie eingeschlafen war, wusste sie nicht mehr. Sie erwachte mit Kopfschmerzen und aus einem bösen Traum, in dem der Prinz zu ihr ins Zimmer gekommen war, ihr den Brief ins Gesicht warf und sie darauf von der Wache abführen ließ. Es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte und die Tatsache, dass sie immer noch unbehelligt hier auf ihrem Bett lag, als gutes Zeichen annehmen konnte. Schon möglich, dass der Prinz versucht hatte ihr aufzulauern, aber auch Prinzen mussten irgendwann mal schlafen. Sie stand auf, wusch sich und kleidete sich an, dann ging sie hinunter und war als eine der Ersten in der Küche, was ihr Trudis anerkennenden Blick einbrachte.

Alle verhielten sich wie gewohnt, Trudi zeigte keine Anzeichen von Hektik, also war der Prinz nicht hier gewesen und hatte auch niemanden geschickt, um nach ihr, beziehungsweise dem Unbekannten, suchen zu lassen. Ob er ihre Antwort überhaupt schon entdeckt hatte? Nichts hätte sie in diesem Moment lieber getan, als sich in den Stall zu schleichen, sich dort zu verstecken und zu warten, ob er kommen würde. Sie stellte sich vor, wie er niederkniete, den Zettel hervorzog und entfaltete. Wie er ihre Botschaft las, mit ernster Miene. Wie er darüber nachdachte. Über ihre Worte!

Ein unglaublicher Gedanke.

Träumerei.

Nein, das hier geschah tatsächlich. Aurelie hatte sich fest vorgenommen, Carlotta nicht in ihren nächtlichen Ausflug einzuweihen. Es war besser, wenn sie nichts wusste. So konnte man sie auch nicht zwingen, etwas zu sagen und sie wirkte unbedarft auf jedermann. Ebenso verbot sie sich selbst, heute auch nur in die Nähe des Stalls zu kommen. Auch wenn es ihr unendlich schwerfiel, das durfte sie unter keinen Umständen riskieren.

Aurelie seufzte leise und fing Carlottas Blick auf, die eben die Küche betrat. Sie riss sich zusammen und goss Milch in den großen Topf für den Frühstücksbrei.

Es gelang ihr, Carlotta den ganzen Tag über zu täuschen, was Aurelie immens viel Kraft kostete, denn sie durfte nie in ihren Gedanken versinken, nicht abwesend erscheinen oder sonst wie den Verdacht erregen, ihren angeblichen Träumereien nachzuhängen. Und so gern sie Carlotta auch hatte, das Mädchen war ein kleines Plappermaul und es bestand jederzeit die Gefahr, dass sie den falschen Satz der falschen Person gegenüber fallenließ. Zum Beispiel, dass es ein Küchenmädchen gab, das für einen Prinzen schwärmte. Lachhaft, aber solche Gerüchte eigneten sich am besten für eine flächendeckende Verbreitung bei den Bediensteten. Man würde schnell dahinterkommen, welches törichte Küchenmädchen da in Frage kam.

Während sie Berge von Servietten plättete und faltete, grübelte Aurelie, wie sie es anstellen konnte, heute Nacht unentdeckt in den Stall zu gelangen. Bisher hatte der Prinz sie nicht gesehen, ahnte nicht, wer sie war. Aber beim nächsten Mal würde er sich wahrscheinlich auf die Lauer legen. Sie hätte das an seiner Stelle getan. Also durfte sie im Grunde gar nicht mehr zum Stall gehen und auch keine weiteren Nachrichten empfangen oder schreiben. In einigen Tagen würde sie mit Otto das Schloss verlassen müssen, wie jede Woche, und da war es ein brachialer Fehler noch dafür sorgen, dass irgendwo ein neugieriger Königssohn Nachtwache hielt. Das Beste war also, gar nichts zu tun. Sie hatte ihm gesagt, was sie zu sagen hatte. Mehr wusste sie ohnehin nicht. Es war ein Zufall gewesen, nichts weiter. Wahrscheinlich steckte er den Zettel in seine Tasche und vergaß ihn. Oder er warf ihn gleich in die Flammen, weil sie Unsinn erzählt hatte und er eigentlich nur den Unbekannten, der seine Sachen anfasste, hatte erwischen wollen.

Alles war möglich und jedes Szenario davon bedeutete für sie: Wegbleiben vom Stall!

Um jeden Preis.
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Am Abend gönnte sich Aurelie ein Bad in dem Zuber, in den man sie schon bei ihrer Ankunft gesetzt hatte. Wie immer, wenn sie badete, schob Carlotta Wache, damit niemand hereinkam. Nach wie vor hielten sie es für besser, wenn keiner Aurelies goldene Flechten sah.

Sie wusch sich das Haar, wrang es aus und entwirrte es grob mit den Händen. Für einen gewöhnlichen Kamm waren ihre Haare zu dick und zu schwer und eine Bürste konnte sie sich noch nicht leisten. Aber wen kümmerte das schon. Sie hatte ganz andere Sorgen. Ihr war der Gedanke gekommen, dass falls der Prinz ihr eine weitere Antwort schrieb, sie diese abholen sollte, damit Fritz sie nicht entdeckte. Oder noch schlimmer: der Stallmeister.

Je länger sie über diese Möglichkeit nachdachte, umso mehr bröckelte ihr Vorsatz, dem Stall fernzubleiben, und kaum befand sie sich wieder in ihrem Zimmer, begann sie sich einen Plan zurechtzulegen, der sie einige Stunden Schlaf kosten würde.

Aurelie schlug die Augen auf. Die kühle Morgenluft drang durch die dünne Decke. Nur von unten spürte sie ihre eigene Körperwärme. Wann sie eingeschlafen war, wusste nicht mehr. Bis tief in die Nacht hatte sie hier oben auf dem Heuboden ausgeharrt, nachdem sie das Heu so beiseitegeschoben hatte, dass sie durch eine Ritze im Boden die Stallgasse hatte sehen können.

Er war nicht gekommen. Nicht am Abend, nicht später in der Nacht. Irgendwann hatte die Müdigkeit sie übermannt. Und jetzt? Aurelie schreckte hoch, als sie die Stimme von Fritz hörte.

Verdammt!

Sie drehte sich auf den Bauch und spähte durch die Ritze. Fritz lief dort unten hin und her, fluchte gelegentlich dabei.

Sie wartete, bis er sich in die Stallgasse mit den königlichen Pferden trollte, dann kroch sie schnell zu der Bodenleiter und stieg hinab. Fritz fuhrwerkte mit irgendwas herum und beschwerte sich über sein Schicksal, in dem schwere Eimer und verfressene, fette Gäule eine große Rolle spielten, was die anwesenden Pferde mit einem Schnauben kommentierten. Aurelie eilte zu dem Strohhaufen, fiel auf die Knie und wühlte in den Halmen nach einem Stück Papier und dem dazugehörigen Stift, den er ihr für eine Antwort hinterlassen hatte …

Nichts. Da war nichts.

Ihre Beine erschienen ihr wie gelähmt. Sie saß da, starrte auf die goldenen Halme und schaffte es einfach nicht, sich zu regen. Irgendwo rechts von ihr knallte Fritz zwei Eimer ineinander und fluchte.

Unter größter Kraftanstrengung stemmte sie sich hoch und wäre fast hingefallen, als sie sich aus dem Stall schleppte.
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Weitere Tage vergingen. Von Zyran sah und hörte sie nichts. Sie verlor sich in Spekulationen, warum er nicht zurückschrieb. Dann wieder schalt sie sich eine Närrin, er hatte schließlich seine Antwort erhalten, weiteres gab es dazu nicht zu sagen. Warum sollte er sich noch damit befassen?

Dann durchlebte sie die Phasen, in denen die Wut auf ihn dominierte, weil er sich so gar nicht bequemte, ihr eine kurze Antwort zukommen zu lassen, selbst wenn sie eine unbekannte, unwichtige Person für ihn war.

Aber dann fielen ihr wieder die Geschichten von Carlotta und den anderen ein: Zyran, der unbeherrschte Mann, der einfach Diener entließ, wenn eine Laune ihn packte, der sein Befinden über alles stellte, der sich selbst am nächsten war. Kein Wunder, dass er sich nicht zu einer Antwort hinreißen ließ. Wahrscheinlich hatte er den kleinen Briefwechsel schon lange vergessen.

Der Freitag kam und Aurelie machte sich bereit, den Weg nach Hause anzutreten. Fritz hatte sie auch nicht mehr aufgesucht. Er zeigte kein auffälliges Verhalten und damit ging sie davon aus, dass er nichts wusste und so war es besser, keine schlafenden Hunde zu wecken, solange der Stalljunge nicht aufmuckte.

Tatsächlich kassierte Fritz wie gewohnt sein Schweigegeld und übergab ihr Otto genau wie an den anderen Abenden auch. Er bewertete die Situation anscheinend weniger dramatisch, als Aurelie sie empfunden hatte. Fritz war wohl einiges gewohnt und hatte seine Art gefunden, sich unbeschadet durch die Unbill des Hofalltags zu schleusen.

Die Müdigkeit setzte Aurelie heute zu, genau wie an den anderen Freitagen, aber heute empfand sie den Ausritt fast als Entlastung. Einfach mal fort zu sein, durch den Wald zu reiten, etwas anderes zu denken – oder zumindest unbeobachtet außerhalb ihres Zimmers doch darüber nachzugrübeln – herrjeh! Warum konnte sie das nicht endlich lassen? Carlotta hatte mehr als recht.

Sie kam diesmal zügig voran und erreichte die Hütte deutlich vor Mitternacht. Nachdem sie Otto angebunden hatte und er eifrig begann Gras zu rupfen, schnallte sie das kleine Bündel vom Sattel ab und trug es im trüben Licht des Mondes zum Haus.

Am Fenster erwartete sie schon Nele, wie üblich, und strahlte über das ganze schmale Kindergesicht.

»Ich habe euch ein paar kleine Sachen mitgebracht. Aus der Küche«, sagte Aurelie und reichte ihr das gebundene Tuch durchs Fenster.

»Da bist du ja.«

Die Stimme von Mutter ließ Aurelie herumfahren. Mutter stand hinter ihr auf dem Hof, trat ihr mit wenigen Schritten entgegen und legte kurz ihre Hände auf Aurelies Wangen. Mehr hatte sie an Zärtlichkeiten nie gegeben. Mutter umarmte nicht und trug auch keine kleinen Kinder herum, das lag nicht in ihrem Wesen.

»Ja, da bin ich, Mutter«, sagte Aurelie.

»Siehst gut aus«, sagte Mutter. Aurelie schwieg.

»Ist das Kuchen?«, fragte Nele vom Fenster aus.

»Ja. Teile aber mit den anderen«, mahnte Aurelie.

»Wie lange soll das denn noch gehen?«, fragte Mutter und Aurelie wandte sich ihr wieder zu.

»Was meinst du?«

»Na, wann du zurückkommst. Der Girnot fragt jeden Tag nach dir.«

»Dann lass ihn fragen. Ich sehe keinen Grund, zurückzukommen. Weiß er denn, wo ich hin bin?«

»Nein, er weiß nichts. Aber er will es rausfinden. Die Nele sagt, du bist am königlichen Hofe. Das glaubt der Girnot nicht, aber sie plappert davon, als wäre es wahr. Deshalb frage ich dich jetzt, wo du wirklich bist, Kind. Ist es eine anständige Arbeit, die du da hast?«

»Mutter!« Aurelie musste sich zusammenreißen, sie sprach viel zu energisch. »Die Nele redet keinen Unsinn. Ich bin am Königshof – in der Küche.«

»Das ist unmöglich.«

»Ich bin am Königshof in der Küche.«

»Nein.«

»Mutter … was ihr hier redet, ändert nichts an der Wahrheit. Freue dich lieber über das Geld.«

»Der Girnot will, dass du zurückkommst.«

Aurelie lachte hell auf und schlug sich schnell die Hand vor den Mund.

»Lach nicht. So versoffen, wie er ist, so dumm ist er gar nicht. Manchmal. Er hat Pläne für dich.«

»Mutter … bitte lass es. Allein die Vorstellung, dass Girnot einen Plan für irgendwas hat und dann auch noch für mich? Ich lache gleich so laut, dass alle wach werden.«

Mutter scharrte mit dem Fuß über den Boden. »Es ist der Friedrich, der vom Großbauern Karl. Der mochte dich schon immer.«

»Nur aus reiner Neugier: Wovon redest du, Mutter?« Langsam hatte Aurelie das Gefühl, dass Girnot Mutter beauftragt hatte, dieses Gespräch zu führen.

»Der Friedrich sucht jetzt eine Frau und der würde dich nehmen. Dann hätten wir ausgesorgt. Wir dürften mit auf den Hof.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Bist du dir jetzt ein zu feines Fräulein, weil du angeblich am Königshof die Teller waschen darfst? Der Friedrich mag dich und der ist ein guter Mann. Du könntest uns alle retten. Das ist undankbar.« Mutter hatte einen verkniffenen Gesichtsausdruck aufgesetzt.

»Nein. Ihr seid undankbar. Ich reite jede Woche mit einem hohen Risiko hierher, um euch Geld zu bringen, für das wir niemandem danken müssen, weil es ehrlich verdient ist. Und dafür will ich entweder ein Danke hören oder eben gar nichts, aber ganz sicher keine Vorwürfe von dir, Mutter. Und als Allerletztes Pläne von dem Trunkenbold über mein Leben.«

Aurelie ließ Mutter einfach stehen, im vollen Bewusstsein, dass sie sich das früher nie getraut hätte, und ging hinüber zu Otto. Der Besuch würde heute zeitiger als sonst enden.

»Du denkst wohl, du kannst dir einen edlen Herrn erobern, da, wo du jetzt bist«, rief ihr Mutter nach. »Denkst wohl, dass du jetzt was Besseres bist. Dabei bekommst du die hohen Herren nicht mal zu Gesicht. Du bist dort nichts. Aber hier könntest du eine Dame sein!«

Du hast recht, Mutter. Ich habe den Prinzen schon einige Tage nicht mehr gesehen, seit unserem letzten Briefwechsel.

Sie biss sich auf die Lippen und hievte sich auf Ottos Rücken.

»Man ist, wer man ist, Mutter. Das ist nicht von einem hohen Herrn abhängig. Ob ich ihn sehe oder nicht. Wenn ihr mein Geld nicht mehr braucht, gebt mir einfach Bescheid. Vielleicht sucht sich Girnot sogar eine Arbeit, ohne sämtlichen Lohn hinterher zu vertrinken. Leb wohl.«

Sie wendete das Pferd und drückte ihm die Beine an den Bauch. Als sie davonritt, spürte sie Mutters Blicke in ihrem Rücken. Sie drehte sich nicht um.

Das Gefühl, das sie stolz – ja fast schon überheblich – hatte vom Hof reiten lassen, verflog viel zu schnell und wurde von Gewissensbissen überlagert, die einfach nur lächerlich waren, sich aber trotzdem meldeten wie hungrige Kinder am Topf mit süßem Frühstücksbrei.

Dabei hatte sie das Recht, zu arbeiten, wo sie wollte. Und dass Mutter ihr so in den Rücken fiel … dass sie mit Girnot über Aurelie überhaupt noch redete nach der Sache mit ihren Haaren! War das zu glauben! Und doch – das schlechte Gefühl von Schuld blieb hartnäckig.

Otto legte einen munteren Trab vor, als wollte er sie mit der Durchschüttelei aufheitern. Aurelie atmete gleichmäßig ein und aus, um besser im Sattel zu sitzen. Inzwischen machte sich die Übung reiterlich bemerkbar, sie fühlte sich auf Otto längst nicht mehr so hilflos wie zu Anfang, und dasselbe galt für ihre Lebenssituation. Diese Stimme des Gewissens in ihr, sie kam aus einem Leben voller Abhängigkeiten. Und jetzt verlangte Mutter von ihr, dass sie dorthin zurückkehrte. Sie würde statt in der königlichen Hofküche in der Küche eines Großbauern stehen. Eine Änderung zum Guten würde es höchstens für Mutter und die Kinder geben. Und Girnot rechnete sich wohl aus, dass er ebenfalls mit einziehen durfte. Ein Teil von Friedrichs Wohlstand kam aus dem Weinanbau, das spielte Girnot in die Karten. Aurelie grinste, als sie sich vorstellte, wie der Trunkenbold Girnot mit seiner Fettfrisur sich bei dem geschniegelten Altbauern Karl als Weinverkoster zum Dienst melden würde.

Dann wich das Lächeln aus ihrem Gesicht. Noch vor einigen Wochen hätte sie wahrscheinlich ja gesagt zu dem Vorschlag, einen Bauernsohn mit Geld zu heiraten, um die Kinder vor zu großem Elend zu bewahren. Genau genommen konnte sie Girnot dankbar sein. Hätte er sie nicht aus dem Haus gejagt, wäre sie nie am Königshof gelandet. Und dort wollte sie unbedingt bleiben, was für sie hieß, dass sie sich keine Fehler und Träume erlauben konnte.

Vor ihr lag ein ausreichend vom Mondlicht erleuchteter Weg, sodass sie Otto zu einem sanften Galopp antrieb und sich dabei vornahm, sich ab heute ausnahmslos auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Und wenn sie in der Hierarchie der Küche aufstieg, würde es ihr vielleicht möglich sein, Nele bald nachzuholen. Und auch für die Jungen würde sich etwas finden lassen. Mutter würde nur Arndt und Elisabeth bei sich behalten. Dadurch würden sich die Kosten reduzieren und sie würde nicht mehr jede Woche zum Haus reiten müssen. Alles konnte gut werden, sie musste es nur wollen.
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Noch vor dem Morgengrauen erreichte sie das Schloss. Sie stieg ab, führte Otto zur Pforte und vergewisserte sich, dass der Hof noch menschenleer vor ihr lag, bevor sie ihn überquerte. Fritz hatte sich wohl noch mal hingelegt, denn er lehnte nicht wie üblich an der Stalltür, um sie zu erwarten. Aber inzwischen kannte sie sich selbst gut genug aus.

Sie sattelte Otto ab, putzte seine Hufe aus und stellte ihn in seinen Verschlag, wo er sich sein Frühstück schmecken ließ. Dann wusch sie sich die Hände und wollte gerade den Stall verlassen, als ihr Blick zu den Strohbunden wanderte. Inzwischen hatte jemand dort neue Bunde abgelegt, die anderen hatte Fritz sicher längst für die Pferde verbraucht.

Es war albern, ganz fürchterlich albern. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren …

Aurelie schaute sich kurz um, dann trat sie näher an das Stroh heran. Es lugte nichts heraus. Da war nichts. Natürlich nicht.

Sie ging in die Knie und tastete unter den ersten Bund. Sie erfühlte etwas und sofort raste ihr Herz los, sodass sie das Blatt Papier kaum noch fassen und herausziehen konnte. Konnte sie es wagen, es hier zu lesen? Wenn Fritz hereinkam … sie wühlte nach dem Griffel, ja, er war da, sie nahm ihn an sich und dann flog sie fast über den Hof, flüchtete in ihr Zimmer und warf die Tür etwas zu laut ins Schloss, bevor sie atemlos zu lesen begann.

Unbekannter,

ich gebe zu, dass es mir nicht leichtfällt, Rat von anderen anzunehmen. Dieser Haltung liegt ein natürliches Misstrauen zu Grunde, das ich mir in schmerzlichen, einzelnen Erfahrungen über die Jahre zu eigen gemacht habe.

Diese Haltung stand mir etwas im Wege, trotzdem möchte ich dich wissen lassen, dass ich mich nach deinem Vorschlag gerichtet habe und nun habe ich einen Plan. Anstatt diesen einen Händler für mich zu gewinnen, auf den mein Bruder solchen Wert legt, habe ich Briefe an zwei Dutzend kleinere Händler versandt mit konkreten Preisvorstellungen und Konditionen. Vor allem bin ich an Gewürzen und keimfähigem Saatgut für unsere Pächter interessiert, denn eine gute Ernte sichert den Wohlstand jedes Landes.

Mit diesen Händlern werde ich ehrliche Geschäfte zu beiderseitigem Vorteil abschließen. Ich werde die Ablehnung von Larsson akzeptieren. Dies zeigt ihm, dass ich ihn ernst nehme, dass ich ihn nicht mit fadenscheinigen Versprechungen zu überreden gedenke.

Ich möchte dir danken, Unbekannter, denn dein Rat brachte mich auf diese Idee.

Auch möchte ich sagen, dass ich keine weiteren Briefmitteilungen in den Stallungen verstecken möchte. Zu groß ist die Gefahr, dass sie jemand findet, der sie lesen kann oder den Inhalt den falschen Menschen mitteilt.

Wenn du mir antworten willst, so sollte das Versteck ein anderes sein.

Ich schlage den Hof hinter dem Stall vor, über den du damals geflohen bist. Ich werde in der Ecke zwischen dem Stall und der Mauer einen Stein im Boden lockern. Dort kannst du eine Antwort hinterlegen. Wobei ich dich bitte, dich mir jederzeit ohne Angst vorzustellen. Ich wäre gespannt, dich kennenzulernen.

Ich glaube, dass du ein junger Mann bist, der des Schreibens mächtig ist.

Z.

Wieder las sie den Brief mehrfach. Der letzte Satz zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Der Prinz beriet sich mit einem Küchenmädchen und wusste nichts davon. Sie konnte es ihm nicht mal verübeln, dass er sie für einen Jungen hielt. Sie überlegte nicht lange, bevor sie zurückschrieb.

Euer Hoheit,

ich danke Euch für Eure Zeilen und wünsche Euch die Erfolge, die jeder verdient, der sich bemüht in diesem Leben.

Dass Ihr meinen Rat, den ich unvermittelt gab, beherzigen wollt, ehrt mich.

Leider kann ich es nicht wagen, mich Euch zu zeigen, und glaubt mir, Ihr wärt sicher enttäuscht, würdet Ihr mich sehen. Ich bitte Euch deshalb auch, mir nicht aufzulauern oder mich zu beobachten. Zu groß ist die Angst um meine Familie und vor den Dingen, die dann geschehen würden.

Dass ich Euch schreiben durfte, genügt mir.

Ich weiß nicht, wie ich unterzeichnen soll.

Jemand, der Euch Briefe schreibt.

Mit klopfendem Herzen faltete sie das Papier zusammen und entschied, es jetzt gleich noch in das besagte Versteck zu bringen.
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»Du strahlst wie drei kleine Sonnen«, sagte Carlotta, als sie zu zweit die Wäsche auf der Wiese zum Bleichen ausbreiteten. »Sag mir, was es ist, ich bitte dich.«

»Ich bin einfach glücklich. Seit wann ist Glück verboten?« Aurelie grinste in sich hinein, sie konnte es beim besten Willen nicht lassen.

»Das Glück will ich auch mal haben, das mich über Nacht so lächeln lässt, obwohl ich keinen Schlaf hatte.« Carlotta stieß ihr sanft gegen die Schulter, aber Aurelie spürte, dass es heute einfach nichts geben konnte, das sie ärgerte.

»Also gut, ich erzähle dir was«, sagte sie und hatte damit sofort Carlottas volle Aufmerksamkeit. Sie berichtete von ihrem Ritt nach Hause und Girnots Plan, sie an den Bauernsohn zu verschachern, damit er selbst auf den Gutshof ziehen konnte. Sie krönte die Geschichte mit einer ausführlichen Beschreibung von Girnots Gesicht samt Fettfrisur und dem dazugehörigen Bewerbungsszenario als Weinverkoster, bis Carlotta schallend lachte.

Sie gab sich damit auch zufrieden, stellte ein paar Nachfragen und Aurelie sagte ihr zu, dass sie unter keinen Umständen hier weggehen und diesen Bauernsohn ehelichen würde. Diesmal war es an Carlotta, verschmitzt zu lächeln.

»Weil dein Herz hier an einem Traum hängt? Deshalb wirst du bleiben, nicht wahr?«

»Es ist sicheres Geld und ich gebe meine Freiheit dafür nicht auf. Das ist alles.«

»Ach, Aurelie … ich sag dir mal was. Du bist nicht die Erste, die heimlich für einen der Prinzen schwärmt. Vor ein paar Jahren, als Seine Hoheit Prinz Zyran noch ein hübscher Knabe war – was meinst du, was sich für Dramen abgespielt haben unter den Mägden. Tränen, Tränen und nochmals Tränen! Das hat sich erst geändert, als er sein Wesen so veränderte und zum Despoten wurde.« Sie seufzte, als würde eine süße Erinnerung sie streifen.

Aurelie presste die Lippen zusammen und wandte sich ab, scheinbar, um ein Laken geradezuziehen. Sie wollte reden, wollte für den Prinzen sprechen, ihn verteidigen. Aber das durfte sie nicht. Niemals. Genau wie sie sich ihm niemals zeigen durfte. Sie konnte den Moment nicht erwarten, wenn sie heute Nacht in der Dunkelheit hinausschleichen und seinen Antwortbrief im Hinterhof abholen würde.


Werter Unbekannter,

natürlich achte ich deinen Wunsch, nicht erkannt zu werden. Doch will ich sagen, du hättest nichts zu befürchten. Geheimnisse zu wahren, gehört leider zu meinem Leben. Ganz gleich, wie belastend diese sein mögen. Aber ich will nicht klagen über das Los, einer Königsfamilie anzugehören. Es gibt weiß Gott schlimmere Schicksale, leichtere auch.

In deinem Leben wird nicht nur Milch und Honig geflossen sein, wie sonst könntest du solche Furcht davor haben, alles zu verlieren. Dabei hast du mein Wort, dass ich das nie zulassen würde.

Vielleicht fragst du dich, wie ich dazu komme, einem Fremden solche Zeilen zu schreiben. Ich kann nur sagen: Ich weiß es selbst nicht. Womöglich ist es die Erfahrung, dass sich jemand ernsthaft für meine Gedanken interessierte und mit mir nach einer Lösung suchte. Ich habe das Gefühl, ansonsten nur einen Kampf gegen Menschen zu führen, mit denen ich gar keine Auseinandersetzung geplant hatte.

Die Welt ist manchmal verrückt. Ich wünsche dir eine geruhsame Nacht, werter Unbekannter.

Solltest du jemals Hilfe brauchen, kannst du mit meinem Beistand rechnen.

Z.


Eure Hoheit,

ich muss sagen, dass mir Eure Zeilen guttun. Und ich denke, dass ich verstehe, wovon ihr sprecht. Es gibt Situationen im Leben, in denen man plötzlich Vertrauen zu einem Fremden spürt, wie es mir auch schon geschehen ist. In einem Moment größter Hilflosigkeit erhielt ich Schutz von einem Unbekannten. Er rettete mich und ich sah ihn nie wieder, um ihm zu danken. Bis heute weiß ich nicht, warum er es tat und ob er heute noch an diesen Tag zurückdenkt. Ich habe den Gedanken, ihn zu finden und anzusprechen, lange in mir getragen. Am Ende wagte ich es doch nicht, aus verschiedenen Gründen.

Eure Aufgaben, die Ihr als Thronfolger übernehmt und die schwer auf Euch lasten, sind gewiss nicht zu unterschätzen. Aus Sicht eines Bediensteten ist ein König frei, alles zu tun. Aber natürlich ist es so nicht. Auf was Ihr verzichtet in diesem Leben, das werden viele nicht ermessen können. Ich wünsche Euch, dass es trotzdem ein glückliches Leben sein wird. Es ist leicht dahingesagt, ich weiß. Trotzdem nehme ich mir die Freiheit, Euch diesen Wunsch auszusprechen.

Ein Jemand, der Euch Glück wünscht

Atemlos setzte Aurelie den Griffel ab und starrte auf diese Zeilen. Konnte sie das wagen? Sie hatte es so allgemein formuliert, dass sie nicht glaubte, dass Zyran eine Verbindung zu ihrer Rettung herstellen würde. Aber es war in ihr und sie hatte es zumindest andeuten wollen. Vielleicht erzählte er auch von sich aus davon.

Sie hatten etwas gemeinsam, und das berührte sie über die Maßen. Beide hatten sie ein Band geknüpft zu einem Fremden, aus dem Nichts heraus. Und wie sie nun ahnen konnte, hatten sie es sogar aus ähnlichen Motiven getan.

Mit klopfendem Herzen brachte sie den Brief fort und deponierte ihn in der Ecke zwischen Stall und Hofmauer. Dabei stellte sie sich vor, wie der Prinz hier gekniet und unbeobachtet von allen ein kleines Loch gegraben hatte, um ihr gemeinsames Geheimnis zu wahren.


Werter Unbekannter,

ich verstehe deine Gedanken. Man kann es nicht erklären, warum man Vertrauen zu dem einen fasst und zu dem anderen niemals. Es ist wohl diese eine kleine Sache, die der eine dir geben kann und der andere nicht. Dieses Eine, das dir etwas bedeutet.

Hab Dank für deine Wünsche. Ich bin im Begriff, alles für mein Land zu tun, was man von mir verlangt. Noch wehre ich mich dagegen. Ich flüchte, ich schlafe nicht gut. Aber ich weiß, am Ende werde ich meine Pflicht tun. Bis dahin bleibt mir noch etwas Zeit, die ich bewusst erleben möchte. Wenn es mir gelingt, dich zu überreden, dann werde ich dich vielleicht doch irgendwann von Angesicht zu Angesicht anschauen. Es wäre schön, unsere Gespräche auf weniger mühsame Art zu führen. Ich stelle mir vor, wie wir in meiner Bibliothek sitzen und reden, über die Dinge der Welt.

Ich weiß, du möchtest nicht, und ich akzeptiere es. Nur kann ich mir erneutes Fragen nicht verbieten.

Übrigens haben mehrere Händler bereits zugesagt, zu den vorgeschlagenen Konditionen mit mir zu handeln. Noch wenige Zusagen, und ich komme auf dieselbe Menge an Gütern, die mir sonst von einem Mann versprochen worden wären.

Nochmals meinen Dank dafür.

Z.


Eure Hoheit,

Ihr ahnt nicht, wie sehr ich das verstehe. Auch ich komme meiner Pflicht nach, so denke ich. Allerdings habe ich einen Weg gewählt, der mir mehr Freiheiten lässt, als meine Familie es wünscht, wie ich seit Kurzem weiß. Immer noch hoffe ich, allem auch so gerecht zu werden, ohne meine Zukunft heute schon festschreiben zu müssen.

Wenn ich Eure Zeilen sehe, glaube ich fast nicht mehr daran, dass ein König eine größere Wahl hat als ein Bauer. Wir alle tun, was wir müssen, aber es sollte doch für jeden Menschen einen kleinen Bereich geben, in dem sein freier Wille noch etwas zählt. Wofür leben wir, wenn alles nur Pflicht ist? Der eine lebt seine Pflicht, damit der andere in Pflicht sterben kann? Damit seine Kinder in Pflicht aufwachsen? Etwas kann nicht richtig sein, wie Ihr seht. Das ergibt keinen Sinn, außer man könnte in der Pflicht auch große Freude finden.

Ich glaube, dass Ihr und ich einen Moment erlebt haben, der einen Ausweg aus der Pflicht zeigte, eine Ahnung, dass da noch mehr sein muss, da stimme ich Euch zu. Dass Ihr darüber schlecht schlaft, tut mir leid. Ich würde Euch die Sorge zu gern nehmen, aber ich wüsste nicht, wie.

Und ich bleibe dabei: Würdet Ihr mich sehen, Ihr wärt schwer enttäuscht.

Deshalb verbleibe ich an meinem Platz und schreibe Euch von hier aus.

Euer Euch verbundener Jemand


Geschätzter Freund,

du verstehst es wirklich, meine Neugier zu befeuern. Und du scheinst in meine Seele zu schauen. Das macht mich etwas sprachlos. Auch weil andere an deiner Stelle längst mein Angebot angenommen und versucht hätten, sich Vorteile zu sichern. Verzeih mir, wenn ich manchmal noch kurzfristig in ein gewisses Misstrauen abgleite. Derlei ehrliche Gespräche bin ich nicht gewohnt. Ich bin umgeben von Habsucht, Falschheit und Eitelkeit. Gut, man hat in einem Königshaus auch kaum eine andere Wahl, will man nicht von den anderen Krähen die Augen im Schlaf ausgehackt bekommen.

Inzwischen haben sich weitere Händler gemeldet und zugesagt. Mein Vater wird sich sehr wundern, wenn er davon erfährt. Ich habe es zunächst geheim gehalten. Nur du und ich wissen davon.

Danke, mein Freund, und bitte behalte den Griffel, du musst ihn nicht immer zurückbringen. Ich habe ihn irgendwann einmal geschnitzt, als mir die Zeit auf einer Reise lang wurde.

Z.

Aurelie kam es vor, als würde sie aus einem Traum erwachen. Ja, sie träumte. Und sie wollte diesen Traum nicht verlassen, um nichts in der Welt. Sie las die letzten Zeilen noch mal, stellte sich vor, wie er dasaß, den Griffel in seinen Händen drehte und sich entschloss, ihn ihr zu schenken.

Er denkt, ich bin ein Mann!

Nein, davon wollte sie jetzt nichts wissen. Er mochte sie, als Mensch. Und er hatte ihr ein Geschenk gemacht, etwas sehr Persönliches. Er hatte den Griffel geschnitzt, sich dabei seine Gedanken gemacht, vielleicht am Lagerfeuer in der Nacht. Er hatte diesen Stift in seinen Händen gehalten und viele Zeilen damit geschrieben. Und jetzt gehörte der Stift ihr. Sie hatten ihn beide benutzt für diese Briefe, auch das verband sie. Aurelie hob den Stift vor ihre Augen und besah sich jedes Detail. Da, winzig klein, am Rand, hatte er einen Buchstaben eingeritzt. Ein kleines Z. Das war ihr vorher nie aufgefallen.

Sie würde dieses Geschenk in Ehren halten. Für immer. Ganz gleich, was noch geschehen würde.

Sie strich das Papier glatt und begann zu schreiben.


Euer Hoheit,

dieses Geschenk hat mir unsägliche Freude bereitet und ich werde es für immer in Ehren halten.

Die guten Nachrichten von Euren sich anbahnenden Handelsbeziehungen erleichtern mich. Wie schlecht würde ich mich fühlen, hätte ich Euch naseweis einen falschen Rat gegeben. Aber so seid Ihr nicht nur gut aufgestellt, Ihr verkleinert das Risiko zugleich immens, das sich nun auf viele Schultern verteilt. Piraten gibt es überall, Stürme sind gnadenlos und nehmen alles, was sie bekommen können. Nur auf einen Handelspartner zu setzen, sei er noch so bekannt, erscheint mir in meiner einfachen Denkweise dennoch gefährlicher als die Lösung, die Ihr nun angestrebt habt.

Mir gefällt, wie Ihr Probleme löst. Sicher werdet Ihr ein guter König sein, trotz der Last auf Euren Schultern.

Und irgendwo unter den Menschen Eures Reiches gibt es jetzt Jemanden, dem Ihr ein Lächeln beschert habt mit Eurem wunderbaren Geschenk.

In Dankbarkeit, Jemand, der es kaum wagt, sich als Euer Freund zu bezeichnen


»Also langsam bin ich mir sicher, dass du irgendein süßes Geheimnis hast.« Carlotta blinzelte Aurelie in der Morgensonne entgegen. »Niemand kann so gute Laune haben beim Wäscheauskochen.«

»Ach, wieso denn das nicht?« Aurelie zog mit dem Stock ein Stück triefende Wäsche aus dem Bottich und hielt es hoch. »Ist das nicht ein zauberhafter Anblick? Da kann man doch nur gute Laune bekommen.«

»Auch wieder wahr. Aber besonders fröhlich werde ich, wenn die ganzen verschmierten Servietten reinkommen.« Carlotta rührte mit einer verklärten Miene in ihrem Bottich, sodass Aurelie laut auflachte. Sofort beherrschte sie sich wieder. Sie musste besser aufpassen und durfte sich um keinen Preis verplappern. Dieses Geheimnis musste jetzt wirklich eines bleiben, wenn sie nicht großen Ärger riskieren wollte.

In den Nächten, in denen sie Zyran schrieb, hatte sie sich das gründlich überlegt. Sie durfte es Carlotta nicht zumuten, davon zu wissen, aus verschiedenen Gründen. Einer davon war, dass Aurelie befürchtete, angefeindet zu werden. Nicht jeder würde in entzückte Bewunderungsrufe ausbrechen, wenn er davon erfuhr, was sie heimlich tat. Und da war sie sich eben auch bei Carlotta nicht sicher und wollte es lieber dabei belassen. Vielleicht würde der Briefwechsel mit Zyran auch irgendwann einschlafen. Wer wusste das schon.

Sie schwatzten den ganzen Vormittag, die Arbeit machte Aurelie tatsächlich nichts aus, es erschien ihr, als würde sie durch den Tag schweben.

Am Abend schlich sie los, holte den nächsten Brief von Zyran aus dem Versteck, las ihn in ihrem Zimmer und antwortete.

Wie verrückt das war! Sie konnte es manchmal kaum fassen. Wenn sie nicht seinen Griffel in Händen gehalten hätte, den er selbst geschnitzt hatte, wäre es ihr schwergefallen, es zu glauben. Eher hätte sie vermutet, dass ihr jemand einen Streich spielte und sich für ihn ausgab. Aber nein, das hier geschah wirklich!

Da er jetzt stets ein zweites Blatt Papier für ihre Antwort beilegte, war es ihr möglich, seine Briefe zu sammeln. Sie bewahrte sie in einem leeren Tongefäß auf, das die Küche aussortiert hatte, weil der Deckel etwas beschädigt war. Aurelie legte die gefalteten Briefe in den Krug, band den Deckel zu und versteckte das Ganze hinter ihrem Bett. Ein besseres Versteck hatte sie nicht, da es ihr nicht gelungen war, eine Bodendiele herauszulösen. Aber es gab keinen Grund für einen Fremden, in ihrem Zimmer etwas hinter dem Bett zu suchen. Trotzdem schaute sie stets als Erstes dort nach, wenn sie das Zimmer betrat, ob noch alles an seinem Platz war.

Zwei Tage später zog sie mit Carlotta Wäscheleinen auf dem Hof auf und hängte die Wäsche in die Sonne, als Zyran plötzlich über den Hof lief.

Ihn so unvermittelt zu sehen, das erste Mal seit der Begegnung im Stall, versetzte ihr einen Schock, der sie mitten in der Bewegung innehalten ließ.

»Was ist?«, fragte Carlotta sofort. Aurelie bewegte die Lippen, bekam aber keinen Laut heraus, während Zyran direkt auf sie zusteuerte.

Er hat es herausgefunden, er weiß es. Er wird mich ansprechen.

»He, was hast du denn? Aurelie!«

Jemand schüttelte sie an der Schulter. Und dann lief Zyran an ihr vorbei, den Blick fest nach vorne gerichtet. Er sah sie nicht an, passierte sie, als wäre sie nicht existent.

Sie schaffte es, sich nicht nach ihm umzudrehen, sah nur seinen konzentrierten Gesichtsausdruck, das dunkle Haar, das ihm beim Laufen in die Stirn fiel.

»Nichts. Es ist nichts.«

»Doch. Es ist der Prinz. Du bist bei seinem Anblick in eine Starre gefallen. Bitte sag mir, dass du nicht immer noch davon träumst, dass er mit dir redet und dass du endlich einsiehst, dass er nicht dein Retter aus dem Wald ist!« Carlotta sah ihr fest in die Augen und drückte dabei ihre Arme, dass es wehtat.

»Ja, das weiß ich doch. Ich war bloß erschrocken, weil du gesagt hast, er entlässt Leute. Und er sah schlecht gelaunt aus. Sonst war nichts.«

»Wirklich nicht?« Carlotta hielt sie immer noch fest. »Warum glaube ich dir nicht?« Sie schielte an Aurelie vorbei. »Was tut er denn da?«

Nun konnte Aurelie es auch wagen, sich umzudrehen.

Zyran war stehengeblieben und beobachtete eine Gruppe junger Männer der Wache.

»Jetzt wird er einen von ihnen hinauswerfen«, wisperte Carlotta.

»Unsinn. Dazu gibt es nicht den geringsten Anlass.«

»Du kennst ihn nicht. Prinz Zyran braucht keinen Anlass.«

Nach diesen Worten musste Aurelie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht zu verraten.

Nach wie vor ließ Zyran seinen Blick über die Männer streifen. Er suchte jemanden und Aurelie war außer ihm die Einzige auf diesem Hof, die wusste, nach wem er Ausschau hielt.


Geschätzter Freund,

heute habe ich nicht an mich halten können und dich auf dem Hof gesucht. Ich habe einzelne Menschen angesehen, immer in der Hoffnung, du wärst es und würdest meinen Blick erwidern. Ich weiß, du wagst es nicht, mich zu treffen, du denkst, ich wäre enttäuscht. Aber das kann nicht sein. Es spielt keine Rolle für mich, ob du entstellt oder krank bist, ob du von schmächtiger oder starker Statur bist. Es ist dein feiner Geist, der mich interessiert. Es ist das, was ich hinter deinen Zeilen spüre.

Ich möchte dir nochmals versichern, dass du dich mir jederzeit zu erkennen geben kannst. Ich versuche mir auszumalen, was es ist, was dich davon abhält, aber es gelingt mir nicht. Vielleicht kannst du es mir ja sagen?

Dein Freund Z.

Aurelie hatte den Brief über zehnmal gelesen und auf sich wirken lassen. Sie starrte auf die Schatten, die das Öllicht auf die Wand ihrer Kammer warf, und grübelte.

Stunden waren vergangen, in denen sie die Risiken den Vorteilen gegenüberstellte, und sie kam einfach keinen Schritt weiter. Ihr ganzes Leben würde sich verändern. Sie hielt es auch für möglich, dass Zyran doch enttäuscht sein würde, ein Mädchen zu sehen. Und mit einer Küchenmagd würde er ganz sicher nicht in seiner Bibliothek sitzen und reden. Ein wenig ärgerte sie die Vorstellung, dass er so denken könnte, aber sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Sie war kein junger Soldat mit hellwachen Gedanken, sondern eine Küchenmagd, die niemand ernst nehmen würde.

Sie erinnerte sich daran, wie er heute ausgesehen hatte, als er an dem Menschen, den er eigentlich suchte, vorbeigehastet war. Und sie konnte sich an ihr eigenes Herz erinnern und wie schnell es geschlagen hatte. Viel zu schnell, viel zu aufgeregt.

Carlottas Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge und sie drängte das Bild vehement zurück. Was sie empfand, war keine Liebe! Das war etwas anderes. Mehr der Wunsch, mit jemandem eine Einheit zu bilden, auf Augenhöhe. Für jemanden wichtig zu sein. Wenn Zyran wüsste, dass er das Mädchen suchte, das er selbst im Wald gerettet hatte! Konnte das noch ein Zufall sein? War das nicht vielmehr Schicksal?

Vom ersten Moment an hatte sie das Gefühl gehabt, dass eine Verbindung zu dem jungen Prinzen bestand. Mit ihrem Verstand und unter dem ständigen Zureden Carlottas hatte sie es geschafft, davon abzulassen. Dabei hatte sie anfangs nicht mal geahnt, dass es der Prinz war, der sie gefunden hatte. Man konnte ihr also wirklich nicht vorwerfen, dass sie sich aufgrund seines Ranges und seiner Herkunft in etwas hineingesteigert hatte. Nein, in keiner Weise hatte sie das getan. Viel mehr hatte sie versucht, sich seelisch aus dieser fast magischen Verbindung zu lösen. Und was war geschehen? Das Schicksal versuchte erneut, sie beide zu verbinden.

Bedeutete das etwa nichts? Was würde geschehen, wenn sie die dargebotene Möglichkeit wieder nicht nutzte, die gereichte Hand nicht ergriff? Was würde dann sein? Nichts? Oder ein Unglück?

Unsinn.

Im Gegensatz zu Mutter, die fest an Schicksal, Zauberei und Zukunftsdeutung glaubte, war sich Aurelie nicht so ganz sicher mit diesen Dingen. Aber hier ging etwas vor sich, das war unbestritten.

Irgendwann fiel sie in Schlaf, ohne den Brief beantwortet oder eine Entscheidung gefällt zu haben.

Der nächste Morgen war frei von der Leichtigkeit, die sie in den letzten zwei Tagen begleitet hatte. Sie quälte sich aus dem Bett und musste sich das Gesicht mehrmals mit kaltem Wasser abwaschen, bevor sie sich halbwegs wach fühlte. Für ihre Haare hatte sie heute keine Geduld, weshalb sie sie nur grob zusammenflocht und unter die Haube schob.

Sollte sie es wirklich wagen und Zyran gegenübertreten, dann war die nächste Frage, wie sie das tun sollte. War es besser, wenn sie ihre Haare versteckte? Sie wollte nicht der Zauberei verdächtigt werden oder in anderer Weise auffallen. Würde Zyran sie unter seinen Schutz stellen? Sie wusste es nicht, wusste es nicht ansatzweise. Aber sich ewig weiter vor ihm zu verbergen, war keine Lösung.

Aurelie legte ihren Kittel an und band sich die Schürze um.

Eigentlich gab es nur drei Möglichkeiten, wie er reagieren konnte.

Entweder er war erfreut, wenn auch überrascht, dass er sich mit einer Frau unterhalten hatte oder er lehnte es vollkommen ab, weiter mit ihr zu sprechen – zumal er dann herausfinden würde, dass sie sonst in der Küche arbeitete. Die dritte Möglichkeit war, dass er sie höflich akzeptierte, da er es versprochen hatte, aber innerlich mit seiner Enttäuschung kämpfte.

Diese letzte Option erschien ihr als die schrecklichste von allen. Eher wollte sie sich mit Schimpf und Schande vom Hof jagen lassen, als dass er scheinbar freundlich mit ihr redete und dabei den Moment herbeisehnte, in dem sie ihn endlich in Ruhe ließ.

Um das herauszufinden, musste sie es einfach wagen.

Als sie in die Küche kam, dampften bereits mehrere Töpfe vor sich hin. Zuerst wunderte sich Aurelie, ob sie zu spät dran war, aber dann trieb Trudi sie an, sich zu beeilen und sie verkniff sich jede Nachfrage.

»Was ist denn hier los?«, fragte sie Carlotta leise, als diese in ihre Nähe kam.

»Du bekommst wirklich nichts mit, oder? Ich sage ja, du hast ein süßes Geheimnis, sonst wüsstest du, dass morgen das Frühsommerfest ist. Der König spricht dann zu uns und wünscht den Bauern eine gute Ernte. Wir fangen immer schon ein bis zwei Tage vorher an mit dem Kochen.«

»Ich war fast nur mit der Wäsche beschäftigt, ich …«

»Kinder!« Trudi tauchte vor ihnen auf wie ein wütender Truthahn mit Atemproblemen. »Marsch an die Arbeit! Ich will heute kein einziges überflüssiges Wort hören. Glaubt nicht, dass ich von euren ständigen Schwätzchen nichts weiß! Also hopp!« Sie wedelte wild mit den Armen, und Aurelie und Carlotta flüchteten regelrecht vor ihrer aufgeregten Küchenvorsteherin.

Bis zum Mittag gönnte Trudi ihnen keine Pause. Sie schnitten Berge von Gemüse, das in großen Töpfen mit ganzen Rinderknochen zu einer Fleischbrühe verkochte. Dann polierten sie die Platzteller und sämtliches Silbergeschirr auf Hochglanz, bis Aurelie die Handgelenke schmerzten. Die Mittagspause fiel unglaublich kurz aus, nur ein bis zwei Momente konnte sie es sich erlauben, über den Brief nachzudenken, den sie am Abend schreiben würde und in dem sie Zyran zusagen würde, ihn zu treffen. Kaum hatte sie das Bild vor sich heraufbeschworen, wie sie ihm entgegentrat, wie sie bewusst atmen würde, um ihr zitterndes Herz zu beruhigen, da rief man schon wieder alle Mitglieder der Küchenmannschaft zu einer Zusammenkunft.

Sie mussten sich in einer Reihe aufstellen und Trudi ging mit der Miene eines geizigen Viehhändlers an ihnen entlang, um ihr Urteil zu fällen.

»Albert – zieh eine andere Hose an und kämm dir die Haare. Maritta, deine Schürze muss ausgetauscht werden. Eva, steck die Haare unter die Haube … und was sind das für Hände?« Sie wies auf den anderen Küchenjungen. »Geh sie schrubben. Mit Seife. Rasch!«

Paul trabte mit gesenktem Kopf davon. Trudi zog weiter, von einem zum anderen, bis sie schließlich zufrieden schien.

Dann klatschte sie in die Hände.

»Hört alle her! Wir werden jetzt auf den Hof hinausgehen und uns dort aufstellen. Die Jungen links, die Mädchen rechts. Die Großen zuerst und dann die Kleineren. Ihr sagt kein einziges Wort, es sei denn, jemand fragt euch. Verstanden?«

»Ja, Trudi!«, riefen sie alle zugleich.

»Ihr bringt mich noch ins Grab.« Trudi tupfte sich die Stirn ab. »Raus mit euch!«

Im Gänsemarsch bewegten sie sich auf den Hof hinaus, durchquerten ein Nebengebäude, das Aurelie noch nie von innen gesehen hatte und betraten schließlich den großen Platz. Zu Aurelies Erstaunen hatten sich dort bereits eine Menge anderer Menschen aufgestellt. Wachen, Diener und Mägde, allerdings wohl nur die vorzeigbaren unter ihnen, reihten sich auf dem großen Innenhof vor der Freitreppe des Schlosses auf. Stallknechte wie Fritz in seiner abgerissenen Kleidung suchte man hier vergeblich. Dafür entdeckte sie den Stallmeister, der neben einem Mann in Rüstung stand und sich angeregt unterhielt. Gut zwei Dutzend Reiter zu Pferd hatten sich rechts und links der Treppe postiert.

Dass dieses Sommerfest so groß begangen wurde, hatte sie nicht gewusst. Da sie etwas kleiner als Carlotta war, drängte sich Maritta zwischen sie beide, aber das war Aurelie gleich. Schließlich waren sie nicht zum Plaudern hergekommen und so bot sich die Gelegenheit, über den Brief nachzudenken und die Begegnung mit Zyran im Kopf durchzuspielen. Ob er sie anlächeln würde, wenn er sie sah? Ob er verlegen zu Boden schauen würde? Nein. Ein Prinz wurde nicht verlegen, weil er einem Küchenmädchen begegnete. Was bildete sie sich eigentlich ein? Aurelie atmete durch und versuchte sich zu konzentrieren. Nicht dass Trudi sie noch dabei erwischte, dass sie sich ungebührlich verhielt.

Auf einmal legte sich vollkommene Stille über den Platz, alle noch so leisen Gespräche verstummten, nur die Vögel ließen sich den Schnabel nicht verbieten und sangen schamlos weiter aus vollem Hals.

Aurelie versuchte zu verstehen, was hier vor sich ging. Würde der König seine Ansprache schon heute halten? Sie bemerkte, dass alle die Blicke zum Eingang des Schlosses gerichtet hatten. Dort erschien jetzt eine Anzahl Wachen in glänzender Rüstung und in den Wappenfarben Blau und Gold. Langsam schritten sie die Stufen herab, teilten sich dann auf beide Seiten auf und bildeten ein Spalier die Treppe hinab.

Im Eingang des Schlosses erschien nun der König in einem festlichen Ornat. Aurelies Herz machte einen kleinen Satz, als sie Zyran und Emilian an seiner Seite sah. Zu dritt bewegten sie sich die Stufen hinunter, vorbei an den Wachen und betraten dann den Platz. Aurelie glaubte zu sehen, dass Zyran, mehr als sein Bruder, die Menschen auf dem Hof mit Blicken streifte. Suchte er wieder nach ihr? Die drei Männer blieben in einer Reihe nebeneinander stehen ohne zu sprechen.

Sie nutzte den Moment, ihn ausführlich zu mustern. Zyran stand aufrecht neben seinem Vater und wirkte eher ernst, während sein Bruder ein fast schon demonstrativ gelangweiltes Gesicht zu Schau trug.

Die Kleidung des Thronfolgers erschien ihr einen Hauch edler als die seines Bruders und etwas zurückhaltender als die seines Vaters. Wahrscheinlich wurde das alles von irgendwelchen Zeremonienmeistern festgelegt und Zyrans Leben in Form gepresst. Wusste jemand von seinen Gedanken dazu, außer ihr?

Die Sonne schien immer noch warm auf all ihre Häupter und die Vögel sangen nach wie vor. Zyran wandte den Kopf leicht nach links, als hätte er dort etwas entdeckt und Aurelie durchlief ein Schauer, ohne dass sie genau wusste, warum. Sie mochte sein Gesicht und sein dichtes Haar. Auch auf diese Entfernung meinte sie erkennen zu können, dass ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf gingen. Und es schmerzte sie, dass anscheinend niemand sehen wollte, was für ein Mensch er war. Was hatte ihm diesen schlechten Ruf eingebracht?

Vielleicht ergab sich heute Abend schon die Gelegenheit, ihn das zu fragen. Wenn sie allein waren. Oder Morgen. Heute würde sie ja erst den Brief hinterlegen, wer wusste schon, ob er ihn an diesem Tag noch abholte?

Das Klappern von Hufen ertönte vom Tor her und alle Köpfe wandten sich jetzt diesem Geräusch zu.

Zehn berittene Wachen lenkten ihre Pferde paarweise über das Pflaster. Ihnen folgte eine sechsspännige Kutsche, die ebenfalls von Reitern flankiert wurde. An den Wappen erkannte Aurelie, dass diese Besucher aus einem anderen Herrscherreich stammen mussten.

Kein Wunder, dass Trudi sie durch die Küche hetzte, wenn so viele Gäste anreisten.

Die Kutsche kam zum Stehen und zwei Diener traten nach vorne, um den Wagenschlag zu öffnen. Aurelie bemerkte, dass die Kutsche direkt vor einem Teppich angehalten hatte, auf dem nun ein Fuß in einem edlen Pantoffel aufsetzte. Die Frau ließ sich von dem Diener aus der Kutsche helfen und ein leises Raunen ging durch die Menge. Ihr dunkelblondes Haar hatte man kunstvoll geflochten. Sie trug ein Reisekleid aus rotem Samt und um ihren Hals hing ein schweres Goldgeschmeide mit funkelnden Rubinen.

Der König kam der Unbekannten über den Teppich entgegen und begrüßte sie mit einem Handkuss. Zyran war ihm gefolgt und machte der Adeligen ebenfalls seine Aufwartung. Emilian verharrte an seinem Platz, wahrscheinlich erforderte das Protokoll, dass König und Thronfolger den Besuch als erstes willkommen hießen. Sie seufzte. Hoffentlich kamen jetzt nicht reihenweise Gäste, die allesamt begrüßt und ins Schloss geleitet werden mussten.

Zyran ging nun auf die Kutsche zu und eine weitere Frauenhand streckte sich ihm entgegen. Die Gestalt war deutlich kleiner und verbarg ihr Gesicht hinter einem dichten Schleier. Die Frau oder das Mädchen, es war unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen, trug ebenfalls ein Reisekleid in Rot, der Schleier leuchtete aber schneeweiß.

Zyran, die Verschleierte, der König und die Unbekannte gingen zurück zum Schloss. Dabei geleitete Zyran die Frau mit dem Schleier an seinem Arm ins Gebäude. Kaum waren sie verschwunden, löste sich die versammelte Menge auf.

Jeder ging wieder seiner Wege und Aurelie sah sich erleichtert nach Carlotta um. Sie fand sie schwatzend mit einem anderen Mädchen und gesellte sich zu den beiden.

»Warum trägt sie Schleier?«, fragte das Mädchen Carlotta in diesem Moment.

»Das weiß keiner«, meinte Carlotta. »Ah, Aurelie, da bist du ja.«

»Ja«, sagte Aurelie. »Hoffentlich müssen wir jetzt nicht für jeden neuen Besuch hier alle antreten. Oder doch?«

»Nein, nur diesmal«, sagte Carlotta.

»Aha? Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, antwortete das Mädchen statt Carlotta. »Das war ja abzusehen, dass sie heute so etwas inszenieren. Passiert ja auch so schnell nicht wieder.«

»Was passiert nicht?«, fragte Aurelie und fühlte sich plötzlich ganz seltsam.

»Na, eine Verlobung«, sagte das Mädchen und Carlotta verzog das Gesicht, als missbilligte sie es, dass die Andere darüber sprach. »Das ist Prinz Zyrans Braut. Die neue Königin.«
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Wie Aurelie in ihre Kammer gekommen war, wusste sie später nicht mehr. Sie saß auf ihrem Bett, Carlotta stand vor ihr und flößte ihr kühles Wasser ein. Sie schluckte es, aber es wurde nicht besser. Es würde nie wieder gut werden.

»Geht es wieder? Ich habe Trudi gesagt, dir ist in der Sonne schlecht geworden.« Wieder wollte Carlotta ihr Wasser geben, aber sie schlug den Arm beiseite. Ihre Freundin lächelte nur nachsichtig.

»Ich wusste es. Die ganze Zeit. Aber jetzt musst du damit aufhören, Liebes. Du stürzt dich ins Unglück! Du liebst den Prinzen. So ist es. Gib es zu.«

Aurelie schwieg. Einfach, weil sie nicht sprechen konnte, obwohl sie dagegenreden wollte, unbedingt. Aber ihr fehlte fast die Kraft zum Atmen. Die Enttäuschung hatte ihr Herz umschlossen wie ein schwarzes Band, das sich zuzog. Dabei war das lächerlich, hatte sie sich doch stets eingeredet, nichts Derartiges zu fühlen. Sie war doch nicht dumm! Sie wusste, wer sie war und was nie geschehen würde. So töricht konnte man gar nicht sein, und doch … ihr Herz tat einfach, was es wollte. Leider begriff sie das erst jetzt. Vorher hatte sie all das noch für sich umdeuten können. Bis Zyrans zukünftige Frau aufgetaucht war. Es kam ihr vor wie etwas, das nicht passiert sein konnte. Er hatte nie eine Frau erwähnt! Keine Heiratspläne, nichts!

»Aurelie, Liebes!« Carlotta schüttelte sie an den Schultern. »Du musst dich zusammenreißen. Ich weiß nicht, ob ich Trudi diese Geschichte noch lange auftischen kann. Sie braucht unten jetzt jede Hand. Kannst du mitkommen oder soll ich versuchen, mehr Zeit herauszuschlagen?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Aurelie. Ihre Stimme klang wie die einer Fremden.

»Denk daran, es ist wie eine Krankheit. Es geht vorbei. Du bist nicht die Erste und nicht die Letzte, die wegen Seiner Hoheit weinend auf dem Bett sitzt.« Carlotta ging zur Tür. »Ich muss wieder runter.«

»Bei mir ist es nicht wie bei den anderen.« Aurelie sah ihre Freundin verschwommen, dann begriff sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

Carlotta lächelte. »Das sagen sie alle. Komm bitte runter, so schnell du kannst. Ich vertröste Trudi.«

Dann fiel die Holztür hinter ihr ins Schloss. Einen Atemzug lang starrte Aurelie noch auf die Tür, dann kamen die Tränen wie eine Flutwelle aus ihr heraus. Sie konnte nicht das Geringste dagegen tun. Sie weinte, schluchzte, ihr Körper gehörte ihr nicht mehr, tat, was er wollte, um mit der Trauer fertigzuwerden. Und zugleich war da ein Teil von ihr, der ihr sagte, dass sie selbst schuld war, dass sie all das gewusst hatte. Zyran hatte geglaubt, er schriebe mit einem männlichen Gegenpart. Die ganze Zeit über hatte er keinerlei romantische Gedanken gehegt und gewusst, dass seine erwählte Braut bald eintreffen würde. Aurelie hatte alle Warnungen, einschließlich die von Carlotta, in den Wind geschlagen und sich selbst etwas vorgemacht. Dafür zahlte sie nun den Preis und das war nicht weiter verwunderlich. Was hatte sie überhaupt erwartet? Dass er sie traf, von ihr begeistert war, sich in sie verliebte? Lachhaft. Naiv! So dumm.

Aurelie stand auf, wusch sich das Gesicht und trocknete es ab. Sicher hatte sie jetzt ganz rote Augen, aber das konnte sie auf die Sonne schieben.

Sie warf einen Blick aus dem Fenster, wo die Menschen auf und ab gingen, ihre Arbeit taten. Jemand lachte. Sie sah hinauf zum Schloss. Irgendwo dort saß jetzt Zyran und sprach mit seiner Braut. Wahrscheinlich lachten sie auch. Vielleicht machte er ihr ein Geschenk zur Verlobung, ein Geschmeide oder einen Ring. Sicher hatte er eine zierliche, hübsche Prinzessin ausgewählt. Eine aus der Masse an adeligen Mädchen, die um ihn buhlten.

Wieder wollten die Tränen sie überschwemmen, aber diesmal drückte sie sie zurück, hielt sie mit Gewalt in sich. Aurelie zwang sich, an die Kinder zu denken. An Nele, die Jungs, Conrad und Michael, an Arndt und Elisabeth, die Kleinen. An die Verantwortung, die sie trug. Ganz kurz kam das Bild in ihr hoch, wie sie an einem Herd stand in einer fremden, aber gut ausgestatteten Bauernstube. Friedrich kam herein und küsste ihr den Nacken, während sie in dem Topf rührte. Girnot grölte etwas Unflätiges von der Sitzbank in der Ecke und Aurelie überlief ein Schauer des Ekels.

Nein!

Niemals. Sie musste jetzt durchhalten und sich wieder in den Griff bekommen. Auch für sich selbst. Es waren Gefühle, nichts weiter. In Wahrheit war nichts Schlimmes passiert, das alles fand nur in ihrem Kopf statt. Die Welt hatte sich nicht verändert.

Aurelie strich ihre Schürze glatt und ging zur Tür.
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Sie hatte erwartet, böse Blicke zu ernten, aber nichts dergleichen geschah. In der Küche rannten alle durcheinander, Trudi schrie ihre Untergebenen an und der Wasserdampf hing wie eine Gewitterwolke an der Decke.

Schnell stellte sie sich neben Carlotta, die dabei war, die gebrauchten Kochgeräte und Schalen zu reinigen.

Sie hielt den Blick gesenkt und war ihrer Freundin dankbar, dass sie einfach schwieg und nicht auf Aurelies Zustand durch Gerede aufmerksam machte.

Sie arbeiteten still, Hand in Hand, wichen ab und zu Trudi aus, die vorbeistürmte, um etwas zu holen, das diese »gottlosen Geschöpfe, die mich noch alles kosten werden« vergessen hatten.

Als endlich das Abendessen für die Herrschaften hinausgetragen war, beruhigte sich die Lage. Trudi fand langsam zu ihrer alten Form zurück und als einer der Diener in die Küche zurückkehrte mit benutzten Tellern, überfiel Trudi den Mann mit Fragen, ob der Prinzessin und ihrer Frau Mutter das Essen geschmeckt habe.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Diener abweisend und stellte das Geschirr auf einem der Tische ab.

»Wie, du weißt es nicht?« Trudi hatte die Verfolgung des Mannes aufgenommen, der versuchte, sich aus dem Staub zu machen. Sie packte ihn am Ärmel und hielt ihn fest.

»Ich weiß es nun mal nicht. Die Prinzessin und ihre Mutter haben nicht mit den Hoheiten und Seiner Majestät gespeist.«

»Bitte was?«

»Es ist, wie ich sagte. Die Prinzessin speist in ihren Gemächern und uns wurde der Zutritt verwehrt. Mit dem Rest habe ich nichts zu tun.« Er riss sich los und stürmte davon, als hätte er Angst, sich durch Trudis Fragen selbst in Schwierigkeiten zu bringen.

»Was bedeutet das, Trudi?«, rief Carlotta sogleich mit unverhohlener Neugier.

»Das weiß ich noch nicht, Kinder.« Trudi ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Lange mache ich das nicht mehr mit.«

»Dafür gibt’s sicher eine Erklärung und die hat nichts mit deinen Kochkünsten zu tun«, sagte Maritta und schenkte Trudi etwas Wein in einen Becher.

»Das hoffe ich«, krächzte Trudi. »Andernfalls bin ich tot.« Sie stürzte den Wein herab, als wäre es Wasser.

In dem Moment kam Paul hereingestürmt, wobei er seine weiße Mütze festhielt.

»Die kommt!«, keuchte er.

»Wer kommt?« Trudi erhob sich.

»Die … die … Fürstenfrau. Königin. Keine Ahnung.«

»Verschwinde, du Dummbax.« Trudi wies in die Ecke und der Junge schoss davon. »Und ihr: Stillgestanden!« Trudi stopfte sich eine lose Haarsträhne unter die Haube. Ihr Gesicht glühte bedenklich dabei.

Die Gestalt, die in der niedrigen Tür erschien, wirkte wie ein Eindringling aus einer anderen Welt in ihrem blauen Seidenkleid.

»Herrin, ich heiße Euch Willkommen«, begann Trudi, aber die Frau hob die Hand.

»Alle sollen hinausgehen, nur die jungen Mädchen bleiben hier. Keiner sonst.« Ihre Stimme klang ruhig, aber doch schneidend.

»Ihr habt es gehört«, zischte Trudi. »Alle hinaus, außer den Mädchen.«

Aurelie konnte kaum zweimal blinzeln, und sie stand mit Carlotta, Maritta, Ilse und Eva allein im Raum.

»Ich will euch ansehen.« Die Frau, von der Aurelie nicht wusste, ob sie eine Fürstin, Gräfin oder was auch immer war, hob ihr Kleid leicht an, als sie die zwei Stufen in die Küche hinabstieg.

»Stellt euch in eine Reihe«, befahl Trudi.

Sie gehorchten. Es blieb ihnen ja auch nichts anderes übrig. Die Mutter der zukünftigen Königin kam mit langsamen Schritten auf sie zu und sah ihnen nacheinander ins Gesicht. Bei Maritta warf sie nur einen kurzen Blick darauf, Carlotta betrachtete sie etwas länger. Dann streifte sie Ines mit einem Blick und machte eine Geste, dass sie verschwinden sollte. Trudi wedelte Ines mit ihren Händen hinaus auf den Flur und zog die Tür wieder zu.

»Wie lange seid ihr schon hier, Mädchen?«, fragte die Mutter der Prinzessin.

»Fünf Jahre, Herrin«, antwortete Carlotta und hielt den Blick gesenkt. Die Frau ging weiter und schaute Aurelie ins Gesicht. Sie fasste ihr ans Kinn und hob es an.

Wider Willen musste sie der adeligen Fremden in die Augen sehen. Sie waren von einem seltsamen Grünton, sie konnte nicht mal sagen, ob es schöne Augen waren.

»Und du?«

»Ein paar Wochen«, antwortete Aurelie. Das »Herrin« kam ihr nicht über die Lippen.

»Gut.« Sie bewegte Aurelies Kinn hin und her, betrachtete sie von beiden Seiten, dann ließ sie sie los und wandte sich an Trudi. »Hat dieses Mädchen die Küche oft verlassen? Wo arbeitet sie?«

»Nur hier, Herrin«, beeilte sich Trudi zu versichern, als wäre es eine Tugend, nie aus der Küche herauszukommen.

»Also kennt sie praktisch niemand hier, außer den Küchendienern.«

»So ist es, Herrin.«

»Sie soll mich begleiten. Das Geschirr muss abgeräumt werden.« Die Frau nahm wieder ihr Kleid hoch und schritt zur Tür.

»Aber das kann doch ein Diener erledigen«, sagte Trudi.

»Ich denke, ich werde mal mit meinem zukünftigen Schwiegersohn darüber reden müssen, wie die Dienstboten ihrer Herrschaft ins Wort fallen«, sagte die Frau und gab Aurelie ein Zeichen, ihr zu folgen.

»Verzeiht mir!«, krächzte Trudi, die sich wahrscheinlich schon bettelnd auf der Straße knien sah. Die Frau beachtete sie nicht und ging schnell davon. Trudi fuchtelte panisch in Aurelies Richtung und sie setzte sich wie von allein in Bewegung.

Das Seidenkleid wehte vor ihr her und Aurelie folgte dem glänzenden Stoff, erst über den Hof, dann durch einen Seiteneingang hinein in das Hauptgebäude des Schlosses.

Sie versuchte nicht nachzudenken, was dieser Auftritt bedeuten konnte, sondern tat einfach, was man von ihr verlangte. Vielleicht musste sie wirklich nur das Geschirr fortbringen. Sie liefen durch weite Gänge mit hohen Decken, an den Wänden hingen Gemälde, die Aurelie so riesig wie ein ganzes Haus erschienen. Mal hallten ihre Schritte von den glatten Wänden wider, dann wurden sie von weichen Teppichen gedämpft. Sie folgte der Mutter der Prinzessin in einen Seitenflügel und am Ende bogen sie in einen langen Gang ein, auf dessen halber Länge eine Doppelflügeltür eingelassen war, vor der vier Männer Wache hielten. Sie rissen die Türen auf und das Seidenkleid wehte hindurch. Aurelie folgte und fand sich plötzlich in dem schönsten Zimmer wieder, das sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte. Alles hier schien Weiß und Rot zu sein, vielleicht die Lieblingsfarben der Prinzessin. Ein Himmelbett bezogen mit schneeweißer Seide stand auf einer Seite des Raums an der Wand. Blutrote Vorhänge rahmten die Fenster ein, überall hatte man Vasen mit weißen Rosen darin aufgestellt. Mehrere Kleidertruhen mit Goldbeschlägen standen nebeneinander. Eine davon war geöffnet und ein verheißungsvoll schimmernder Stoff quoll heraus.

Das Licht, das durchs Fenster fiel, fing sich in all den Herrlichkeiten und nicht zuletzt in dem Schmuck, der auf einem Frisiertisch zwischen kostbaren Töpfen und Tiegelchen lag.

»Schließt die Tür«, sagte die Frau. Die Wachen gehorchten augenblicklich. Aurelie blieb unsicher stehen. Was verlangte man jetzt von ihr? Sie schaute sich nach dem Geschirr um, sah aber nichts.

»Komm her, Kind.« Eine mit Brillanten besetzte Hand winkte Aurelie heran. »Wie heißt du?«

»Aurelie.«

Ein Blick aus grünen Augen, ein Nicken.

»Otilia, kommst du mal?«

»Was ist?«

Durch eine Tür in der Ecke, die Aurelie erst jetzt bemerkte, trat ein Mädchen mit mausbraunen, matten Haaren in einem hellblauen, wunderschönen Kleid.

»Komm mal näher, Kind.«

Aurelie sah der Prinzessin entgegen. Dem Mädchen, das Zyran sich als Braut erwählt hatte. In ihrem runden Gesicht lag ein verkniffener Ausdruck. Als erstes fiel Aurelie ihre Nase auf, die etwas knollenartig wirkte und wie ein störendes Element in ihrem kindlichen Gesicht saß.

»Die da?«, fragte die Prinzessin und wies auf Aurelie.

»Ja«, sagte ihre Mutter. Mit einem Griff hatte sie Aurelies Haube gepackt und zog sie ihr vom Kopf. »Mach deine Haare auf.«

Verwirrt und etwas erschrocken griff Aurelie nach ihrem Zopf, der sich aber in diesem Moment von selbst löste und ihr über die Schulter fiel. Sie hatte ihn heute Morgen nicht sorgsam genug festgesteckt.

»Oh …« Die Mutter der Prinzessin ließ die Haube fallen und starrte Aurelie an. Solche Blicke auf ihr Haar war sie gewohnt, aber jetzt und hier trieben sie ihr den Angstschweiß auf die Stirn. Würde sie nun angeklagt werden? Ganz gleich, was jetzt kam, Aurelie nahm sich vor, sich in der größten Not an Zyran zu wenden und aufzudecken, dass sie die heimliche Briefschreiberin war.

»Das sind ja unglaubliche Haare. Wie reines Gold.« Die Frau nahm Aurelies Zopf in die Hand und ließ die Strähnen durch ihre Finger gleiten. »Perfekt. Sag mir, Mädchen, bist du für dein Haar bekannt an diesem Hof, hast du es zur Schau gestellt?«

»Ich trage immer eine Haube«, sagte Aurelie. Worauf lief das hier hinaus, um Himmels willen? Warum konnte sie nicht einfach das Geschirr nehmen und gehen?

»Ich will das nicht. Sie soll verschwinden«, sagte Otilia.

»Halt den Mund«, erwiderte ihre Mutter. »Ich kümmere mich gerade um dein Problem.« Sie wandte sich wieder Aurelie zu. »Erzähl mir etwas über dich, Kind. Woher kommst du? Beherrschst du irgendwelche besonderen Fähigkeiten? Bist du dumm oder klug? Kannst du vernünftig sprechen?«

»Sie ist dumm wie Stroh, das sieht man doch«, meldete sich Otilia zu Wort.

»Du sollst still sein. Sprich, Mädchen.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Hoheit. Soll ich von mir selbst behaupten, dumm zu sein? Das würde niemand tun. Ich stamme aus einer Bauernfamilie. Ich kann kochen und handarbeiten, schreiben und lesen.«

»Sie ist ein Geschenk des Himmels«, sagte die Mutter der Prinzessin, während Otilia dreinschaute, als wäre Aurelie direkt aus der Hölle hinaufgestiegen, um ihre Seele zu rauben. »Steck dein Haar wieder hoch, Mädchen, und dann räumst du das Geschirr ab. Und nimm das hier.« Sie ging zu dem Frisiertisch, öffnete eine kleine Schatulle und entnahm ihr etwas. Dann kehrte sie zu Aurelie zurück und drückte ihr drei silberne Münzen in die Hand. »Davon bekommst du noch mehr. Alles, was ich will, ist dein Stillschweigen, zu dem du ohnehin verpflichtet bist. Du wirst kommen, wann immer ich dich rufe und du wirst alles tun, was ich dir sage. Ein Wort zu einem Fremden und es wird dein Tod sein. Hast du mich verstanden?«

Aurelie stand wie erstarrt. Sie begriff einfach nicht, was sie eben gehört hatte. Sie nickte, einfach um diesen verrückten Menschen zu entkommen.

»Du wirst in der Küche sagen, dass die Fürstin Katharina wünscht, dass du sie persönlich bedienst. Du wirst nichts Anderes mehr tun, als uns die Mahlzeiten zu bringen und uns zu Diensten zu sein. Andere Diener sind nicht nötig. Und du wirst kein Wort zu irgendwem sprechen über das, was du tust. Und jetzt bring unser Geschirr fort.«

Aurelie stand für einen Moment noch da, weil sich ihre Füße gar nicht bewegen wollten. Endlich schaffte sie es, sich zu bücken und die Haube aufzuheben, wobei ihr leicht schwindelig wurde, dann ging sie langsam los, in die Richtung, in welche die Fürstin wies. Dabei stopfte sie ihre Haare notdürftig unter die Haube. Sie betrat das Nebenzimmer, dort hatten sie offensichtlich gespeist. Der eine Teller war leer, auf dem anderen war noch die Hälfte der Mahlzeit übrig. Aurelie tippte darauf, dass dies der Teller der Fürstin, der Mutter war. Sicher hatte sie die ganze Zeit über nachgedacht, dass sie in die Küche gehen und sich eine Dienerin aussuchen würde. Aber warum spielte ihr Aussehen dabei eine Rolle? Warum wollte sie ihre Haare sehen und persönliche Dinge über sie wissen? Das war gewöhnlich das Allerletzte, was die Herrschaft so interessierte.

Aurelie räumte den Tisch ab, türmte das Geschirr zu einem waghalsigen Gebilde auf, damit sie auf jeden Fall nur einmal gehen musste, und balancierte dann zur Tür hinaus, an den beiden Frauen vorbei, die am Fenster standen und leise miteinander stritten.

Aurelie war über die Maßen erleichtert, als sie endlich draußen auf dem Gang stand und sich die Türen zwischen ihr und der Fürstin schlossen.

Auf dem Weg zurück in die Küche verlief sie sich zweimal. Sie musste das Tablett mit dem Geschirrberg mehrfach unterwegs abstellen, da es zu schwer war, um es ohne Pause zu tragen. Als sie endlich den Fuß über die vertraute Schwelle setzte, wurde sie von Trudi und den anderen regelrecht überfallen. Die Fragen prasselten auf sie ein, so dass sie kaum Luft holen konnte, um überhaupt etwas zu sagen. Jemand nahm ihr das Geschirr ab, man drückte sie auf einen Stuhl, Gesichter drängten sich vor ihrem und redeten auf sie ein.

»Wartet!«, rief Trudi endlich mit Herrscherstimme und das Geplapper erstarb. »Sie kann nicht antworten, wenn ihr nicht euer loses Mundwerk haltet! Also?« Sie wandte sich an Aurelie.

»Es ist nichts weiter. Die Fürstin verlangt, dass ich ihr ab jetzt alles bringe und nichts anderes tue als das. Und ich darf euch nicht erzählen, was ich dort sehe oder was gesagt wird.«

»Das darfst du sowieso nicht.« Trudi klopfte ihr auf die Schulter. »Eine gute Magd arbeitet und redet nicht den lieben Tag lang. Aber dass du jetzt nicht mehr hier sein sollst, das gefällt mir nicht. Wir brauchen dich.«

»Ohhhhh! Aurelie ist die persönliche Dienerin der Fürstin!«, kreischte Carlotta überflüssigerweise.

»Ich helfe euch weiter, wo ich kann. Ich möchte das ja gar nicht machen. Am liebsten will ich bei euch bleiben, hier unten.« Aurelie fühlte die Silberstücke in ihrer Schürzentasche. Der Braut von Zyran zur Hand gehen zu müssen, diese Vorstellung trieb ihr beinahe wieder die Tränen in die Augen. Sie begriff ohnehin nicht, wie er sich so ein missgelauntes Geschöpf hatte erwählen können. Aber wenn sie an ihre Familie dachte, dann musste sie es tun. Drei Silbermünzen! Das war mehr, als sie hier in zwei Monaten erwirtschaften konnte. Sehr viel mehr! Für die Kinder und Mutter musste sie es tun. Das würde ihr auch ersparen, weiter zu einer Heirat gedrängt zu werden – hoffte sie zumindest.

Kurz hatte sie erwogen, das Geld mit den Leuten aus der Küche zu teilen, aber dann ließ sie es bleiben. Sie sah die gierigen Augen des Hilfskochs Christoph und wusste, das war eine schlechte Idee. Sie lief außerdem Gefahr, dass jemand auf der Suche nach Geld ihr Zimmer durchstöberte und dann Zyrans Briefe fand. Nein, sie würde wenn schon auf andere Weise Carlotta und ihren Freunden helfen, wenn es nötig war.

Außerdem stand ihre Familie an erster Stelle.

»Das wird sich schon alles finden«, nahm Trudi den Faden wieder auf. »Wichtig ist, dass wir ruhig bleiben und gut arbeiten. Aurelie kann uns vielleicht wenigstens sagen, ob die Herrschaften zufrieden sind und was wir besser machen können. Das wird doch möglich sein, oder Aurelie, Liebes?«

»Wahrscheinlich schon. Ihr entschuldigt mich, ich muss kurz in meine Kammer. Ich komme dann wieder.« Aurelie stand auf. Sie brauchte unbedingt einen Moment für sich.

»Natürlich!«, rief Trudi. »Geh nur. Und Maritta, du suchst die beste, sauberste Schürze, die wir haben und bügelst sie noch mal auf. Aurelie muss ordentlich aussehen!«
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Sie saß auf ihrem Bett und betrachtete die drei Silbermünzen in ihrer Hand. Sie würde Mutter eine davon geben und die anderen verstecken für schlechte Zeiten. Sie wusste ja nicht, ob die Fürstin sie weiter so bezahlen würde oder ob dies eine einmalige Gabe darstellte. Und was wollte sie von ihr? Diese Andeutung, dass sie noch andere Dinge tun sollte, verursachte ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust, das erst gar keine Freude über das verdiente Geld aufkommen ließ. Und was war nur los mit dem Prinzen? Warum heiratete er dieses Mädchen? Wahrscheinlich besaßen sie große Ländereien und es war wichtig für die Beziehung zwischen den Reichen …

Aber nein. Es handelte sich um eine Fürstenfamilie, sie konnten unmöglich mehr besitzen als der König. Konnte es sein, dass er sie liebte? Der Gedanke öffnete die Schleusen für neue Tränen und sie rief sich zur Ordnung. Nein! Sicher liebte er sie nicht. Sie schien auch gar keine Vorfreude zu empfinden und sie hatte nicht mit ihrem Bräutigam gespeist. Da stimmte etwas nicht, so benahm sich kein Liebespaar.

Oder war dies eine Regel, eine Sitte, von der sie als Bauernmädchen keine Ahnung hatte? Sie dachte kurz nach und schloss diese Möglichkeit auch aus. Der Diener hatte seinerseits überrascht gewirkt, dass sie getrennt gegessen hatten, es war also nichts Alltägliches. Auch Trudi hatte sich gewundert. Und das Außergewöhnlichste war zweifellos, dass die Fürstin selbst eine Dienerin wählte und keine andere dulden wollte.

Ihr blieb nichts, als abzuwarten.

Aurelies Blick blieb kurz an der Tür hängen, dann stand sie auf, verriegelte sie von innen und schob ihr Bett leicht nach vorn, um an den Krug mit den Briefen zu gelangen.


Euer Hoheit,

verzeiht, dass ich so spät antwortete. Durch die Ankunft Eurer Braut gab es viel zu tun und ich bin sicher, auch Ihr habt nun anderes vor, als meine Briefe zu lesen.

Ich wünsche Euch alles Glück dieser Welt und ein zufriedenes Leben.

Ein Freund

Sie brachte es nicht über sich, mehr zu schreiben als das. Erst würde sie seine Antwort abwarten. Wenn überhaupt noch mal eine Antwort zurückkommen würde.

Es gelang ihr, den Brief ungesehen gegen Abend an seinen Platz zu bringen und dabei nur wenige Tränen zu vergießen. Trudi hatte veranlasst, dass Aurelie inzwischen ein Bad eingelassen wurde und dass sie danach ihr Haar ordentlich flocht und verbarg, sowie ein tadelloses graublaues Kleid mit weißer Schürze überzog von der Art, wie es Dienerinnen im Schloss trugen. Die Küchenkluft war damit Vergangenheit für sie und sie fühlte sich überaus seltsam, als sie mit dem Abendbrot für die Fürstin in ihren neuen Kleidern durch die Gänge des Schlosses lief.

»Komm herein, Kind«, sagte die Fürstin, als Aurelie schließlich in der Tür stand, die zwei Wachen für sie geöffnet hatten. Die Fürstin saß an dem Frisiertisch und kämmte sich selbst die Haare. Kein Wunder, es gab ja keine Dienerinnen, die das hätten übernehmen können.

»Stell das Essen ab und dann komm her.«

Aurelie gehorchte, ging ins Nebenzimmer, wobei sie sich fragte, wo die Fürstentochter sich aufhielt, denn sie sah die junge Frau nirgends.

»Komm zu mir. Du sollst mir die Haare kämmen. Sind deine Finger auch sauber?« Die Fürstin sah ihr entgegen und Aurelie schaffte es, keinen kontrollierenden Blick auf ihre Hände zu werfen.

»Ja, sie sind sauber, Hoheit.«

»Gut, dann nimm die Bürste.«

Aurelie stellte sich hinter die Fürstin und griff nach der silberbeschlagenen, mit Blumenranken verzierten Bürste. Sie begann, sie vorsichtig über das Haar der Fürstin zu führen, das weder besonders füllig noch lang zu sein schien.

»Das machst du gut«, sagte die Fürstin. »Sag mir, Kindchen, bist du verheiratet?«

»Nein, Hoheit.«

»Gut. Hast du mit jemandem über deine Arbeit hier gesprochen?«

»Nein, Hoheit. Ich sagte nur, dass ich ab jetzt für Euch und nicht mehr in der Küche arbeiten werde.«

»Hast du Worte über meine Tochter verloren?«

»Nein, Hoheit.«

»Gut. Das soll auch so bleiben. Es ist ein Brauch in unserem Fürstentum, dass sich die Braut niemandem zeigt vor der Hochzeit. Das bringt großes Unglück. Deshalb war ich so streng und sagte, dass du es keinem erzählen darfst. Die Hochzeit kann vielleicht nicht stattfinden, wenn du es doch tust. Verstehst du, welche Verantwortung du damit hast?«

»Ich verstehe, Hoheit«, log Aurelie. In Wahrheit begriff sie nicht, was dieses Versteckspiel sollte. Von einem solchen Brauch hatte sie noch nie gehört. Am liebsten hätte sie Fragen gestellt, zum Beispiel, woher Zyran Otilia kannte und ob es eine arrangierte Hochzeit war. Aber das ging nicht. Einmal, weil sie dann in Tränen ausgebrochen wäre und zum anderen, weil sie statt zu fragen auch einer giftigen Schlange den Kopf hätte streicheln können. Sie würde nicht den Fehler machen, die Fürstin zu unterschätzen. Aurelie war bewusst, dass die Brautmutter sie gerade beeinflusste und versuchte, sich ihrer Loyalität zu versichern. Das bedeutete, dass sie Aurelie brauchte, dass von ihrem Schweigen tatsächlich etwas abhing. Aber was?

Ganz gleich, was es war, es konnte nur von Vorteil sein, wenn die Fürstin sie für ein demütiges Bauernmädchen hielt.

»Ja, es ist äußerst wichtig, dass du das verstehst. Du kannst jetzt gehen. Den Rest schaffe ich allein. In einer Stunde kannst du das Geschirr abräumen.«

Aurelie nickte, legte die Bürste aus der Hand und wurde das Gefühl nicht los, dass sie eben in einem Theaterstück mitgewirkt hatte.

Sie verließ das Zimmer, ging in die Küche, wo sie allen Fragen auswich, auch wenn Carlotta an ihrem Rockzipfel hing wie ein Kind, das ein Geheimnis der großen Schwester erfahren wollte. Sie wollte Trudi helfen, aber die verbot ihr zu arbeiten, da sie die Schürze nicht schmutzig machen durfte. Also ging sie in die Wäschekammer und legte Tücher zusammen, aber es war nicht wie sonst, wenn sie mit Carlotta geschwatzt hatte. Sie gehörte jetzt nicht mehr dazu und war nur dazu da, zu warten, bis die Fürstin sie wieder rief.

Pünktlich nach der angesetzten Stunde ging sie, um das Geschirr zu holen. Otilia begegnete sie dabei nicht, obwohl der Teller wieder vollkommen leer war.
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Lieber Freund,

dein Brief hat mich ein wenig in Aufruhr versetzt. Es klang für mich wie ein Abschied. Sei gewiss, das wünsche ich keinesfalls! Es gibt nichts, was mich davon abhält, deine Briefe zu lesen oder zu beantworten. Im Gegenteil, es ist mir eine liebe Gewohnheit geworden, die ich nicht missen möchte. Deine Rücksicht ist vorbildlich, aber unnötig. Wenn ich in den folgenden Tagen mal keine Nachricht von dir finde, werde ich denken, es liegt an dem Sommerfest, das du mit vorbereitest. Das lässt mich ahnen, du gehörst zur Dienerschaft.

Keine Sorge, ich verfolge dich nicht, auch wenn ich immer wieder Ausschau halte nach dir. Ich hoffe, es geht dir gut. Jegliches Unwohlsein oder Sorgen würde ich gern mit dir teilen und es vielleicht sogar beheben, wenn ich kann.

Ich verbleibe in ehrlicher Freude auf deine Antwort,

Z.

Sie faltete den Brief zusammen, drückte ihn an ihre Brust und so blieb sie sitzen, sie wusste nicht, wie lange. Kein Wort hatte er über seine Braut verloren. Wahrscheinlich, weil er nicht annahm, dass es eine Rolle spielte zwischen ihnen, und weil ein Prinz nicht mit einem Unbekannten über seine Frau redete.

Zukünftige Frau.

Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Zyran strahlend Otilias Hand nahm, dass er sie auf die Wange oder gar die Lippen küsste. Etwas, das sie sich leider schon vorgestellt hatte. Albern, natürlich. Aber ihre Seele sah das anders und manchmal hatte sie es zugelassen. Das rächte sich jetzt. Eine Träne nach der anderen lief aus ihren Augen und fiel auf das Kleid, das sie nicht schmutzig machen durfte. Sie stand auf, um sich umzukleiden. Sie saß schon viel zu lange hier und niemand wusste, was morgen auf sie zukam, was sie alles für die Fürstenfamilie würde tun müssen.

Zyran heute noch zu antworten, dazu fühlte sie sich nicht in der Lage, erst musste sie sich sammeln, um Worte zu finden, aus denen nicht die Enttäuschung und Trauer sprach.

Sie legte sich ins Bett und rollte sich in das Laken, drängte diesen traurigen Tag beiseite, wie sie es früher auch getan hatte, wenn es zu Hause mit Girnot besonders schlimm gewesen war. Aber ein trunkener, schreiender Girnot erschien ihr deutlich weniger belastend als ein Prinz, der einfach so eine seltsame Fürstentochter heiratete. Sie brauchte lange, bis sie einschlief.
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Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Sie wollte einfach liegenbleiben und die Augen wieder schließen, die Welt aussperren. Oder wenigstens unbehelligt in der Küchenecke schmutziges Geschirr spülen und dabei nachdenken dürfen.

Aber da war eine andere Pflicht, die nach ihr rief, im wahrsten Sinne des Wortes.

Wenig später fand sie sich in der Küche wieder, wo Trudi ihr vorsichtig das Frühstück für die Herrschaften auf die Arme lud. Dann schleppte sie ihre Last hinauf ins Schloss. Der Hinweg mit den vollen Kannen und Tellern war so viel beschwerlicher als der Rückweg. Trudi hatte einen Diener angewiesen, Aurelie den Brotkorb und die Eierkuchen hinterherzutragen, denn alles auf einmal passte nicht auf das Tablett, und wenn sie zweimal lief, würde das Frühstück erkaltet sein. Der Diener musste vor den Gemächern der Fürstin warten und Aurelie holte alles herein.

Diesmal fand sie auch Otilia mit übellauniger Miene am Tisch sitzend vor. Sie mied ihren Blick, obwohl sie fühlte, dass die Fürstentochter sie anstarrte.

Während die beiden Frauen frühstückten, hatte Aurelie den Zuber im Bad mit heißem Wasser zu füllen. Sie kümmerte sich darum, dass mehrere Diener ihr die Wassereimer bis zur Tür trugen. Es reichte schon, wenn sie jeden einzelnen persönlich zum Zuber schleppen musste.

Und das alles nur, weil die Braut sich niemandem zeigen durfte? Und was war mit ihr selbst? Sie konnte Otilia auch sehen. Brachte das etwa kein Unglück?

Als sie endlich fertig war, räumte sie das Geschirr ab und erhielt die Anweisung, in einer Stunde zurückzukommen, um die Kleider zurechtzulegen und das Badezimmer zu reinigen.

Bis zum Nachmittag rannte sie hin und her, es gab kaum eine Pause und sie weinte fast vor Erleichterung, als sich die Damen zu einem Nachmittagsschlaf zurückzogen, bevor am frühen Abend das Sommerfest begann, das bis in die Morgenstunden gefeiert wurde, indem der König den Sonnenaufgang begrüßte und das Erntejahr mit guten Wünschen belegte.

Auf allen Innenhöfen des Schlosses herrschte ein ständiges Kommen und Gehen, weshalb es unmöglich erschien, den Brief an Zyran ungesehen zu platzieren. Aurelie war sich sicher, dass er das ebenfalls erkennen und gar nicht mit einer Antwort am heutigen Tage rechnen würde.

Sie gönnte sich eine halbe Stunde, in der sie nur auf ihrem Bett lag, ihre schmerzenden Beine schonte und über das Leben nachdachte. Was Zyrans Hochzeit betraf, verspürte sie inzwischen so etwas, das einer Resignation recht nahekam. Er war ein Prinz und würde eine Prinzessin heiraten. Was auch sonst? Und sie würde weiter arbeiten und ihre Familie ernähren. Dabei hoffte sie, dass die Fürstin auch mal schlief und sie nach Hause reiten konnte. Alles war jetzt anders, vielleicht auch ihre Zeiten, zu denen sie Lohn erhielt und sich vom Schloss entfernen konnte. Das musste sie dringend mit Fritz besprechen und sie hoffte, dass er von ihrer besseren Stellung noch nicht insoweit Kenntnis erlangt hatte, dass es ihm in den Sinn kam, den Preis für sein Schweigen in die Höhe zu treiben.

Nach einer Weile raffte sie sich wieder auf, richtete ihre Kleidung und ihr Haar, das sie jetzt noch sorgfältiger verstecken musste als zuvor.

»Du solltest das Rote anziehen«, sagte die Fürstin, während Aurelie einen vergoldeten Kamm in das kunstvolle Haargeflecht schob. Sie hatte zwar keine überragenden Kenntnisse, wie eine solche Frisur gemacht wurde, aber die Fürstin hatte ihr jeden Handgriff diktiert, sodass das Ergebnis doch mehr als zufriedenstellend ausfiel.

»Ich will aber nicht!« Otilia saß auf dem Bett und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich will da nicht rausgehen, ich will diesen verfluchten Schleier nicht anziehen!«

»Ich weiß, Kind. Aber heute muss es noch mal sein. Wir sind noch nicht soweit.« Die letzten Worte betonte sie reichlich seltsam, wie Aurelie fand.

»Warum nicht? Warum bist du langsam gewesen? Wir hätten schon vor zwei Wochen anreisen sollen. Nur weil diese Dirne zu dumm ist, muss ich das alles machen!« Otilia nahm eins der seidenen Kissen und warf es nach Aurelie. Sie traf sie im Rücken und das Kissen fiel zu Boden.

»Otilia, setzt dich hin und atme durch den Mund!«

»Nein!« Sie schrie es heraus, dass Aurelie zusammenzuckte. »Nein! Nein! Nein!« Die Fürstentochter warf sich herum und begann wie von Sinnen auf die restlichen Kissen einzuschlagen. Erschrocken wich Aurelie zurück und die Fürstin erhob sich. Mit zwei Schritten war sie am Bett und warf sich auf ihre tobende Tochter. Nach einem kurzen Ringkampf, den Aurelie mit offenem Mund verfolgte, war die Fürstin über Otilia und drückte ihr die Arme nach unten, was dazu führte, dass das Mädchen den Kopf hin- und herwarf.

»Komm her und hilf mir!«, rief die Fürstin und Aurelie trat hilflos näher.

»Drück ihr das Kissen aufs Gesicht! Mach schon!«

»Aber ich …«

»Jetzt!« Das Gesicht der Fürstin war verzerrt zu einer regelrechten Fratze, Aurelie erkannte sie fast nicht mehr wieder. Wie von selbst griff sie nach einem der Kissen und presste es der Rasenden aufs Gesicht.

Kurz darauf wurden Otilias Bewegungen langsamer und Aurelie zog das Kissen zurück. Sie hatte furchtbare Angst, das Mädchen zu ersticken.

Otilia schlug nach ihr und sie sprang zurück, während die Fürstin versuchte, sich aus dem Gewühl von Decken zu befreien. Sie strich ihr Kleid glatt und wies dann mit dem Finger auf Aurelie.

»Du wirst kein Wort über das hier zu irgendwem sprechen, sonst bist du des Todes. Und alle, mit denen du geredet hast, ebenso!« Dann wandte sie sich an Otilia. »Und von dir bin ich enttäuscht, Kind. Endlos enttäuscht.«

Sie wandte sich ab und ging mit gemessenen Schritten zur gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo sie durch eine Tür ins Nebenzimmer verschwand. Aurelie wusste inzwischen, dass dort das Schlafzimmer der Fürstin eingerichtet worden war.

»Mutter?« Otilia wischte sich durch das Gesicht. »Wo bist du?« Ihr Tonfall erinnerte an den eines Kleinkindes, das hingefallen war und jetzt nach Hilfe rief.

Otilia schaute sich um, als könnte sie sich wirklich nicht erklären, wohin ihre Mutter verschwunden war, dann schien ihr plötzlich die Erkenntnis zu kommen und sie stürzte nach vorne quer durch den Raum. Mit ihrem ganzen Körpergewicht prallte sie gegen die Tür, so heftig, dass Aurelie sich nicht gewundert hätte, wenn sie bewusstlos zu Boden gesunken wäre. Aber Otilia war bei vollem Bewusstsein und hatte die Klinke gepackt. Sie rüttelte daran, aber die Tür blieb verschlossen.

»Mutter? Mutteeeeeeeer!« Sie schlug gegen das Holz, wieder so fest, dass sie eigentlich vor Schmerz hätte aufschreien müssen, aber Otilia schien so in Rage, dass sie wohl keinen Schmerz mehr spürte. Sie begann nun gegen die Tür zu trommeln, heulte und schrie, drohte und flehte, aber die Fürstin blieb in ihrem Zimmer.

Aurelie glaubte langsam, sich in einem Albtraum zu befinden. Was sie sah, das konnte nicht wahr sein, aber wenn sie sich in den Arm kniff, spürte sie den Schmerz.

Um irgendwas zu tun, hob sie das Kissen auf und legte es auf das Bett. Dann zog sie die Decken glatt, während Otilia im Hintergrund lautstark heulte und jammerte. Irgendwann schluchzte sie nur noch, und es klang, als würde sie nicht genug Luft bekommen. Sie war vor der Tür zu Boden gesunken, ein Häufchen Elend in einem rosafarbenen Atlaskleid und zerzausten Haaren.

Endlich öffnete sich die Tür und die Fürstin erschien wieder. Sie sah auf ihre Tochter herab, die sich jetzt an die Beine ihrer Mutter klammerte.

»Hör auf damit.« Sie stieß Otilia von sich, die weinend auf dem Boden liegenblieb.

»Es tut mir leid, Mutter! Bitte verzeiht mir, es tut mir so leid!«

Aurelie wusste vor Scham und Entsetzen einfach nicht, wo sie hinschauen sollte. Dieses Mädchen war krank! Zyran würde eine geistig Kranke heiraten und wusste es nicht! Oder? Der Grund, warum sie nicht darüber reden durfte, war nun offensichtlich.

»Steh auf«, sagte die Fürstin. »Komm schon.« Sie ging hinüber zu der Kommode und kontrollierte ihre Frisur, die bei dem Kampf etwas gelitten hatte. Otilia kroch hinterher und kam dann mühsam auf die Beine. Schniefend taumelte sie auf ihre Mutter zu und warf sich ihr in die Arme. Wieder wehrte die Fürstin sie ab und Otilia schluchzte auf. Aurelie konnte nichts dagegen tun: Das Mädchen tat ihr leid.

»Ich werde sagen, dass dir nicht wohl ist und dass du mit Kopfschmerzen niederliegst«, sagte die Fürstin nun in einem Ton, als wäre gar nichts Ungewöhnliches passiert.

»Und wenn ich verspreche, gar nichts zu sagen?«, piepste Otilia. »Ich trage den Schleier und sage kein einziges Wort.«

»Nein.«

»Bitte, Mutter.«

»Nein.«

»Ich ziehe auch das rote Kleid an, wie du es wolltest.«

»Du bleibst hier, weil ich mich nicht auf dich verlassen kann.« Die Fürstin zupfte an ihrem Halsgeschmeide und richtete sich dann auf. Aurelie fragte sich langsam, ob die beiden überhaupt noch bemerkten, dass sie nicht allein im Zimmer waren.

»Ich sage nichts. Wirklich.«

»Heute nicht, Otilia.«

»Aber der Prinz, er wird nicht verstehen, dass ich nicht da bin.« Sie schob die Unterlippe vor, was Aurelie mit einer gewissen Faszination beobachtete.

»Natürlich wird er enttäuscht sein. Das bin ich auch«, setzte die Fürstin nach. »Wahrscheinlich geht es wirklich nicht, dass du bei dieser Veranstaltung fehlst …«

Otilias Gesicht leuchtete auf.

»… deshalb wird das Küchenmädchen dich ersetzen.«

Otilia jaulte auf und Aurelie glaubte, sich verhört zu haben.

»Stell dich nicht so an, das war ohnehin so ausgemacht.« Die Fürstin ging zu dem roten Seidenkleid, das auf der anderen Seite des Bettes bereitlag. Sie nahm es und warf es Aurelie zu. »Hier, zieh das an. Du wirst meine Tochter auf dem Sommerfest vertreten. Ihr habt etwa die gleiche Statur, deshalb habe ich dich ausgewählt. Du sprichst so wenig wie möglich und trägst den Schleier.«

»Nein!«, schrie Otilia und diesmal flog ein Samtpantoffel in Richtung von Aurelie, die nicht ausweichen musste, denn die Fürstentochter hatte schlecht gezielt. Der Schuh schlitterte über den Boden und prallte gegen die Wand. »Du hast gesagt, ich darf beim Sommerfest selber hingehen! Du hast es versprochen!«

»Ja, das sagte ich und du hast es verwirkt. Deshalb wird diese Magd statt deiner gehen. Du verlässt dieses Zimmer erst, wenn du dich beruhigt hast.«

Sofort verfiel Otilia wieder in jämmerliches Geheul. Aurelie stand da, fühlte den Stoff in ihrer Hand und versuchte zu verstehen, was sie da gerade gehört hatte. Aber die Fürstin war schneller und packte sie am Arm.

»Komm mit, Mädchen.« Sie zog sie hinter sich her, quer durch den Raum, bis in das Schlafzimmer, vor dem Otilia eben noch gekauert und geweint hatte. Die Fürstin ließ sie los und schloss die Tür.

»Nun hast du es also gesehen«, sagte sie. »Ich denke spätestens jetzt verstehst du, wieso du deinen Mund halten musst.«

Aurelie sagte nichts, stand da, mit dem Kleid auf dem Arm.

»Ich werde ehrlich zu dir sein, Mädchen, weil mir keine Wahl bleibt. Meine Tochter ist weder besonders hübsch noch bei klarem Verstand. Es war überaus schwierig, überhaupt einen Bräutigam zu finden. Das hat mich eine Menge gekostet.« Sie holte tief Luft und drückte mit beiden Händen ihre Frisur in Form.

»Ich kann nicht einfach an Stelle Eurer Tochter zu dem Prinzen gehen. Er wird mir Fragen stellen, er wird meine Stimme hören …«

»Lass das meine Sorge sein. Niemand wird dein Gesicht sehen. Du sprichst nicht und wenn du gefragt wirst, antworte ich für dich, wann immer es geht. Wenn du doch sprechen musst, dann leise, so dass man deine Stimme nicht gut versteht.«

»Wie wollt Ihr den Schleier erklären?«

»Das habe ich bereits geregelt. Der König und der Kronprinz akzeptieren unseren Brauch, den ich erfunden habe, um das Problem zu lösen. Und jetzt zieh das Kleid an, es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Hat der Prinz zugestimmt, Eure Tochter zu heiraten, ohne sie vorher zu sehen?«

»Du fragst zu viel, das schätze ich nicht«, sagte die Fürstin. »Diese Frage wird noch beantwortet, danach wirst du schweigen und tun, was man von dir verlangt. Der Prinz hat ein Bild gesehen von mir, aus meinen Jugendtagen. Das ist alles.«

Aurelie war sprachlos. Ob das stimmte? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Irgendwas an dieser Geschichte war faul und sie fühlte sich auf eine seltsame Art verpflichtet herauszufinden, was es war. Entweder die Fürstin log oder Zyran wurde hier gerade betrogen – oder beides.

Aurelie zog sich die Haube vom Kopf und löste ihre Schürze.

Es war ein hartes Stück Arbeit, Otilia dazu zu bewegen, im Zimmer zu bleiben. Zwei Wutanfälle später stand Aurelie in dem roten Seidenkleid neben der Fürstin und versuchte durch den dichten Schleier irgendwas zu erkennen.

»Sie verlässt nicht das Zimmer«, sagte die Fürstin zu einem der Männer und Aurelie begriff, dass diese Wachen dem persönlichen Befehl der Fürstin unterstanden. Wahrscheinlich gehörten sie zur Wache des Fürstenhauses. Aber warum hatte sie keine ebenso untergebene Zofe mitgebracht? Warum riskierte sie es, jemanden von diesem Hof auszuwählen?

»Komm mit.« Sie gingen los und Aurelie hatte Mühe, sich in den ungewohnten Schuhen elegant zu bewegen. Unterwegs hämmerte ihr die Fürstin die wichtigsten Verhaltensregeln ein, damit sie sich nicht blamierte, aber die grundsätzliche Anweisung lautete, sich zurückzuhalten und zu schweigen. Dabei schlug ihr Herz so laut, dass sie ohnehin davon ausging, nichts zu hören, was andere zu ihr sagen würden. In wenigen Augenblicken würde sie Zyran gegenüberstehen! Aurelie bemühte sich, ruhig zu atmen. Sie musste ihre Sache gut machen. Wenn sie versagte, würde die Fürstin sie gegen ein anderes Mädchen tauschen. Oder? Vielleicht würde sie ihr sogar wirklich etwas antun. Für diese Frau stand zu viel auf dem Spiel, da war ein Küchenmädchen ein verkraftbarer Verlust. Und nur wenn sie selbst die Braut spielte, hatte sie die Gelegenheit, mehr herauszufinden und Zyran zu warnen. Vielleicht sogar über die Briefe …
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»Ihre Hoheit, Fürstin Katharina mit ihrer Tochter, Prinzessin Otilia!«, schmetterte ein Mann an der Tür. Durch ihren Schleier erahnte Aurelie die vielen Menschen vor sich auf dem Platz. Wie seltsam es war, hier zu stehen, wo sonst nur die hohen Herrschaften sich präsentierten.

»Einen schönen guten Abend, Fürstin«, tönte die sonore Stimme des Königs, die Aurelie schon damals im Stall gehört hatte. »Seid willkommen auf unserem traditionellen Frühsommerfest. Ich will es als gutes Omen ansehen, dass Ihr zu dieser Zeit angereist seid mit Eurer zauberhaften Tochter.« Er wandte sich an Aurelie. »Mein Kind, hast du dich etwas von der langen Reise erholen können?«

Aurelies Herz raste und das Blut rauschte in ihren Ohren.

»Ja, Majestät.« Sie neigte leicht den Kopf, wie zur Bestätigung.

»Fabelhaft, meine Liebe. Dann lasst uns hinuntergehen.«

»Lasst mich Euch helfen, Ihr seht ja nicht, wohin Ihr tretet mit diesem Schleier.«

Aurelie ergriff ein kurzer Schwindel, als sie seine Stimme hörte. Zyran hatte wohl direkt neben ihr gestanden und sie hatte ihn durch den Schleier nicht wahrgenommen. Eine warme Hand ergriff die ihre.

»Ist Euch unwohl, Otilia?«, fragte Zyran. Noch immer umschlossen seine Finger ihre Hand. Neben ihr räusperte sich die Fürstin.

»Es geht schon«, sagte Aurelie leise.

»Sollte Euch schwindelig werden, gebt mir Bescheid«, sagte Zyran. »Nicht jeder verträgt die Sonne.«

»Die Sonne ist fast untergegangen, das wird sie schon vertragen. Nicht wahr, mein Kind?«

Aurelie deutete ein Nicken an, dabei waren ihre Gedanken ganz woanders, konzentrierten sich auf die Verbindung zu dem jungen Mann, der neben ihr stand und sie für seine zukünftige Frau hielt.

Zyran führte sie die Treppe hinunter auf den Platz, in dessen Mitte man ein Feuer entzündet hatte. Die umliegenden Gebäude waren mit Sommerblumen geschmückt und man hatte eine lange Tafel aufgebaut, die sich über die halbe Hoffläche zog. Aurelie wusste nichts über den Ablauf dieser Festlichkeit und es kümmerte sie in diesem Augenblick auch herzlich wenig.

Zyran geleitete sie zu ihrem Stuhl und sie setzte sich, mit klopfendem Herzen. Zu ihrer Linken nahm gleich darauf die Fürstin Platz, während sich Zyran ohne Umschweife zu ihrer Rechten niederließ. Er wandte sich seinem Vater zu und die Art, wie sie redeten, ohne dass er einmal Aurelie ansah oder ansprach, ließ in ihr einen gewissen Verdacht aufkommen.

Es wurden Getränke serviert und der König hielt eine Rede, von der Aurelie nur die Hälfte mitbekam.

Auf ein Zeichen der Fürstin nahm sie einen Schluck Wein unter ihrem Schleier und spürte sofort, wie er ihr zu Kopf stieg. Sie war das nicht gewohnt.

Dann erhob sich Zyran ebenfalls zu einer Ansprache. Die Zuhörer konnte Aurelie allenfalls erahnen, aber sie nahm an, dass es sich um Landvogte und ähnliche Gäste handelte, die zu diesem Anlass aus der Gegend anreisten.

»… und dann möchte ich noch die Prinzessin Otilia willkommen heißen – meine zukünftige Frau und Königin«, sagte Zyran in einem Tonfall, als würde er über das Wetter sprechen. Trotzdem brandete ein gewisser Beifall auf und Aurelie saß stumm da, wie es sich für eine schüchterne Braut gehörte. Zyran setzte sich wieder und der König gab das Zeichen, dass man das Essen auftragen solle. Gleich danach unterhielt er sich wieder mit seinem Sohn. Zyran richtete auch während des Essens kein einziges Mal das Wort an Aurelie. Dafür war sie dankbar, denn sie musste unter dem Schleier eine höfliche Portion hinunterbringen. Es war befremdlich, das Essen zu verspeisen, das Trudi und die anderen gekocht hatten. Aurelie hielt sich zurück, sprach nicht und ließ einen prinzessinnenhaften Rest auf dem Teller zurück. Das hatte ihr die Fürstin zuvor befohlen. Eine Prinzessin war nicht hungrig und aß nicht auf.

Dabei hatte Aurelie an den leergegessenen Teller von Otilia denken müssen. Ob sie Zyran liebte? Oder sich zumindest in sein Bild verliebt hatte? Oder nahm sie jeden Mann, der sich bereiterklärte, sich mit ihr abzugeben?

Wie auch immer, Aurelie war inzwischen davon überzeugt, dass dies eine arrangierte Ehe war, bei der entweder Ländereien übertragen wurden oder Geld floss. Was sie wunderte, war die Selbstverständlichkeit, mit der Zyran diese Ehe zu akzeptieren schien.

Sie überlegte, ob es eine gute Idee war, ihn allein zu sprechen. Aber was sollte sie dann tun? Den Schleier zurückwerfen und ihm alles erzählen? Das würde in einem Eklat enden, der für sie böse ausgehen konnte. Nein, sie musste es geschickter anstellen. Und sehr wichtig war auch, dass sie der Fürstin die zuverlässige Ersatztochter vorspielte. Wenn es ganz brenzlig wurde, musste sie alles riskieren und aufdecken, dass sie die Briefeschreiberin war. Sie genoss einen gewissen Vertrauensvorschuss und Zyran glaubte ihr dann vielleicht alles. Ja, das musste sie tun, wenn es nicht anders zu machen war.

Sie überstand das Essen und auch die anschließende Darbietung von verschiedenen Musikern, wobei sie inständig hoffte, dass sie nicht die ganze Nacht würde hier ausharren müssen. Sie fühlte sich jetzt schon todmüde.

Als hätte sie das gespürt, gab die Fürstin bald bekannt, dass sie vorhabe, sich demnächst zurückzuziehen. Die Strapazen der Reise seien noch nicht vollständig von ihr abgefallen.

»Das Fest hat erst angefangen«, sagte der König. »Zyran, du solltest dich wenigstens etwas mit deiner Braut unterhalten, bevor sie wieder entschwindet und wir sie tagelang nicht sehen.«

»Das ist nicht nötig, Vater«, sagte Zyran ruhig und nahm einen Schluck aus seinem Weinkelch.

»Ich denke, dass sich deine Braut über etwas Aufmerksamkeit freuen würde«, setzte der König nach und seine Stimme hatte die Tonlage gewechselt. Zyran stellte den Kelch ab und blickte seinem Vater schweigend ins Gesicht. Im Hintergrund applaudierten einige Gäste irgendeiner albernen Aufführung, die Aurelie nur schemenhaft wahrnehmen konnte.

»Also gut. Aber zu mehr als einem kurzen Gespräch steht uns sicher beiden nicht der Sinn.« Er sagte es so leise, dass sie nicht wusste, ob er damit rechnete, dass sie mithörte. Wenn ja, würde das bedeuten, dass er davon ausging, dass sie beide nicht sonderlich glücklich über diese Ehe waren, dass sie sich damit abgefunden, es aber nicht forciert hatten.

»Würdet Ihr mich ein Stück begleiten?«, fragte Zyran in Aurelies Richtung. »Der Park ist kühl um diese …«

»Meine Tochter ist um diese Zeit immer schon sehr müde«, fiel die Fürstin ihm ins Wort.

»Unsinn«, sagte der König. »Das sind junge Leute, die sind nicht müde. Geht in den Park, Zyran. Und redet miteinander.«

Zyran stand auf und reichte Aurelie seine Hand. Sie legte ihre Hand hinein und als seine Haut ihre berührte, zuckte sie leicht zusammen, dann umschloss die Wärme ihre kühlen Finger.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zyran. »Es wird nicht lange dauern. Tun wir meinem Vater den Gefallen. Wer weiß, wie viele Gefallen ich ihm noch tun kann in diesem Leben.«

»Ich sollte dich an den nächsten Baum fesseln lassen. Am besten während eines Sturms«, sagte der König zufrieden und schaute in seinen Kelch, als suche er darin nach etwas Bestimmtem. Aurelie sah seine Silhouette durch den Schleier und spürte dabei Zyran neben sich, der sie sanft mit sich fort in die Dunkelheit zog.
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»Fallt nicht, Otilia«, sagte er. »Hier liegen abgebrochene Äste und Steine auf dem Weg.«

»Es geht schon«, antwortete Aurelie.

»Ist etwas mit Eurer Stimme gewesen nach der Fahrt?«, fragte Zyran. »Sie klingt nun anders als bei Eurer Ankunft, meine ich.«

»Unterwegs wehte teilweise ein scharfer Wind, Hoheit.«

»Wirklich? Der Weg führt fast ausschließlich durch den Wald.«

»Auch dort gab es lichte Stellen und die Kälte ist mir wohl in die Kehle gezogen.«

»Nun, Hauptsache Ihr seid nicht erkrankt durch die Reise.« Er ging neben ihr auf dem Weg, hatte ihre Hand dabei losgelassen.

»Keine Sorge«, fing er wieder an. »Wir gehen ein Stück und dann wieder zurück. Nur um meinen Vater zufriedenzustellen. Er hat sich noch nicht ganz mit der Situation abgefunden.«

Aurelie schwieg, denn sie wusste nichts zu sagen, was nicht die Gefahr barg, sich zu verraten. Stattdessen erlaubte sie sich einen kurzen Moment, in dem sie einfach nur fühlte, wie es war, neben ihm zu gehen.

»Wenn wir schon hier stehen: Habt Ihr irgendwelche Fragen, Otilia?«

Sie schrak ein wenig zusammen, aber er schien das nicht zu bemerken.

»Nicht direkt«, antwortete sie. »Es interessiert mich höchstens, was Ihr über die Sache denkt.«

»Die Sache?«

»Ihr wisst schon. Die Hochzeit.« Aurelie fühlte ihr Gesicht heiß werden. Wenn sie jetzt einen Fehler machte … vielleicht sollte sie einfach den Mund halten.

»Meine Meinung dazu hat sich nicht geändert. Habt Ihr Bedenken, ich breche mein Wort?«

»Ich … nein, natürlich nicht.«

»Ihr zweifelt.«

»Es hat mich nur interessiert.«

»Ihr denkt, es wird anders kommen, aber seid versichert, das wird nicht geschehen. Ich werde Euch in Ruhe lassen und Ihr mich.«

Aurelie sagte nichts. Ihre Ahnung schien sich zu bestätigen. Zyran liebte Otilia nicht. Obwohl sie davon im Grunde keine Vorteile hatte, erleichterte sie diese Nachricht. Es war lächerlich, aber die Freude strömte ungefragt in ihr Herz.

Dabei kannte er sie nicht, wusste nicht mal, dass sie existierte. Es bedeutete nichts und Küchenmagd blieb Küchenmagd. Aber trotzdem … sie fühlte sich besser als zuvor. Aber wenn die Ehe auf diese Art vereinbart worden war, hieß das dann, dass er von der Krankheit Otilias ebenso wusste? Er machte nicht diesen Eindruck.

Unsinn, dachte Aurelie. Die Fürstin hat es selbst zugegeben.

Sie versuchte ihre kranke Tochter irgendwo unterzubringen, wo sie nicht störte oder zumindest für immer ein Zuhause hatte.

Ich werde Euch in Ruhe lassen und Ihr mich.

Zyran rechnete damit, dass seine Braut ihn nach der Hochzeit nicht mit ihrer Anwesenheit behelligen würde. Eine arrangierte Ehe, in der jeder seine Freiheiten leben konnte. Ja, das passte schon besser zu dem Bild, das sie von dem Prinzen hatte.

Aurelie kam das Bild von Otilia in den Sinn, wie sie schreiend ihrer Mutter nachrannte und sich gegen die Tür warf, wie sie an ihren Beinen hing wie ein Kleinkind.

Zyrans Königin würde alles Mögliche tun, aber ganz sicher nicht ihren Mann in Ruhe lassen. Das Mädchen kam allein nicht zurecht, das sah man auch durch ein Dutzend dichte Brautschleier.

»Oder habt Ihr Eure Meinung etwa geändert?«, fragte Zyran.

»Ich?« Sie musste sich besser konzentrieren.

»Ja, Ihr, wer sonst? Ihr seid wohl wirklich noch erschöpft von der Reise.«

»Ich … nein. Ich bin auch Eurer Ansicht und halte mich daran.«

»Es ist ein bisschen seltsam, mit einem Schleier zu sprechen«, sagte Zyran.

»Genau wie mit einem grauen Schatten. Denn mehr sehe ich ebenfalls nicht von Euch«, erwiderte Aurelie.

Aber ich liebe Eure Stimme.

»Für mich müsst Ihr diesen Schleier nicht tragen«, sagte Zyran. »Mir ist es gleich. Unsere Ehe ist nur ein Vertrag, wozu wollt Ihr das Unglück von uns fernhalten?«

»Es ist ein Brauch in meiner Familie«, log Aurelie.

»Der in diesem Fall seinen Zweck nicht erfüllt. Das ist zumindest meine Meinung.« Zyran blieb stehen. »Sollen wir zurückgehen?«

»Wenn Ihr wollt.« Aurelie drehte sich um und sah durch den Schleier das Flackern des Feuers in der Ferne. Es erleuchtete den Nachthimmel über dem Hof. In diesem Moment spülte Carlotta das Geschirr unzähliger Gäste. Allein. Während sie mit dem Prinzen hier im Park wandelte.

»Wisst Ihr, es ist vielleicht seltsam, das zu sagen, aber ich habe den Eindruck, dass Ihr nicht ganz so einverstanden seid mit dieser Sache, wie Ihr vorgebt.« Zyran war vor sie getreten und hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt. Zumindest sah es durch den Schleier so aus.

»Da mögt Ihr recht haben.« Aurelie erschrak in dem Moment, da sie es aussprach. War sie des Wahnsinns? »Verzeihung.« Sie schlug die Hand vor den Mund und traf dabei auf Stoff.

Zu ihrer Überraschung musste Zyran lachen.

»Da seht Ihr, wie dieser Schleier Euch behindert. Aber was wolltet Ihr eben sagen?«

»Nichts, gar nichts.« Aurelie bemühte sich, an ihm vorbeizukommen, aber er hielt sie am Arm fest.

»Vorsicht, da ist ein Teich. Als Schleiereule lauft Ihr am Ende noch direkt hinein.«

Aurelie blieb stehen, fühlte seine warme Hand an ihrem Arm. Das Bild kam in ihr hoch, als er sie im Wald gehalten hatte, in seinen Armen. Wie unglaublich das alles war.

Das Schicksal. Versuchte es gerade wieder, etwas zu lenken? Hatte sie nicht erst darüber nachgedacht? Und jetzt stand sie hier, als seine vermeintliche Braut. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Und was sollte sie jetzt tun? Was war das Richtige?

»Ich sollte vielleicht ins Bett gehen, bevor ich in einem Weiher versinke«, sagte Aurelie.

»Sagt mir vorher noch, was Ihr mir sagen wolltet. Ich habe es nicht vergessen. Ihr seid mit etwas nicht einverstanden. Was ist es?«

»Nichts. Ich bitte Euch, lasst mich jetzt gehen.«

»Ich bin leider ein neugieriger Mensch.«

»Ihr habt gesagt, dass wir uns gegenseitig in Ruhe lassen, also haltet Euch gefälligst daran.« Aurelie drängte ihn beiseite und lief im Sturmschritt davon. Sie hatte einen schweren Fehler gemacht. Wenn er der Fürstin davon berichtete, würde sie alles verlieren. Vielleicht sogar ihr Leben, wenn sie sich nicht beizeiten in Sicherheit brachte.

»Wartet! Otilia! Verzeiht mir bitte.« Er hatte sie selbstverständlich mit Leichtigkeit eingeholt. Weder trug er ein Kleid, noch solch unpraktische Schuhe und schon gar keinen Schleier. Er war frei und würde es bleiben, auch wenn er sich ein wenig in den Briefen an seinen Freund beklagte.

»Ich wollte Euch nicht kränken. Natürlich lasse ich Euch in Ruhe, wenn Ihr es wünscht.«

Aurelie hielt an und atmete durch. Sie hielt den Kopf gesenkt und sah unter dem Schleier hindurch den Ansatz seiner Stiefelspitzen.

»Ich verzeihe Euch, aber ich bitte Euch dringend, meiner Mutter nichts davon zu sagen. Sie wäre sehr erzürnt. Bitte sagt ihr nichts.«

»Ich schwöre es«, antwortete Zyran. »Ich finde, dieser Spaziergang war eine gute Idee. Es war schön, Euch doch ein wenig näher kennenzulernen, Otilia.«

»Ja, das fand ich auch«, flüsterte Aurelie. Und diesen Satz meinte sie ehrlich.
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Die Fürstin erwartete sie schon mit fast körperlich fühlbarer Ungeduld. Sie verabschiedete den Prinzen und wünschte ihm eine gute Nacht, dann packte sie Aurelie am Arm, drückte so fest zu, dass es schmerzte, und zog sie mit sich.

»Du erzählst mir jetzt alles haarklein, was gewesen ist, was er gesagt hat und was du geantwortet hast«, zischte sie, sobald sie außer Hörweite waren. Ich will jedes Wort wissen.«

Aurelie erzählte ihr, dass der Prinz lediglich gefragt habe, ob alles zu ihrer Zufriedenheit sei, was sie bejaht habe, danach habe er ihr den Park gezeigt und fast ausschließlich selbst geredet. Die Fürstin hakte mehrfach nach, schien aber am Ende zufrieden mit dieser Schilderung.

»Das Schlimmste haben wir hinter uns. Er wird Otilia nicht so schnell wiedersehen wollen. Vielleicht können wir es bis zur Hochzeit ganz vermeiden.«

»Wann ist denn die Hochzeit?«, wagte es Aurelie zu fragen.

»In einem Monat«, antwortete die Fürstin und gab den Wachen ein Zeichen, denn sie hatten die Gemächer erreicht.

Ein Monat. Genug Zeit, um Zyran die entsprechende Information irgendwie zukommen zu lassen.

Wenig später, wieder in ihrem alten Kleid, sank sie auf ihr Bett, starrte zur Decke und ließ die Bilder des Tages an sich vorüberziehen. Die Fürstin versuchte ihre Tochter dem Prinzen unterzujubeln, was nur funktionierte, weil es ihm anscheinend gleich war, wen er heiratete. Erwartete der König denn gar keinen Thronfolger von der Prinzessin? Vielleicht wusste der alte König gar nichts von dieser Abmachung. Zyran schien einige Schwierigkeiten mit seinem Vater zu haben, da war es möglich, dass er für sich und sein freies Leben eine eigene Lösung gesucht hatte. Er wollte seine Ruhe, auch vor seiner zukünftigen Frau.

Wie ungewöhnlich.

Aurelie war vollkommen bewusst, welche große Verantwortung sie mit diesem Wissen trug. Sie konnte die Zukunft des Königshauses maßgeblich beeinflussen. Dass Zyran sich eine Frau wählte, die er fast nie sehen würde, war seine Sache. Aber dass man ihn betrügen wollte, eine andere. Konnte man sich überhaupt als König von seiner Frau aus solchen Gründen trennen oder war es eine Bindung für die Ewigkeit, wenn erst der Ring am Finger steckte?

Und wie sollte sie es anstellen? Wichtig war, dass er ihr glaubte. Entweder weil sie es ihm erzählte oder weil er es selbst erlebte. Sie dachte an den Rat, den sie ihm gegeben hatte und entschied, dass es das Beste war, wenn Zyran Otilia von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.

Sie holte den Griffel und das Papier hervor, diesmal mit einem entsetzlich schlechten Gewissen. Sie nutzte ihre Position als sein geheimer Freund, um ihm Informationen zuzuschieben, anstatt mit ihm ehrlich zu reden … nun, andererseits, wie ehrlich konnte man als Küchenmagd mit einem Prinzen reden?


Euer Hoheit,

während ich diese Zeilen verfasse, ist das Sommerfest noch in vollem Gange. Ich habe Euch gesehen an der Tafel und wie Ihr mit Eurer Braut zu einem Spaziergang aufgebrochen seid. Ich hoffe, Ihr hattet einen schönen Abend, so wie Ihr es Euch wünscht. Das Glück einer einvernehmlichen Hochzeit ist nicht jedem beschert. Nicht immer hat man die freie Wahl, obwohl es eine Entscheidung für den Rest des Lebens ist.

Wie Ihr Euch sicher schon dachtet, war es mir nicht möglich, während der Festlichkeiten diesen Brief zu verstecken.

Sobald alle morgen früh müde in ihre Betten sinken, werde ich es versuchen.

Schlaft wohl,

ein Freund in Eurer Nähe

Sie fühlte sich schrecklich, als sie den Brief zusammenfaltete und unter ihr Kissen schob. Morgen früh würden nur wenige auf den Beinen sein, der Rest hatte die Erlaubnis, schlafen zu gehen nach diesem Fest. So konnte sie dann in den hoffentlich menschenleeren Hof schleichen.

Aurelie nahm sich fest vor, dass dies das letzte Mal war, dass sie Zyran derart manipulierte. Das war einfach nicht richtig und sie würde es nicht wieder tun, nur weil sie zu feige war, sich ihm zu stellen.

Sie kleidete sich um, wusch sich das Gesicht und leistete sich einige wenige Träumereien, durchlebte noch einmal das Gefühl, wie Zyran ihre Hand gehalten hatte, wenn auch nur aus Pflicht. Wie wundervoll es trotz all dem Kummer gewesen war, mit ihm allein zu sein und mit ihm zu sprechen.

Diese Bilder und Worte nahm sie mit in den Schlaf, einfach weil sie nicht anders konnte.
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»Das Essen schmeckt grauenhaft«, sagte Otilia.

»Dafür hast du aber eine zweifache Portion verputzt.« Die Fürstin tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. »Du solltest dich mäßigen, sonst verlierst du deine Figur.«

»Meine Figur ist mir VÖLLIG GLEICH!« Otilia feuerte ihre Serviette auf den Boden und griff als Nächstes nach ihrem Becher, da war die Fürstin schon aufgesprungen, um das Schlimmste zu verhindern.

»Hör auf!« Sie packte Otilia an den Handgelenken.

»Meine Figur interessiert niemanden! Weil mein Gesicht schon so hässlich ist, dass es keiner sehen will!« Otilia wand sich in dem Griff ihrer Mutter, die mit einer gewissen routinierten Sturheit den Anfall ihrer Tochter ertrug.

»Hör auf, Otilia«, sagte sie ruhig.

»Ich bin hääääässlich!«, greinte Otilia. »Und deshalb hassen mich alle. Du hasst mich auch!«

»Nein, ich hasse dich nicht, aber du machst es mir auch nicht gerade einfach, dich zu mögen, Kind. Sieh doch, was du gerade wieder tust.«

Otilia schluchzte und schluckte, dann klammerte sie sich mit dem Gesichtsausdruck, den Aurelie schon von ihr kannte, an ihre Mutter. Es war der Blick eines einsamen und zugleich trotzigen Kindes. Etwas widerwillig, wie es schien, strich ihr die Fürstin über den Kopf, was eine sehr beruhigende Wirkung auf Otilia hatte, denn sie starrte nun geradeaus und ihre Atmung ging deutlich langsamer.

»Wir finden schon einen Weg«, sagte die Fürstin.

Aurelie stand etwas abseits und wartete, was sie als Nächstes tun sollte. Wieder empfand sie eine Mischung aus Mitleid und Abscheu den beiden Frauen gegenüber. Was auch immer geschehen war, dass Otilia nun unter dieser Verwirrung litt, Zyran durfte das nicht ausbaden. Sein Leben lang.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Das Geräusch schallte durch die Räume und Otilia fuhr sofort von ihrem Sitz hoch.

»Wer ist das? Mutter?«

»Ruhig. Ich sehe nach.« Das Kleid der Fürstin wehte in den Nebenraum und Aurelie folgte ihr mit einem gewissen Abstand.

Vielleicht brauchte man sie, damit sie an der Tür etwas entgegennahm.

»Euer Hoheit? Seine Königliche Hoheit Prinz Zyran wünscht Euch zu sprechen.« Die Stimme des Wachmanns drang durch das Holz und bei dem Namen »Zyran« war nebenan ein Stuhl umgefallen. Trippelschritte bewegten sich über den Boden, Otilia hatte ihren Bräutigam gewittert.

»Bitte wartet einen Moment«, sagte die Fürstin laut. »Wir sind nicht standesgemäß angekleidet.« Dann fuhr sie herum und fing ihre Tochter ab, die der Tür entgegenstrebte.

»Wo willst du hin?«, zischte sie.

»Ich rede durch die Tür mit ihm! Ich will mit dem Prinzen reden!«

»Wenn du erst verheiratet bist, kannst du den Rest deines Lebens auf ihn einreden, aber jetzt wirst du den einzigen Mann, der dich überhaupt heiraten würde, nicht vergraulen mit deinen Animositäten! Aurelie! Du redest mit ihm. Aber öffne nicht die Tür.«

Otilia setzte zu einem Protestruf an, aber da lag schon die Hand der Fürstin über ihrem Mund.

Aurelie ging zur Tür und überlegte, was sie sagen sollte.

»Ich bin hier, Hoheit. Was kann ich für Euch tun?«

Es dauerte einen Moment, dann hörte sie seine Stimme und die Vorstellung, dass er auf der anderen Seite der Tür stand und darauf wartete, dass sie mit ihm sprach, ließ sie erschauern.

»Otilia?«

»Ja. Ich bin hier.«

Hinter ihr quietschte die echte Otilia im Griff ihrer Mutter.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Zyran.

»Oh, das …« Aurelie blickte sich schnell um und sah Otilia mit schon etwas violettem Gesicht, wie sie von der Fürstin ins Schlafzimmer gezerrt wurde. Dann fiel die Tür ins Schloss.

»Über dieses Geräusch wundern wir uns auch ständig«, sagte Aurelie. »Es sind wohl die Fensterrahmen, die auf den Wetterwechsel antworten. Holz verzieht sich. Ich hoffe ja, Ihr habt keine Geister im Schloss.«

»Keine, die nicht große Angst vor mir hätten«, antwortete Zyran und sie war sich sicher, dass er dabei lächelte.

»Das hättet Ihr aber vorher sagen können, bevor Ihr mich hierhergelockt habt.«

Zyran lachte leise. »Ich bin eigentlich hier, um Euch zu einem Spaziergang abzuholen. Nur Euch allein.«

»Das passt gerade nicht.«

»Wann passt es Euch denn?«

Aurelie presste die Lippen zusammen. Sicher würde die Fürstin toben, wenn sie zusagte. Andererseits war es eine Gelegenheit, mit ihm zu reden.

»Trefft mich in einer Stunde auf dem Gang.«

»Gut. In einer Stunde. Aber kommt allein.«

»Wie Ihr wünscht.«

Aurelie wandte sich von der Tür ab und lief ins Speisezimmer, wo die Fürstin die wütende Braut in Schach hielt.

»Was hat er gesagt?«, überfiel die Fürstin Aurelie, kaum dass sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.

»Er wünscht sich einen Spaziergang mit der Prinzessin. Allein.«

»Das ist infam! Eine Frechheit, so etwas zu verlangen! Du hast hoffentlich abgelehnt.«

»Ich wusste nicht, dass es verboten ist, und habe zugesagt. In einer Stunde.« Aurelie wappnete sich gegen den Wutausbruch.

Aber der kam nicht. Stattdessen musterte die Fürstin sie einen Moment lang schweigend.

»Sie soll nicht mit meinem Bräutigam spazieren gehen, Mutter. Das verbiete ich.«

Die Fürstin ignorierte diesen Einwurf. »Wir werden das für uns nutzen. Aurelie kann sich mit dem Prinzen treffen und dabei den Schleier tragen. Genau wie du an deinem Hochzeitstag. Das Wichtigste ist, dass er zufrieden ist mit seiner Braut und es sich nicht noch anders überlegt.« Bei den letzten Worten warf sie ihrer Tochter einen strengen Blick zu. »Wenn er dich einmal so erlebt, wie du bist, sagt er die Hochzeit ab. Ich muss das anscheinend nochmal betonen.«

»Das kann er nicht, wir sind verlobt.« Otilia setzte wieder ihr Kindergesicht auf und Aurelie fühlte sofort eine gewisse Alarmbereitschaft.

»Zyran würde es tun. Also reiß dich endlich zusammen. Wenn du ihn verlierst, werde ich dir nie wieder einen Bräutigam besorgen. Du wirst als verspottete Jungfer enden. Es liegt ganz bei dir.«

Otilias Unterlippe bebte und Aurelie wurde etwas klar. Die Fürstin hatte diese Vereinbarung getroffen und Otilia wusste gar nichts davon, dass Zyran nicht vorhatte, mit ihr sein Leben zu verbringen! Sie würde allein im Schloss sitzen, während er seine Handlungsreisen beging und seine Geschäfte führte, die Angelegenheiten des Reiches regelte, und heute noch davon ausging, dass seiner Frau das sehr recht wäre.

Himmel! Was hatte die Fürstin ihm da erzählt, um ihr Kind loszuwerden? Otilia würde sich an ihn ketten und den Schlüssel wegwerfen!

»Und wenn er mich dann nicht will, weil ich so hässlich bin?«, heulte Otilia los.

»Wenn der Ring an deinem Finger steckt, ist es gleich, wie du aussiehst. Und hässlich bist du nicht, Kind. Er wird sich an dich gewöhnen. Aurelie, zieh dich um. In einer Stunde hast du eine Verabredung.«
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Mit dem Schleier über dem Kopf trat Aurelie auf den Gang hinaus. Fast die ganze letzte Stunde hatte die Fürstin auf sie eingeredet, was sie tun durfte und was nicht und was sie keinesfalls sagen durfte.

»Ich freue mich, Euch zu sehen«, sagte Zyran und der angenehme Schauer überlief Aurelie schon wieder. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie darauf hinfieberte, mit ihm in den Park zu gehen, trotz all der Umstände.

»Ihr meint, Ihr freut Euch, mich nicht zu sehen«, sagte Aurelie und spürte, wie er ihre Hand nahm. Er lachte leise und dann berührten seine Lippen ihren Handrücken. Sie schloss kurz die Augen unter ihrem Schleier. Das Leben war so ungerecht.

Sofort nahm sie den Gedanken zurück. Das war undankbar. Sie hatte eine gute Arbeit und konnte ihre Familie versorgen. Das war nicht jedem vergönnt.

»Lasst uns hinausgehen«, sagte Zyran und als er sich nicht regte, fühlte sie wieder seine Hand, die ihre nahm und sie auf seinen Arm legte. »Da seht Ihr, wie Euch dieser Schleier behindert.«

»Verzeihung«, sagte Aurelie. Er hatte ihr wohl den Arm angeboten und sie hatte es einfach nicht gesehen.

»Gehen wir.« Er führte sie durch den Gang und sie konzentrierte sich einzig und allein auf diesen Moment, auf die Berührung, dass sie an seiner Seite gehen durfte. Sie fühlte seine Körperwärme durch den dünnen Stoff ihres Kleides.

»Warum wollt Ihr mit mir spazieren gehen?«, fragte Aurelie, als sie sicher außer Hörweite der Wachen waren.

»Eure Bemerkung gestern ging mir nicht aus dem Sinn«, sagte Zyran. »Ich hatte den Eindruck, dass Ihr mir etwas verschweigt.«

»Was sollte ich verschweigen?«

»Zum Beispiel, dass Eure Mutter Euch zugeredet hat, in diese Verbindung einzuwilligen. Gestern dachte ich gelegentlich sogar, Ihr wisst gar nichts von dieser Absprache.«

»Nun, ich wusste es auch nicht so … genau.« Aurelie schluckte. Es wurde bereits gefährlich. Ein falscher Satz … was sollte sie nur tun? Sie sagte erst einmal nichts und ließ sich von ihm führen, durch einen Seitengang, eine Treppe hinunter und dann durch eine Pforte hinaus in die Sonne. Es war seltsam, kaum zu sehen, wohin man ging. Den Rückweg hätte sie mit dem Schleier niemals allein gefunden.

»Wo sind wir hier?«, fragte sie. Unter ihren Füßen sah sie glatte Steinplatten.

»Auf einer Terrasse«, sagte Zyran. »Da ihr eh nichts sehen könnt, dachte ich, die Aussicht spielt keine Rolle.«

»Das ist im Grunde richtig«, sagte Aurelie.

»Ärgert Euch das gar nicht?«, fragte Zyran und ließ ihren Arm los.

»Es ist mir gleich. Ich werde Euch ohnehin nicht sehen, wenn wir verheiratet sind.« Aurelie hörte ihr Herz klopfen.

»Das ist richtig. So war es ausgemacht. Ich habe meine Ruhe und Ihr auch. Eine Sache zu beiderseitigem Vorteil. Wenn mich nicht das Gefühl beschlichen hätte, dass Eure Mutter Euch etwas anderes erzählt hat. Und das würde ich gerne geklärt wissen. Noch ist es nicht zu spät, die Hochzeit abzusagen.«

Aurelie holte Luft, hoffentlich leise genug. Was sollte sie jetzt nur sagen? Sie hatte das Gefühl, sie konnte nur das Falsche tun. Hatte er sie angesprochen, weil sein unbekannter Freund ihn mit der Nase draufgestoßen hatte?

»Nun, direkt so gewusst habe ich es nicht«, fing sie vorsichtig an.

»Was hat Eure Mutter Euch denn bezüglich dieser Sache gesagt?«

»Nicht viel.« Verdammt. Sie musste irgendwie Zeit gewinnen. Sie brauchte einen Plan, um die Fürstin davon abzuhalten, ihrer Familie zu schaden oder ihr selbst und zugleich Zyran aufzuklären. Kurz erwog sie, ihm einfach die Wahrheit zu sagen, aber das konnte schiefgehen. Dass die Braut nicht seine Braut war, aber dafür der unbekannte Schreiber, der kein Mann, sondern ein Küchenmädchen war … sie versuchte sich vorzustellen, was ihr durch den Kopf gehen würde, wenn sie so etwas hören würde. Wahrscheinlich Flucht. Sie würde sich betrogen und belogen vorkommen von allen Beteiligten und sich erst mal zurückziehen.

»Was sagt Ihr denn dazu?«, hakte Zyran nach. Gott, sie liebte seine Stimme!

»Nichts weiter«, antwortete sie mühsam.

»Nichts weiter? Ist Euch Euer Leben so egal?«

»Darauf kommt es im Leben nicht an.«

»Aha. Worauf kommt es denn an?« Jetzt klang er wirklich interessiert.

»Auf die Verantwortung, die man trägt.«

»Und wenn Ihr die nicht mehr tragen könnt? Wenn es Euch zu schwer wird?«

»Dann muss man weitermachen«, flüsterte Aurelie.

»Otilia!« Die Stimme der Fürstin fuhr ihr durch alle Gliedmaßen.

»Ihr seid gerade zusammengezuckt, als würde der Henker Euch rufen«, sagte Zyran.

»Ich war nur überrascht«, sagte Aurelie.

»Otilia! Du musst unbedingt zurückkommen und mir bei etwas helfen.« Die Fürstin hastete ganz unelegant auf sie zu, soweit Aurelie das durch den Stoff erkennen konnte. Sie packte Aurelie am Arm. »Komm mit, Kind. Verzeiht mir, Hoheit.« Ohne ein weiteres Wort zog sie Aurelie hinter sich her und ins Schloss hinein, so dass sie bei den Stufen stolperte und fast hingefallen wäre.

»Was hast du ihm erzählt?«

»Nichts Besonderes.«

»Du lügst. Warum wollte er dich sehen? Hast du dich gestern mit ihm verabredet?«

»Nein! Er wollte einfach nur ein wenig plaudern. Anscheinend ist er doch nicht ganz so uninteressiert an seiner Frau, wie Ihr gedacht habt.« Aurelie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, so zu sprechen.

Die Fürstin schleifte sie zurück in ihre Gemächer und bestürmte sie dann mit Fragen wie am Tag zuvor. Otilia krähte dazwischen, dass sie nicht wolle, dass die Magd mit ihrem Mann verkehrte.

Er ist nicht dein Mann! Aurelie riss sich zusammen. Dieses Mädchen war krank, das durfte man nicht vergessen. Und sie befand sich im Strudel dieser Krankheit und all ihrer Intrigen.

Die Fürstin schien am Ende aber zufrieden mit dem Ergebnis, nachdem Aurelie ihr versichert hatte, dass der Prinz bisher keinen Verdacht schöpfte.

Am Ende trug sie Aurelie auf, das Geschirr in die Küche zu bringen.
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Teurer Freund,

dein Brief hat mich dazu inspiriert, etwas Ungewöhnliches zu tun, ja, einen anderen Kurs einzuschlagen. Ich muss sagen, es hat sich gelohnt. Ich habe Dinge erfahren oder erahne sie zumindest, die mir sonst entgangen wären. Womöglich hätte ich auch einen schweren Fehler gemacht. Ich weiß noch nicht, woran ich bin und werde weiter forschen.

Aber wie geht es dir, mein Freund? Immer noch erwarte ich den Tag, an dem du dich mir zeigst. Deine Gründe, es nicht zu tun, mögen schwerwiegend sein, aber ich kann sie mir nicht vorstellen, kann nicht glauben, dass ich dein Problem nicht lösen könnte. Mein Angebot besteht also weiterhin.

Dein Freund Z.

Er war auf der richtigen Spur! Oder? Aurelie las den Brief noch zweimal und versteckte ihn dann hinter ihrem Bett. Bevor sie sich weiter damit befasste, musste sie ein anderes Problem lösen: den nächsten Ritt nach Hause. Sie musste es bald tun, damit sie noch Ausweichmöglichkeiten hatte, falls sie mit der Fürstin ein Problem bekam. Sie überlegte, in dieser Nacht zu reiten. Sie würde ein Silberstück heimbringen und damit die Versorgung für Wochen sicherstellen. So musste sie nicht jede Woche vom Hof, auch wenn sie die Kinder vermissen würde.

Aurelie entschloss sich, den Moment zu nutzen und mit Fritz zu reden, damit heute Nacht alles glatt lief. Sie stand auf und ging zur Tür, als sie Schritte hörte, die sich schnell entfernten. Sie riss die Tür auf, aber da war niemand. Vielleicht Carlotta? Aber warum sollte sie schnell weglaufen? Sie drehte sich um und ging zum Fenster, sah hinaus. Dort gingen Menschen auf und ab, wie immer, aber Aurelie behielt den Ausgang im Auge. Es dauerte nicht lange, und ein Mann trat aus der Tür heraus und strebte schnell quer über den Hof, Richtung Schloss.

Ich verstehe, Euer Hoheit, dachte Aurelie. Sie warf einen Blick zur Tür und trat dann hinaus auf den Flur. Sie schloss die Tür und versuchte, durch die Ritzen zu spähen. So sehr sie sich bemühte, es war nicht mehr zu erkennen als ein Stück Wand. Er konnte beim besten Willen nichts gesehen haben. Gut so. Trotzdem musste sie vorsichtiger sein, die Fürstin ließ sie überwachen, wollte erfahren, was ihre Brautdoppelgängerin so trieb. Aurelie ging zurück in ihre Stube, verschloss die Tür und holte die Briefe und den Griffel hervor. Sie brauchte ein anderes Versteck. Wenn sie das nächste Mal zur Fürstin ging, würde der Spion ganz sicher ihr Zimmer durchsuchen. Bevor sie zum Stall eilte, richtete sie die Decken auf ihrem Bett und faltete ganz unauffällig die Spitze eines Lakens in die andere Richtung. Dies verbarg sie mit der Wolldecke, die auf ihrem Bett zuoberst lag. Sie merkte sich ganz genau, wo die Füße des Bettes auf dem Boden standen, prägte es sich anhand der Holzmaserung ein, danach erst verließ sie das Zimmer.

Im Stall suchte sie Fritz. Da sie jetzt nicht mehr offiziell in der Küche arbeitete, konnte sie sich etwas freier bewegen ohne gleich aufzufallen.

Sie erwischte ihn beim Ausmisten und erklärte ihm die neue Situation. Sie zahlte ihm zwei Kupfermünzen mehr, als er es verlangte, es war ihr gleich. Hauptsache, der Junge hielt sich an den Plan. Sie verabredete sich mit ihm für den heutigen Abend und dann stahl sie sich davon, um in einem unbeobachteten Moment zum Heuboden hinaufzusteigen. Sie kroch bis in die hinterste Ecke, dort lagerte das Heu, das erst in einigen Wochen gebraucht wurde. Sie wollte gerade ein Loch in den duftenden Heuberg graben, als sie auf etwas Hartes stieß. Aurelie schob das Heu beiseite und legte eine offene Kiste frei, in der verschiedene Gefäße standen. Im ersten Moment konnte sie damit nichts anfangen, dann kam ihr die Erkenntnis. Um ganz sicherzugehen öffnete sie einen der Krüge und roch daran. Dann lächelte sie und deckte die Kiste wieder zu. Sie würde eine andere Ecke als Versteck wählen müssen.

Aurelie suchte sich eine Stelle am anderen Ende des Heubodens, schob den Tontopf unter die Halme, sodass sie ihn sicher wiederfinden konnte.

Als sie sicher war, dass Fritz mit einer Karre kurz den Stall verlassen hatte, kletterte sie schnell hinab und begab sich dann ins Schloss, um zu erfahren, was die Fürstin ihr aufzutragen hatte. Dabei achtete sie darauf, sich in keiner Weise anmerken zu lassen, dass sie den Spionageakt durchschaut hatte.

Sie brachte den Tag irgendwie hinter sich und brach dann am späten Abend mit Otto zusammen auf. Sie fühlte sich zwar erschöpfter als beim letzten Mal, aber dafür würde sie sich nächste Woche den Ritt nach Hause sparen können. Sie hoffte, bis dahin auch Zyran aufgeklärt zu haben, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Zur Not würde sie als sein unbekannter Freund um ein Treffen bitten, diese Möglichkeit blieb ihr stets. Nur wenn er sie dann nicht verstand, ihr nicht glaubte, dann konnte sie alles verlieren.

Während sie durch den nächtlichen Wald ritt, stieß sie einen lauten Fluch aus, der zwischen den Bäumen verhallte. Otto erschrak und machte einen Satz vorwärts.

»Tut mir leid, du Guter«, sagte Aurelie. »Aber ich stecke in Schwierigkeiten. In verdammt großen Schwierigkeiten.«

Otto schnaubte, als würde er das auch so sehen, und trabte dann fröhlich weiter.

»Du hast recht«, sagte sie zu dem emsig laufenden Pferd. »Man muss einfach weitermachen. Egal, was kommt.«
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Nele staunte nicht schlecht über das Silberstück und fragte aufgeregt, ob Aurelie jetzt mit dem Prinzen befreundet wäre, dass sie so viel Geld zur Verfügung hätte.

»Nein, bin ich nicht«, sagte Aurelie, was zur Hälfte gelogen war, aber sie stellte sich lieber vor, dass sie zur Hälfte die Wahrheit sprach. Sie trug Nele auf, das Geld Mutter zu geben, die ihr wohl den Auftritt vom letzten Mal noch nicht vergeben hatte, und ging dann wieder zurück zu Otto. Sie wollte diesmal nicht zu viel Zeit hier verbringen, denn sie wusste nicht, wann die Fürstin auf die Idee kam, nach ihr schicken zu lassen.

Auf dem Weg nach Hause spielte sie immer wieder alle möglichen Szenarien in ihrem Kopf durch, aber jedes davon endete mit der Frage, wie Zyran das alles auffassen und wem er glauben würde. Und das konnte eben niemand beantworten.

»Komm herein, Kind«, sagte die Fürstin, die wieder vor dem Frisiertisch saß. »Dann kannst du mir gleich die Haare machen.«

Aurelie kam näher und begann, das Haar der Fürstin zu kämmen. Nebenan wimmerte Otilia leise vor sich hin.

»Sie erlebt gerade eine schlechte Zeit. Die ungewohnte Umgebung vielleicht«, sagte die Fürstin und blickte Aurelie über den Spiegel an, als suche sie in ihrem Gesicht nach einem Zeichen von Ungehorsam oder Verrat. »Der Prinz will sich wieder mit seiner Braut treffen. Er ist hartnäckig. Da ich mir keinen anderen Rat weiß, um ihn nicht misstrauisch zu machen, wirst du zu ihm gehen, wann immer er es verlangt. Es spielt keine Rolle mehr. Er darf nur nicht erfahren, wer du wirklich bist. Du gehst im Schleier zu ihm und redest mit ihm, was er will.«

»Und was tut Ihr am Tag der Hochzeit, wenn Otilia einen schlechten Tag hat?«, fragte Aurelie.

»Das lass meine Sorge sein.« Die Fürstin deutete auf die Schmuckkämme, was bedeutete, dass Aurelie ihr die Frisur einflechten sollte.

»Bis zur Hochzeit wirst du ihn bei Laune halten, vielleicht verliert er ja auch schnell das Interesse an dir. Dafür, dass er keinen Verdacht schöpft, werde ich dich gut bezahlen. Sollte ich herausfinden, dass du mich hintergehst, werde ich dafür sorgen, dass du der Zauberei angeklagt wirst.«

Aurelie ließ die Haarsträhne los, die sie gerade bürstete.

»Ich bin keine Zauberin.« Sie musste sich beherrschen, um nicht laut zu werden.

»Das wird niemanden interessieren, wenn sie dein goldenes Haar sehen. Niemand hat solche Haare. Die hast du dir bei einer Hexe gekauft oder sie dir selbst gehext und für diese Anklage wird es Beweise geben, verlass dich drauf.«

Damit kommt Ihr nicht durch!, wollte sie rufen, aber das war unsinnig, denn sie wusste, dass die Fürstin genau damit durchkommen würde.

»Schau nicht so. Wenn du Erfolg hast und meine Tochter heiratet, soll es dein Schaden nicht sein. Du versorgst mit dem Geld doch deine Familie, oder nicht? Ja, ich weiß davon, Kind. Das ist ehrenwert von dir, aber ich sehe keinen Grund, nicht ein paar Bauernkinder zu opfern, wenn es um das Glück meiner Tochter geht. Das verstehst du sicher. Schließlich tust du auch alles für deine Familie.«

Aurelie stand wie erstarrt, sie war einfach nicht in der Lage, die Haare dieser Frau noch mal zu berühren. Ihre Finger krampften sich um den Stiel der Bürste. Es tat weh.

»Hier.« Die Fürstin nahm ein kleines Säckchen und ließ zwei weitere Silberstücke heraus und in ihre Hand fallen.

»Ich will das Geld nicht«, sagte Aurelie tonlos.

»Ich weiß. Aber deine Familie will es. Und ich will, dass du es nimmst. Ich zahle meine Schulden immer, Mädchen, ganz gleich, bei wem ich sie habe. Sei nicht dumm und nimm das Geld, der Rest geht dich nichts an.« Sie stopfte die Münzen in Aurelies Schürzentasche. »Und jetzt solltest du dich umziehen. Du hast bald ein Treffen mit dem Prinzen. Er wartet im Garten auf dich.«

»Ich wundere mich, wie Ihr es bis hierhergeschafft habt, Otilia«, sagte Zyran, als sie vorsichtig über die Wegplatten balancierte.

»Ich ehrlich gesagt auch.«

Er lachte und sie tat die letzten Schritte in seine Richtung. Dabei war ihr keinesfalls zum Lachen zumute. Die Drohung der Fürstin saß ihr noch im Nacken und änderte alles. Eine Anklage wegen Zauberei konnte nicht nur für sie selbst schreckliche Folgen haben. Die ganze Familie würde im Zweifelsfall mit verdächtigt.

»Ich freue mich, dass Eure Mutter Euch noch mal vor die Tür gelassen hat.« Er nahm ihre Hand und küsste sie, aber diesmal genoss sie es nicht.

»Ich mich nicht, ehrlich gesagt. Warum lasst Ihr mich nicht einfach in Ruhe?« Sie ging an ihm vorbei und stolperte drei Schritte später über irgendwas, das auf dem Weg lag, konnte sich aber noch fangen.

»Deswegen«, sagte Zyran und sie hörte, wie er näherkam. »Weil Ihr anscheinend allein nicht mal einen Weg entlanggehen könnt.«

»Lasst mich in Ruhe, ich bitte Euch.« Aurelie schlug die Hände vor die Augen, diesmal aber unter dem Schleier.

»Nicht, bevor ich endlich weiß, was ich wissen will. Und ich denke, wir müssen woanders hingehen, um das zu klären.«

Aurelie unterdrückte ein Schluchzen und schwieg.

»Ihr weint. Was ist geschehen? Wollt Ihr es mir nicht sagen?« Seine Stimme klang so freundlich, dass Aurelie jetzt wirklich in Tränen ausbrach.

»Ich denke, ich weiß, was Euch bedrückt. Ich zeige Euch etwas. Kommt.« Ohne zu fragen, nahm er ihren Arm und führte sie fort. Aurelie hatte keine Kraft mehr übrig für einen Widerspruch und ließ es einfach geschehen. Er führte sie durch den Park, durch schattige Torbögen, über eine kleine Brücke.

»Wohin gehen wir denn?«, wagte sie irgendwann zu fragen.

»Dahin, wo uns der Spion Eurer Mutter nicht folgen kann.«

»Wie?«

»Er folgt uns, seit wir den Garten verlassen haben. Eure Frau Mutter sorgt sich anscheinend tüchtig um Euch.«

»Es hat ganz den Anschein«, sagte Aurelie. Sie tauchten in die Kühle eines Steingebäudes ein und sie hörte, wie eine Tür hinter ihr geschlossen wurde.

»Wo sind wir?«

»Wir sind gleich unter uns. Einen Moment noch.«

Sie hörte ihn im Halbdunkel fuhrwerken, dann führte er sie durch eine weitere Tür.

»Vor Euch sind Stufen, Ihr solltet vorsichtig gehen.« Er hatte wieder ihre Hand genommen und es schien ihr, als würden sie in die tiefste Erde hinabsteigen.

Und dann ganz plötzlich, fielen warme Sonnenstrahlen auf ihr Gesicht.

»Wir sind da«, sagte Zyran. »Oder zumindest sind wir weg. Hierher kann uns keiner folgen.«

»Wo ist hierher?«

»Dafür müsstet Ihr den Schleier abnehmen. Und sagt mir jetzt nicht, dass das Unglück bringt. Das spielt für unsere Hochzeit keine Rolle und das wisst Ihr auch.«

»Ich würde unglaublichen Ärger mit meiner Mutter bekommen.«

»Ich schwöre, dass sie es nie von mir erfahren wird. Hier kann Euch außerdem niemand beobachten.«

»Ich kann nicht«, sagte Aurelie. »Wirklich nicht.«

»Otilia, ich habe Erkundigungen angestellt und herausgefunden, dass es diesen Brauch in Eurer Familie gar nicht gibt. Also, was habt Ihr dann?«

Das verschlug Aurelie ein bisschen die Sprache. Warum gab er sich solche Mühe, etwas für sie zu tun oder etwas über seine ungewollte Braut herauszufinden, die nur den Zweck hatte, möglichst nicht da zu sein?

»Ist es in Ordnung, wenn ich die wahren Gründe für mich behalte?«

»Natürlich.«

Und wieder mal konnte sie alles nur falschmachen. Sie wollte nichts mehr, als dieses verhasste Tuch von ihrem Gesicht ziehen, es zusammenknäulen und der Fürstin ins Gesicht schleudern.

»Es macht mir auch nichts aus, wenn Ihr nicht schön seid«, sagte Zyran. »Wir heiraten nicht deswegen, wie Ihr ja wisst. Sondern um voreinander Ruhe zu haben.«

»Ja«, flüsterte Aurelie. »Richtig. Deshalb heiratet Ihr.«

»Und Ihr?« Zyran war direkt vor sie getreten und sie sah, dass er versuchte mit seinen Blicken den Schleier zu durchdringen.

»Ich verstehe einfach nicht, was Ihr von mir wollt.«

»Ganz einfach. Ich will wissen, was Euer Wunsch ist. Ob Ihr dieser Vereinbarung überhaupt von Euch aus zugestimmt habt, oder ob es der Wunsch Eurer Mutter war.«

Einen Moment lang standen sie sich schweigend gegenüber.

»Ich will keinen Menschen gegen seinen Willen an mich binden. Das ist nicht meine Vorstellung von Freiheit«, sagte Zyran. »Also wenn Ihr es wollt, löse ich die Verlobung auf.«

Aurelie schnappte nach Luft. Die Zeit schien stillzustehen und die Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Sie konnte ihn bitten, die Verlobung zu lösen, dann würde er frei sein, aber sie selbst würde fliehen müssen. Konnte sie es schaffen, ihre Sachen zu packen, zu ihrem Häuschen zu reiten – und dann? Wusste die Fürstin, wo die Kinder wohnten? Würde sie Aurelie durch das Land hetzen, sie der Zauberei bezichtigen? Gab es noch eine andere Lösung?

Ihr fiel so schnell keine ein.

»Ich kann dazu noch nichts sagen, weil ich es nicht weiß«, sagte Aurelie. »Ich brauche noch Zeit.«

»Dann sollten wir es am besten herausfinden. Nehmt diese Tischdecke endlich von Eurem Kopf.« Er fasste vorsichtig an die Enden des Tuches und hob es an. Aurelie tat nichts dagegen, sie konnte einfach nicht. Sie sah seine Stiefel, weil sie nach unten schaute, während er den Schleier von ihrem Kopf zog.

Er gab einen seltsamen Laut von sich und wich einen Schritt zurück.

»Also ein Gerücht über Euch ist schon mal unwahr. Ihr seid nicht hässlich.« Seine Stimme klang etwas rau. »Ich habe noch nie solche Haare gesehen. Das ist unglaublich. Kein Wunder, dass Eure Mutter Euch versteckt hält.«

Aurelie hob den Kopf und sah ihm zum ersten Mal richtig ins Gesicht. Seine dunklen Augen schienen zu lächeln, sie wusste nicht, ob es freundlich oder spöttisch gemeint war. Vielleicht etwas von beidem. Was tat sie hier um Himmels willen? Die Antwort war: Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Eigentlich tat sie gerade nur eins – sie starrte den hübschen jungen Mann an, der sie weiter spöttisch lächelnd musterte.

»Die Gerüchte über Euch sind anscheinend auch unwahr«, sagte sie schließlich.

»Ihr seid so kurz hier und habt schon Gerüchte über mich gehört?«

»Zu viele.«

»Nämlich?«

»Ihr entlasst Dienstboten nach Lust und Laune. Wenn Euch eine Kleinigkeit ärgert, genügt das schon.«

»So, so. Ich bin also ein richtig böser Mensch.« Er grinste. »Kommt, lasst uns ein Stück gehen.«

»Wohin? Wo sind wir überhaupt?«

»Außerhalb des Schlosses über einen Ausgang, der nur mir bekannt ist.«

»Wie kann er nur Euch bekannt sein?«

»Ich habe ihn selbst gebaut. Kommt Ihr jetzt oder nicht?« Er drehte sich einfach um und marschierte los. Im Gehen steckte er den Schleier an seinen Gürtel. Aurelie zögerte kurz, dann lief sie ihm nach.

»Wohin gehen wir?«, fragte Aurelie noch mal, nachdem sie eine Weile einen schattigen Waldweg entlanggelaufen waren.

»Ich zeige Euch etwas. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, denn ich zeige das gewöhnlich niemandem. Ich weiß nicht, wieso ich es Euch anvertraue. Vielleicht weil wir entweder heiraten oder uns nie wiedersehen werden. Abhängig von Eurer Entscheidung.« Zyran warf ihr einen Seitenblick zu und seine Augen blitzten schelmisch auf.

»Können wir eine Vereinbarung treffen?«, fragte Aurelie. »Lasst uns während wir hier unterwegs sind so tun, als wären wir zwei Freunde, die sonst nichts miteinander zu schaffen haben. Es gibt keine Vergangenheit und keinen nächsten Tag. Nur jetzt.«

»Ist das ein Spiel?«

»Es ist ein Wunsch.«

»Dann erfülle ich ihn Euch gern.« Zyran reichte ihr die Hand. »Darf ich Euch in mein bescheidenes Heim einladen, werte Freundin?«

»Gerne, geschätzter Freund.« Aurelie ergriff seine Hand und zum ersten Mal an diesem Tag huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Ganz gleich, was folgen würde, was man ihr antun würde, dieser Moment sollte ihr gehören. Und Zyran. Da war etwas und sie wollte es nicht loslassen, auch wenn es noch keinen Namen hatte.

Er führte sie über eine provisorische Brücke aus Baumstämmen, unter der ein breiter Bach dahinrauschte. Dann sprang er auf der anderen Seite zu Boden und streckte die Arme nach ihr aus. Sie stützte sich auf seine Schultern und er fasste sie an der Taille, um sie herabzuheben. Es war ein Moment, in dem Aurelie fast ihren Namen vergaß vor Glück. Dass sie hier zusammen allein waren, es kam ihr so unwirklich vor. Wie ein Wunder. Zyran strebte weiter in den schattigen Wald hinein und sie fragte nicht, wohin sie gingen, es war ihr gleich.

Plötzlich hielt er an und sie sah sich neugierig um.

»Ich hoffe, mein Haus trifft Euren Geschmack, werte Freundin«, sagte er.

Aurelie erblickte eine leicht windschiefe Waldhütte, deren Holz noch recht frisch wirkte.

»Das ist Euer Haus?«, fragte sie und klang dabei wohl begeisterter, als er erwartet hatte, denn er sah sie etwas überrascht an.

»Ja. Ich habe es selbst gebaut. Möchtet Ihr es sehen?« Die letzten Worte sprach er mit einer kaum spürbaren, aber doch vorhandenen Unsicherheit, als könnte sie unvermittelt ihre Meinung ändern.

»Ich will es unbedingt sehen«, sagte sie und er packte ihre Hand fester, zog sie hinter sich her, so schnell, dass sie fast stolperte.

Das Holzhaus schien größer zu werden, je näher sie ihm kamen. Zyran hatte es einige Schritte entfernt von dem Teich gebaut, in den der Bach sprudelte, den sie vorhin überquert hatten. Es gab einen kleinen Steg am Ufer, den er mit Sicherheit auch selbst gezimmert hatte. Das Haus befand sich wohl immer noch im Bau, denn vor der Hütte sah sie allerhand Gerät, Holz und Späne herumliegen.

»Gehen wir hinein?«, fragte Zyran und machte eine einladende Geste.

»Ja, gern.« Aurelie schenkte ihm ein Lächeln und er erwiderte es.

Zyran ging voran, öffnete die Tür und ließ sie eintreten. Sie machte einen Schritt und stand auf einem Holzboden. Damit hatte sie nicht gerechnet, eher mit gestampfter Erde.

Es schienen zwei Räume zu sein. Der erste, in dem sie standen, beherbergte eine Feuerstelle samt Kamin. Sie sah einen Tisch mit zwei Stühlen. Zwei? Bekam er hier manchmal Besuch? Eine Leiter führte auf eine Art Hängeboden hinauf. Dort oben schien er Heu zu lagern.

Schlief der Prinz etwa im Heu? Sie ging weiter und schaute durch eine kleine Tür in einen Nebenraum, der sich als gemütliches, kleines Lesezimmer entpuppte. Dort stand ein Bücherregal, ein Schreibtisch, auf dem sie Papier, Tinte und Federn ausmachen konnte. Aurelie überlief eine Gänsehaut. Das war genau das Papier, auf dem er ihr Briefe schrieb. Hier saß er, wenn er seinem unbekannten Freund antwortete. Und sie hatte sein letztes Schreiben noch gar nicht erwidert!

»Wie gefällt es Euch?«, fragte Zyran leise hinter ihr und sie hörte deutlich heraus, wie unsicher er war.

»Es ist traumhaft schön«, sagte sie ernst.

»Meint Ihr das wirklich so?«

»Ein wundervolles Haus. Ich kann kaum glauben, wie Ihr das allein geschafft habt.« Sie drehte sich um, ging langsam zurück in den ersten Raum und betrachtete die Regale mit Kochgeschirr und die Tontöpfe mit Vorräten, die Kräuterbüschel und die in Wachstuch eingeschlagenen Brotlaibe. Er musste sich häufig hier aufhalten, wenn er dermaßen viele Vorräte hier hortete.

»Bei dem Dach hatte ich Hilfe und auch bei den Balken. Ein Schreiner aus dem Dorf ist mir zur Hand gegangen. Er wird es niemandem erzählen. Mein Vater wäre außer sich, wenn er wüsste, wie ich meine Zeit verschwende.«

»Es ist nie Zeitverschwendung, ein Haus zu bauen. Es ist eine der sinnvollsten Arbeiten auf der Welt«, sagte Aurelie. Sie strich mit der Hand über den Holztisch. »Auch von Euch?«

Er nickte.

»Habt Ihr Durst?«

»Vielleicht ein wenig«, gab Aurelie zu.

»Ich habe Beerensaft gemacht«, sagte Zyran. »Wartet.« Er lief hinaus und Aurelie blieb verblüfft zurück, als er mit zwei Krügen zurückkam, der eine davon mit einem Wachsverschluss versiegelt. Zyran stellte beide Krüge auf den Tisch und nahm dann zwei Becher aus dem Regal. Er schenkte beide Becher fast voll mit Wasser und gab dann aus dem Krug eine tiefrote Flüssigkeit dazu. Dann reichte er Aurelie den Becher.

»Auf Euer Wohl, liebe Freundin.«

»Danke, lieber Freund.« Sie nahm einen Schluck und das mit Beerensaft versetzte Wasser schmeckte einfach köstlich. Etwas säuerlich, mit einem Hauch Süße, dabei kühl und erfrischend.

»Ich halte den Saft im Wasser kühl«, sagte Zyran. »So hält er länger. Noch etwas mehr?«

»Gern. Ihr habt diesen Saft selbst gemacht? Er schmeckt fabelhaft.« Sie hielt ihm den Becher entgegen und als er nachschenkte, berührte er ihre Hand, was ihr wieder einen äußerst angenehmen Schauer über den Rücken jagte.

Sie trank und stellte sich vor, wie Zyran an einem Beerenstrauch stand, seine Ernte danach in die Hütte trug, die Beeren kochte und auspresste. Fast hätte sie ungläubig den Kopf geschüttelt, aber sie verkniff es sich im letzten Moment, da es ihn verwirrt hätte.

Sie gingen hinaus, Zyran zeigte ihr, wo er mit dem Holz arbeitete, dass er den Steg auch selbst gebaut hatte und Aurelie sagte, dass er einen stabilen Eindruck auf sie mache. Es erwärmte ihr Herz, als sie sah, dass ihn dieses Lob freute. Danach setzte sie sich auf die Bank, die vor der Hütte stand, und Zyran schnitzte aus einem Stück Holz ein Eichenblatt, während sie sich unterhielten und dabei das Thema Hochzeit tatsächlich nicht einmal erwähnten, wie sie es ausgemacht hatten. Aurelie beobachtete, wie geschickt er mit dem Messer war, und hatte sofort das Bild vor Augen, als er den Griffel geschnitzt hatte, der jetzt auf dem Heuboden sicher in einem Tonkrug verborgen lag.

Sie sahen den Libellen zu, die wie fremde Wesen über das Wasser schwebten, und Aurelie glaubte, dass dies sicherlich einer der wundervollsten Nachmittage in ihrem ganzen Leben war.

Als die Sonne tiefer sank, mahnte sie ihn mit schwerem Herzen, dass sie aufbrechen mussten. Sicher würde die Fürstin inzwischen unglaublich wütend sein, zumal ihr die Dienerin fehlte, wenn Aurelie nicht da war.

Schon auf dem Weg zurück zum Schloss fühlte sie die Last, die sie niederdrückte. Sie kehrte zurück in die Wirklichkeit, die nichts bereithielt außer Pflichten und Angst. Und Zyran, der neben ihr herging, mit dem Schleier an seinem Gürtel, ahnte davon nichts.

Vor den Mauern des Schlosses hielten sie inne und Zyran reichte ihr den Schleier, den sie sich überzog. Sofort fühlte sie sich anders, als hätte sie die Haut einer Fremden übergestreift. Das hier war alles so falsch, das durfte nicht sein. Selbst Zyran war ein Ball in einem Spiel, von dem er nicht wusste, dass es längst begonnen hatte.

»Ist alles in Ordnung mit Euch? Wollt Ihr mir jetzt die Frage beantworten?« Er war nahe an sie herangetreten, sie sah seinen Schatten durch den Stoff.

»Ich kann noch nicht.«

»Dann müssen wir noch so einen Ausflug machen, um es zu entscheiden?«

»Vielleicht.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, das er natürlich nicht sehen konnte. Durfte sie das? Sich noch einmal für wenige Stunden das nehmen, was sie wollte?

»Dann trefft mich morgen um dieselbe Uhrzeit wieder hier«, sagte er.

»Ich versuche es. Wenn ich nicht da bin, hat meine Mutter es verboten.«

»Wenn Ihr nicht da seid, werde ich vor Eurer Tür stehen und verlangen, dass sie Euch herausgibt. Der Nachmittag war schön, Otilia. In jeder Hinsicht.« Er machte eine kleine Pause und sie spürte die Hitze in ihren Kopf steigen, während sie nach einem vergleichbaren Kompliment suchte. Aber ihr fiel einfach nichts ein.

»Ich habe Euch sogar geglaubt, dass Euch meine Hütte gefällt«, sagte Zyran.

»Sie gefällt mir wirklich!«

»Einer Prinzessin kann so etwas nicht gefallen. Warum sollte es?«

»Aus denselben Gründen, aus denen es auch einem Prinzen gefällt.«

»Ich gebe mich geschlagen und glaube Euch. Ihr werdet mein Geheimnis doch wahren?« Er nahm ihre Hand und Aurelie versuchte das Gefühl zu genießen, falls sie morgen nicht wiederkommen durfte.

»Ich werde es mit ins Grab nehmen.«

Zyran küsste ihren Handrücken. »Aber erst nach einem langen, glücklichen Leben, so hoffe ich. Kommt.« Er führte sie in die Kühle des Schattens, durch die kleine, hinter Efeu verborgene Tür, zurück in den Schlossgarten.
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»Wo hast du so lange gesteckt?« Die Fürstin konnte ihre Wut kaum verbergen.

»Der Prinz hat einen langen Spaziergang gemacht und mir vieles erzählt.« Aurelie zog den Schleier ab und legte ihn über einen Stuhl. Sie fühlte sich erschöpft und wollte einfach nur noch in ihr Zimmer und über den Tag nachdenken.

»Ich muss alles wissen«, sagte Fürstin.

»Ich will es auch wissen, er ist immerhin MEIN Mann!«, schrie Otilia vom Bett aus. Aurelie wurde schlecht.

»Es gibt nichts Besonderes zu berichten. Er hat mir von den Handelsbeziehungen erzählt und welche Routen sich am meisten lohnen. Dann vom Weinanbau und welche Gebiete den größten Ertrag abwerfen. Er dachte, das sollte die zukünftige Königin wissen.«

»Hat er nichts von sich erzählt oder über die Hochzeit gesprochen?«

»Bisher kein Wort«, log Aurelie.

»Und du hast den Schleier getragen?«

»Ich habe ihn nicht abgenommen«, sagte sie und das war nun wirklich die Wahrheit. »Er wünscht, mich morgen wiederzusehen.«

»Wieder ein Spaziergang?« Die Fürstin blickte sie an wie ein Scharfrichter.

»Ja, ein Spaziergang. Wieder im Garten.«

»Wenn du nur den leisesten Verdacht hast, er könnte etwas bemerkt haben, muss ich es sofort erfahren.«

Aurelie schwieg dazu und hoffte, dass sich die Fürstin damit zufriedengab. Zum Glück meldete Otilia Hunger an und sie wurde entlassen, um das Abendessen zu bringen. Während sie zur Küche lief, klimperten die Münzen in ihrer Schürze.

Irgendwann am späten Abend hatte sie Katharina und Otilia endlich zufriedengestellt, das Geschirr abgeräumt und eine mitleidige Umarmung von Carlotta kassiert.

»Ich habe dich erst beneidet, ehrlich gesagt, aber wenn ich dein Gesicht so sehe, bin ich froh, noch in der Küche zu sein«, hatte sie gesagt.

»Und ich wäre gern wieder in der Küche«, hatte Aurelie geantwortet, dann war sie in ihre Kammer gegangen. Das Bett stand nicht mehr so da wie vorher und der Zipfel des Lakens, das sie gefaltet hatte, war nun glattgezogen. All das entlockte ihr nicht mal mehr eine Grimasse. Der einzige Vorteil von dem Ganzen bestand darin, dass die Fürstin sie für dümmer hielt, als sie war. Wenigstens hatte sie die Briefe in Sicherheit gebracht.

Aurelie sank auf ihr Bett und starrte zur Decke. Sie schloss die Augen und durchlebte den Nachmittag nochmals. Seine Blicke, sein Lächeln, der Eifer, mit dem er ihr vorführte, was er geschaffen hatte. Sie begriff, welch großes Vertrauen er in sie gesetzt hatte, dass er ihr diese Dinge zeigte. Was hätte Otilia wohl dazu gesagt, dass der Prinz, der vielbeachtete Thronfolger, sich eine Bauernhütte im Wald errichtete? Sie hätte wahrscheinlich dümmlich gelacht – und ihn damit tief gekränkt. Aber etwas sagte Aurelie, dass er es der Fürstentochter nicht gezeigt hätte, vielleicht niemals. Aber warum ihr? Spürte er eine Verbindung zwischen ihnen, die es zweifelsohne gab, auch wenn er nichts davon wusste? Vielleicht konnte sie ihn vorsichtig danach fragen. Morgen.

Bei dem Gedanken schlug ihr Herz wieder schneller, obwohl das so unendlich dumm war. Dass sie überhaupt darüber nachdachte, war unglaublich albern. Zu hoffen, dass er sie mochte, dass er sie einer Prinzessin vorziehen würde. Das war unmöglich, denn der König hatte nicht die Wahl, eine bürgerliche Frau zu heiraten. Das war ausgeschlossen. Nicht nur, dass er sich zum Gespött des Landes machen würde, es verstieß auch gegen das Gesetz.

Sie sah zum Fenster, wo die Sonne eben hinter dem Horizont versank. Sobald sie es wagen konnte, würde sie sich in den Stall schleichen und seinen Brief beantworten.


Euer Hoheit,

ja, es gibt Probleme auf der Welt, die nicht mal ein König zu lösen vermag. Auch ich habe heute etwas Neues erfahren. Eines davon kam einer furchtbaren Drohung gleich, das andere war etwas Wundervolles. Ich wage es kaum, diesen Weg weiterzugehen, weil ich so schreckliche Angst vor dem Ende des Traums habe, vor dem Erwachen. Und schließlich, Hoheit, erwacht man aus jedem Traum.

Ich hoffe, Eure Nachforschungen waren von Erfolg gekrönt.

Euer Freund ohne Namen


Die Sonne schien warm, aber nicht zu stark. Sie hätte es aushalten können unter ihrem Schleier, trotzdem konnte sie es kaum erwarten, ihn loszuwerden und Zyran in die Augen zu sehen. Sie musste wissen, ob sie nicht geträumt hatte, ob es nicht doch ein Test gewesen war oder eine andere Falle. Aber er wartete auf sie wie am Vortag, führte sie in die Kühle des kleinen, kapellenartigen Steinhäuschens, in dem diese versteckte Tür eine Treppe nach unten freigab.

»Ist der Spion meiner Mutter wieder im Garten?«, fragte Aurelie.

»Selbstverständlich«, sagte Zyran und entlockte ihr damit ein kleines Lachen, welches ihr unendlich guttat. »Aber ein schwerer Eisenriegel, von innen vorgelegt, dürfte auch ihn aufhalten. Nur denke ich nicht mal, dass er gesehen hat, wohin wir verschwunden sind.«

»Aber wird er das nicht seltsam finden, wenn er uns fast den ganzen Tag nicht sieht?«, fragte Aurelie, während sie die Stufen nach unten nahmen.

»Sicherlich. Aber ich habe lange schon aufgehört, mir Gedanken zu machen, ob jemand etwas seltsam findet oder nicht.«

Ihr könnt es Euch auch leisten, dachte Aurelie und seufzte.

»Gibt es einen Grund, warum Ihr mit Schleier über dem Kopf die Treppe hinabklettert?«, fragte Zyran.

»Mir fällt keiner ein«, sagte Aurelie. Sie blieben am Ende der Treppe stehen und lachten zugleich los. Sie fühlte seine Hände, die nach ihrem Kopf tasteten, dann stand sie im trüben Licht des Steinganges vor ihm.

»Sollen wir hinausgehen?«, fragte er leise, nahm aber den Blick nicht von ihr.

»Gern«, sagte sie, ebenfalls ohne wegzusehen.

»Dann sollten wir vielleicht mal losgehen.«

»Das sollten wir.«

Zyran grinste und stieß die Tür auf. »Es wartet Arbeit auf uns. Ich muss heute eine Stelle am Dach reparieren.«

»Worauf wartet Ihr dann?«

»Darauf, ob Ihr heute eine Antwort für mich habt.«

»Noch nicht. Außerdem hatten wir vereinbart, dass wir hier draußen nicht darüber reden. Kein Wort über die Hochzeit und all das. Nicht über unsere Familien, nichts. Zwei Freunde gehen in den Wald.«

»Richtig«, sagte Zyran. »Zwei Freunde im Wald. Das vergesse ich immer.« Er streckte ihr die Hand entgegen und sie legte ihre hinein. Während sie den Weg zu seiner Hütte in Angriff nahmen, stellte sich das wundervolle Glücksgefühl vom Vortag wieder ein und sie schob alles andere von sich.

»Ich brauche dieses Stück Holz da!« Zyran wies auf einen kleinen Stapel Scheite. Er saß auf dem Dach, den Hammer in der Hand.

»Den hier?« Aurelie hielt einen der Scheite hoch.

»Lieber den größeren«, knurrte Zyran. »Verdammtes Ding, halt endlich!«

Aurelie warf ihm das Holz nach oben und er fing es geschickt auf.

»Soll ich inzwischen etwas zu essen machen?«, fragte sie und schirmte mit der Hand die Sonne von ihren Augen ab. Zyran lachte auf.

»Wollt Ihr etwa kochen?«

»Was gibt’s da zu lachen?«, rief sie nach oben.

»Das werdet Ihr sehen, nachdem Ihr gekocht habt. Nur zu.« Grinsend widmete er sich wieder seiner Holzschindel und schlug dann mit dem Hammer auf irgendwas ein.

»Na warte«, murmelte Aurelie. Sie ging in die Hütte und hörte Zyran auf dem Dach hämmern. Schnell sah sie seine Vorräte durch und entschied sich für eine Gemüsesuppe mit Brot, denn etwas anderes war mit diesen Zutaten kaum möglich. Zyran hielt das Feuer meist am Brennen und hütete die Glut, so musste sie die Flammen nur schüren und etwas Holz nachlegen. Dann machte sie sich ans Werk.

Bald schon köchelte eine aromatisch riechende Brühe im Kessel und sie lächelte, als Zyran mit einem verwirrten Blick in der Tür auftauchte und schnupperte.

»Hier riecht es nach einer guten Suppe. Wie ist das möglich?«

»Ich sagte, ich koche.« In aller Seelenruhe schnitt Aurelie zwei Scheiben Brot herunter und platzierte sie seitlich an jeweils einem Teller.

»Ich bin überrascht«, sagte Zyran und trat an den Topf heran.

»Weil Ihr denkt, dass nur Ihr etwas könnt und andere nicht«, meinte Aurelie.

»Nun ja …« Er kratzte sich im Nacken. »Ich habe ja auch meistens Recht damit.«

»Ihr seid unmöglich. Und so was will einmal das Volk regieren?« Sie nahm zwei Löffel und legte sie neben die Teller. Die Suppe musste auch soweit sein.

»Von wollen kann keine Rede sein. Ich hole etwas zu trinken für meine liebe Freundin und mich.«

»Das wäre äußerst nett von Euch.«

Er kam mit dem Beerensaft und frischem Wasser zurück, als sie gerade die Suppe in die Teller gab. Sie setzten sich, Zyran schenkte ihnen beiden die Becher voll und hob dann seinen an.

»Auf alle, die nicht wissen, dass wir gerade hier sitzen – als Köchin und Dachdecker.«

»Nein, lieber auf die Köchin und den Dachdecker«, sagte Aurelie und hob ihren Becher. »Ihr habt gesagt, es ist egal, was andere denken.«

»Ihr habt mich erwischt. Dann auf uns.«

Sie tranken und begannen dann zu essen. Zyran war des Lobes voll und nahm sich zweimal nach, was Aurelie ein bisschen wunderte, wenn sie an den Ruf dachte, der ihm vorauseilte.

»Ich bin etwas erstaunt, Hoheit«, sagte sie. »Man sagt über Euch, dass Euer Gaumen kaum zufriedenzustellen ist. Das habe ich gehört von einem Küchenjungen.«

»Kaum zufriedenzustellen würde ich nicht sagen. Aber ich habe oft schon gegessen, wenn das Abendessen serviert wird. Und dann könnte dieser Eindruck entstehen, wenn ich nur spärlich esse beim Abendbrot.«

»Aber weshalb entlasst Ihr dann Köche bei der kleinsten Verfehlung?«

»Das sagtet Ihr gestern schon und ich habe noch niemals, in meinem ganzen Leben, jemanden entlassen. Weder Koch noch Stallknecht. Interessant, dass man das über mich erzählt.«

Verwirrt blickte Aurelie in ihren Teller. Das konnte nicht sein. Sie hatte nicht den Eindruck, dass Carlotta ihr etwas vorgemacht hatte.

»Dann wisst Ihr nicht, dass alle Angst vor Euch haben?«, hakte sie nach.

»Vor mir? Aus welchem Grund?« Zyran wirkte jetzt ehrlich erstaunt.

»Sie rechnen damit, dass es zu einer großen Zahl von Entlassungen kommt, sobald Ihr König werdet.«

»Unsinn.« Zyran biss in sein Brot und tunkte dann mit der Rinde den Rest der Suppe auf. »Es gibt keinerlei Anlass dazu.«

»Aber wer verbreitet dann solche Gerüchte?«

»Ihr mögt es falsch verstanden haben. Ihr seid ja erst kurze Zeit hier und habt es vielleicht nur halb mitbekommen oder der Küchenjunge redet wirr.«

Aurelie verzichtete darauf, weitere Details zu nennen, um sich nicht zu verraten, aber eins stand fest: Hier stimmte etwas nicht.

Nach dem Essen wusch sie das Geschirr ab, während Zyran seine Arbeit auf dem Dach beendete. Anschließend kehrte sie die Stube aus und ordnete das Geschirr im Regal.

»Was tut Ihr da nur?«

Sie fuhr herum. Zyran stand in der Tür und stützte sich am Türrahmen ab. Erschrocken sah sie ihn an.

»Ich habe aufgeräumt«, sagte sie und fühlte ihr Gesicht heiß werden.

»Das sehe ich. Aber warum?«

»Ich weiß nicht.«

Er kam näher und blieb mit einem nachdenklichen Gesicht vor ihr stehen. »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau. Und ich versuche die ganze Zeit, mir Komplimente über Euer Haar zu verkneifen, da ihr das sicher täglich hört und es Euch anödet.«

»Nicht direkt … aber mein Haar hat mir schon manche Schwierigkeit bereitet, da mögt Ihr recht haben.«

»Ich würde furchtbar gern unsere Vereinbarung brechen und fragen, ob das der Grund für Euer Verhalten ist. Ihr wurdet bestürmt von heiratswilligen Junggesellen und wolltet aber Eure Freiheit. Deshalb hat Euch Eure Mutter versteckt und ausgehandelt, dass Ihr eine Ehe ohne Pflichten eingehen dürft.«

Weiter von der Wahrheit entfernt konnte er kaum sein. Aber sie verstand natürlich, wie er zu dieser Schlussfolgerung gekommen war.

»Nein, so ist es nicht …«, fing sie an.

»Und ich Tölpel habe Euch genötigt, den Schleier abzunehmen. So habe ich Euer Haar und Euer schönes Gesicht gesehen. Genau das, was Ihr nicht wolltet, nicht wahr? Das tut mir leid.«

Aurelie konnte ihn nur anstarren. Ihm gefiel ihr Gesicht. Ein leichter Schwindel erfasste sie und sie musste sich am Tisch abstützen. Eine Träne lief aus ihrem Auge und sie wischte sie fort. Ungerecht, es war so schrecklich ungerecht.

»Otilia, verzeiht mir, ich bin grob wie ein Holzfäller. Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.«

Sie schlug die Hände vors Gesicht, um die Tränen aufzuhalten, natürlich ohne den geringsten Erfolg.

»Es ist nicht Eure Schuld. Ihr habt nichts falsch gemacht.« Mehr brachte sie nicht heraus, weil die Verzweiflung über sie kam wie eine Welle aus kaltem Wasser. Sie weinte und weinte und konnte nicht mehr aufhören. Ihre Selbstbeherrschung brach ein wie ein falsch errichteter Damm. Wahrscheinlich stand Zyran gerade hilflos vor ihr und wusste nicht, was er sagen sollte, aber sie fühlte sich außer Stande, jetzt darauf Rücksicht zu nehmen.

Zwei warme Hände umfassten ihre Schultern, er zog sie an sich, ihr Kopf ruhte plötzlich an seinem Hals. Er hielt sie einfach nur fest, strich ihr über den Rücken. Auf einmal griff er um, und bevor sie sich versah, hatte er sie hochgehoben und trug sie aus der Hütte hinaus. Zyran setzte sich mit ihr auf die Bank vor dem Häuschen und hielt sie auf seinen Knien. Sie klammerte sich an ihn, die Bilder aus jeder Nacht kamen in ihr hoch. Das war das zweite Mal, dass er sie in den Armen hielt. Und er wusste nichts, gar nichts, alles war falsch. Was er in diesem Moment dachte, war falsch. Wie er sich vorstellte, ihr zu helfen, war falsch. Und sie musste schweigen.

Zyran hielt sie, wiegte sie in seinem Arm und sie konnte nicht umhin, sich diesem Gefühl für einen Moment hinzugeben. Ein Traum, nur für wenige Atemzüge, nur bis die Sonne ein Stückchen weitergewandert war, dann würde sie wieder loslassen. Ihren Traum vergessen.

»Geht es Euch besser?«, flüsterte er an ihrem Ohr.

»Ja«, sagte sie leise und hoffte, dass er nicht deshalb losließ, aber das tat er nicht. Vielleicht war er es auch gewohnt, hilflose Frauen in Waldgebieten aufzulesen und dann herumzutragen. Warum auch nicht. Irgendeine Beschäftigung brauchte man ja als Prinz. Sie seufzte. Ihre Finger lagen auf seinem Arm, sie fühlte seine Körperwärme durch den Stoff.

»Man kann fast jedes Problem lösen. Also wenn ich Euch helfen kann oder Ihr mich helfen lasst – ich würde es gern tun. Wenn Ihr wollt, dass ich die Hochzeit absage, dann tue ich es.«

»Ich werde Euch meine Entscheidung mitteilen in den nächsten Tagen«, sagte Aurelie und schmiegte sich an ihn. Er lachte leise.

»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie gespannt ich darauf bin. Allerdings wäre ich schon etwas traurig, wenn Ihr die Hochzeit absagt. Eine Köchin wie Euch hat mir in dieser Hütte noch gefehlt.«

»Ihr werdet auch ohne mich zurechtkommen«, murmelte sie an seiner Brust, im vollen Bewusstsein, dass sie eigentlich von ihm runterklettern sollte. Aber sie tat es nicht. Gehaltenwerden, einmal nur ganz kurz die Verantwortung abgeben. Es fühlte sich zu gut an, um den Traum schon loszulassen.

»Aber es wird schwierig werden«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ihr habt doch gesehen, wie unordentlich mein Regal ist.«

»Wenn Ihr nur eine Frau zum Aufräumen sucht, da gibt es genug in Eurem Schloss.«

»Ich könnte eine Frau brauchen, die mir zeigt, wie man aufräumt.«

»Schon besser.« Sie seufzte.

Die verdammte Sonne stand schon wieder so tief. Sie musste bald zurück, um dieser verrückten Prinzessin samt ihrer intriganten Mutter das Abendessen zu bringen.

Auf dem Weg ins Schloss hielt er ihre Hand. Sie akzeptierte es schweigend, und als sie das Tor erreichten, bedrängte er sie nicht nochmal bezüglich ihrer Entscheidung, sondern hängte ihr wortlos den Schleier über.

In den Gemächern der Fürstin erwartete sie das übliche Verhör, danach brachte sie das Abendessen, räumte auf und bereitete das Bad für die Prinzessin und ihre Mutter. Sie erledigte alles schweigend in Erinnerungen an den Tag. Unbemerkt von der jammernden Otilia und der maßregelnden Mutter durchlebte sie Momente des Glücks, auch wenn immer ein wenig Schmerz darin mitschwang. Stets war da eine Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie nie bekommen würde, was sie ersehnte. Die Opfer dafür waren unermesslich bis unmöglich zu erbringen. Es stand ihr nicht zu.

Als die Fürstin endlich alles hatte, was sie wollte, und Otilia nach zwei Weinkrämpfen und einer zerschlagenen Vase zur Ruhe kam, entließ sie Aurelie für diesen Tag. Sie schleppte das Geschirr zur Tür und konnte es kaum erwarten, hier endlich herauszukommen.

»Ach, Mädchen … Aurelie!«

»Ja?« Sie drehte sich mit schmerzenden Armen um.

»Ich bin zufrieden mit deiner Leistung, Kind. Aber ab morgen ist es vorbei mit diesen Spaziergängen. Der Prinz wird dich nicht wiedersehen. Die Zeit, die er hatte, genügt. Die Gefahr, dass er etwas merkt oder du doch noch den Schleier hebst, ist mir zu groß. Und jetzt verschwinde.«
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Der Flur zog an ihr vorbei, glitt über sie hinweg und floss unter ihr her, als würde sie nicht laufen, sondern das Gebäude sich unter ihr bewegen. Dabei hörte sie ihre eigenen Schritte, also war doch sie es, die hier lief, aber Aurelie konnte ihre Wahrnehmung nicht mehr kontrollieren. Sie musste es jetzt einfach nur ohne zu weinen bis in die Küche und dann auf ihr Zimmer schaffen.

Bis morgen, hatte er zum Abschied gesagt. Völlig selbstverständlich hatte er vorausgesetzt, dass sie sich morgen wiedersahen. Sie hatte selbst nicht damit gerechnet, dass die Fürstin so etwas tun würde. Hatte sie nicht gerade vorher noch festgelegt, dass Aurelie sich mit Zyran treffen sollte?

Aurelie hielt die Tränen mit aller Macht in sich zurück. Eine weinende Dienerin war sicher nichts Besonderes in diesem Schloss, aber es war nicht nötig, jetzt noch Blicke auf sich zu ziehen.

Sie hörte ihren eigenen Atem, schwer und gepresst, sie atmete gegen die Tränen, gegen die Wut. Sie konnte den Anblick der Fürstin nicht mehr ertragen, und doch musste sie es. Und das Gesicht von Otilia war ihr geradezu verhasst. Hatte sie anfangs noch Mitleid mit ihr empfunden, so hatte das Mädchen dieses durch seine Selbstsucht ausgelöscht. Otilias kindlicher Trotz, ihr rundes Gesicht, in dem stets ein Ausdruck des Forderns, des Anspruchs lag … nie reichte es, was sie bekam, nie war es genug …

Aurelie atmete nochmals tief durch und stieg die Treppen ins Erdgeschoss hinab. Sie wusste ja, dass dem Mädchen etwas ganz anderes fehlte. Erziehung und echte Liebe. Ersteres hatte ihre Mutter versäumt und das Zweite hatte sie nie bekommen. Nun war es zu spät und eine Heirat mit Zyran zu erzwingen, würde höchstens das Problem der Mutter lösen, nicht das der Tochter.

»Du verwöhntes, kleines Ding!« Sie sagte es in den leeren Flur und erschrak über sich selbst. Das war eigentlich nicht ihre Art, aber Otilia trieb sie zur Weißglut. Der Gedanke, dass Zyran als ihr Mann dann verpflichtet war, sich um sie zu kümmern, sie vielleicht sogar zu küssen, das Bett mit ihr zu teilen …

Aurelie blieb stehen und setzte das Geschirr auf dem Boden ab. Ansonsten hätte sie es fallen lassen. Neben dem Tablett sank sie auf die Knie und lehnte sich an die Steinwand. Nein! Das durfte einfach nicht passieren. Er musste die Wahrheit erfahren. Und es gab niemanden außer ihr selbst, der es ihm sagen konnte.

Aurelie blieb mit ihrer heißen Stirn an den kühlen Stein gelehnt sitzen und wurde langsam ruhiger. Ja, sie würde es tun müssen. Aber bevor es soweit war, musste sie noch ihre Familie in Sicherheit bringen. Sie dachte an die Silbermünzen, die sie zusätzlich erhalten hatte. Das reichte wahrscheinlich, um in eine weiter entfernte Stadt zu ziehen. Dort konnten sie von dem Geld eine Weile leben, bis Aurelie eine andere Lösung gefunden hatte.

Und sie selbst? Ihr blieb nur die Flucht, sobald sie Zyran gesagt hatte, welches Spiel man mit ihm trieb.

Schritte näherten sich ihr und sie sprang auf, hob das Tablett hoch und ging schnell weiter.

Sie brachte das Geschirr zur Küche, sagte Carlotta, die sie zum Bleiben verleiten wollte, dass sie sich nicht wohlfühle und in ihre Kammer gehen würde.

»Du machst mir wirklich Sorgen«, sagte Carlotta und hielt Aurelie an beiden Armen fest. »Du siehst mich nicht mal an.«

»Ich bin nur müde, das ist alles.«

»Nein, das ist nicht alles.« Sie zog Aurelie aus der Küche auf den Gang und außer Hörweite der anderen. »Ich bitte dich, sag es mir. Ich helfe dir.«

»Es ist zu gefährlich«, flüsterte Aurelie. »Du solltest nichts wissen. Ich regele das schon.«

»Was regelst du? Sieh dich doch an, du bist ein Schatten von dem Mädchen, das ich kenne. Ist es, weil du noch in den Prinzen verliebt bist und du seine Braut bedienen musst? Wie ist sie überhaupt so? Ich sage es auch nicht weiter.« Carlotta sah ihr ins Gesicht und Aurelie wusste einfach nicht, was sie antworten sollte, da ihre Freundin völlig richtig und auch falsch lag mit ihrer Vermutung. Es war so fürchterlich schwierig!

Aurelie nahm Carlottas Gesicht in die Hände und küsste sie auf die Wange.

»Also gut, hör mir zu. Du musst mir vertrauen, das ist sehr wichtig, sonst bringst du nicht nur dich, sondern uns alle in große Schwierigkeiten.«

Carlotta starrte sie an, mit großen Augen, und nickte.

»Die Fürstin erpresst mich. Sie hat vor, etwas Unrechtes zu tun. Ich versuche dieses Unrecht aufzudecken, aber es ist gefährlich. Du könntest mir helfen, indem du mich nicht fragst oder Nachforschungen anstellst, die das Auge der Fürstin auch auf dich lenken.«

»Aurelie … was will sie dir antun?« Carlottas Lippen bebten. Sie gehörte zu denen, die große Angst vor ihrer Entlassung hatten. Niemals würde sich Aurelie das verzeihen, wenn sie an Carlottas Unglück auch noch Schuld hätte.

»Sie würde mich der Zauberei anklagen, wenn ich rede. Wegen meiner Haare.«

Carlotta schlug die Hände vor den Mund. Schon am ersten Tag hatten sie Aurelie gewarnt, ihr Haar zu zeigen, das hatte sie sicher nicht vergessen.

»Ich muss dir unbedingt was sagen. Komm mit.« Carlotta packte sie wieder am Arm und schleifte sie hinter sich her den Gang hinunter bis zu einer Kammer, in der alte Eimer und Besen aufbewahrt wurden. »Schnell da rein.« Carlotta verriegelte die Tür von innen und warf einen Blick zu dem verschlossenen Fensterladen. Dann trat sie nahe an Aurelie heran und flüsterte: »Ich habe einige Gerüchte gehört. Ich weiß aber nicht, ob die stimmen.« Sie schaute noch einmal zur Tür. »Man sagt, dass die Fürstin selbst mit bösen Geistern im Bunde steht. Sie soll selbst eine Zauberin sein. Sie hat über eine ihrer Dienerinnen einen Fluch gesprochen und die Arme hat sich dann von einer Mauer gestürzt. Und hast du dich mal gefragt, wo ihre Zofe geblieben ist, warum sie jetzt dich zu sich geholt hat? Die ist bestimmt auf dem Weg hierher weggelaufen oder Schlimmeres. Für die vielen Gefälligkeiten, die sie von der Geisterwelt fordert, hat sie hohe Preise zahlen müssen. Aber niemand weiß, was es ist. Wenn sie dich anklagt, dann hat sie bestimmt die Möglichkeit, etwas bei dir zu verstecken, irgendwelche Dinge, die auf Zauberei hindeuten, so dass du als überführt giltst. Verstehst du?«

»Ja, ich verstehe. Aber ich glaube nicht wirklich an Zauberei.«

»Das ist gleich«, sagte Carlotta. »Man wird dich verurteilen. Niemand kann solche Haare haben in den Augen der Richter, ohne mit Zauberei nachzuhelfen.«

»Ich weiß. Verstehst du, dass du unbedingt schweigen musst? Du hilfst mir am meisten, wenn ich mich frei bewegen und alles tun kann, was nötig ist. Falls ich angeklagt werde oder verschwinden sollte … ich werde in mein Kissen Geld einnähen. Wenn ich nichts mehr tun kann und du die Möglichkeit hast, dann nimm das Geld und bring es meiner Familie. Sag ihnen, sie sollen fliehen. Ich werde versuchen, das selbst zu tun. Es ist nur, falls es nicht anders geht. Ich will dich keinesfalls gefährden.«

»Ich würde das für dich tun.« Carlotta sah sie fest an und Aurelie fragte sich, womit sie dieses Mädchen als Freundin verdient hatte. Sie beschrieb ihr den Weg zu sich nach Hause und sagte ihr, dass Otto inzwischen fast wie von allein diese Strecke lief.

»Es wird aber nicht soweit kommen«, sagte Aurelie. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Und der Prinz ahnt nicht, dass er die Tochter einer Zauberin heiraten wird!«, wisperte Carlotta. »Man müsste ihn auch warnen. Aber es ist unmöglich, mit ihm zu sprechen. Er würde dich sofort entlassen.«

»Carlotta, eine Frage, es ist wichtig. Wer hat dir das gesagt, dass Prinz Zyran Leute entlässt? Von wem habt ihr das?«

»Ich weiß nicht. Er hat es eben getan.«

»Warst du dabei? Wer hat die Botschaft überbracht?«

»Es gibt Entlassungsschreiben, die Trudi in ihrer Kammer aufbewahrt.«

»Wo ist diese Kammer?«

»Was? Willst du etwa da rein?«

Aurelie sah sie nur stumm an.

»Also gut, komm mit.« Carlotta entriegelte die Tür und warf einen Blick hinaus. »Keiner da. Aber wir müssen uns beeilen.«

Sie erreichten Trudis Kammer, Aurelie unterdrückte ihr schlechtes Gewissen und schlüpfte hinein, während Carlotta Wache hielt. Die Papiere waren leicht zu finden, Trudis Wohnraum war nur wenig größer als Aurelies und ihr wurde nochmal bewusst, dass sie alle irgendwie nur zum Arbeiten auf dieser Welt waren. Ob die Hoheiten darüber jemals nachdachten?

Sie blätterte unten in dem Stapel und nahm ein zwei Jahre altes Papier heraus, das Trudi sicher nicht vermissen würde. Sie faltete es und steckte es in ihre Schürze, dann war sie wieder auf dem Flur und schickte Carlotta zurück in die Küche. Sie selbst machte sich umgehend auf den Weg in ihre eigene Kammer, wo sie sich einschloss und mit zitternden Fingern das Schreiben hervorholte. Sie entfaltete es und überflog die Zeilen. Unterzeichnet war das Papier mit Zyrans Namen, aber sie hätte nicht mal einen der Briefe anschauen müssen, um zu erkennen, dass dies nicht Zyrans Handschrift war.

Was ging hier vor sich? Zyran hatte anscheinend noch einen anderen Feind. Oder zumindest einen Widersacher, der falsches Spiel mit ihm trieb. Sie hatte vorgehabt, ihm alles über Otilia zu sagen, aber jetzt wusste sie nicht mehr, was richtig war. Einfach zu ihm gehen? Sich als sein unbekannter Freund bekennen? Oder das Spiel weiter mitspielen, bis sie mehr wusste? Zyran war ein direkter Mann. Wenn sie ihm alles sagte, würde er sofort zur Fürstin laufen und sie zur Rede stellen. Was war, wenn sie ihn dann verfluchte? Auch wenn Aurelie nicht wirklich an Zauberei glaubte – etwas warnte sie, dieses Risiko aus Unglauben einzugehen.

Aurelie sank auf ihr Bett, das Kündigungsschreiben in der Hand. Sie konnte jetzt so viele Fehler machen, dass sie vor der freien Auswahl stand, welchen sie zuerst begehen wollte. Einfach zu Zyran zu stürmen und ihm alles zu sagen, konnte großen Schaden anrichten. Es ihm nicht zu sagen, ebenfalls.

Sie wusste nur eines: Sie musste ihn heute noch sehen.
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Sie mied den Umweg über den Stall und verzichtete auch darauf, nach einem Brief zu sehen. Der Brief, den sie bei sich trug, war genug für heute. Und sie wollte sich nicht von Zyrans Worten beeinflussen lassen, falls er etwas von dem Treffen mit ihr seinem Freund gegenüber andeutete.

Sie schaffte es bis in den Garten und schlich sich dann zu der Kapelle. Sie drückte gegen die Tür. Verschlossen! Natürlich. Wenn sich Zyran in seiner Hütte aufhielt, dann hatte er dafür gesorgt, dass niemand ihm folgte. Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie umrundete das kleine Gebäude, wobei ihr Blick an der Fensteröffnung hängenblieb.

Aurelie setzte ihren Fuß in eine der Mauerritzen, griff nach oben und zog sich hoch. Zwei Versuche brauchte sie, bis sie unter größter Kraftanstrengung ihren Oberkörper durch die schmale Öffnung wand. Kein Mann mit normaler Statur passte hier hindurch, wahrscheinlich auch kein Spion der Fürstin. Obwohl sie nicht davon ausging, dass ihr gerade jemand auf den Fersen war, lebte sie in der Angst, kräftige Hände würde jeden Moment ihre Beine packen, bis sie endlich mit ausgestreckten Armen den Boden erreichte und die Füße nachziehen konnte. Sie glitt ab und rutschte an der Wand herunter, dann lag sie auf dem Stein, erleichtert, dass sie sich nicht verletzt hatte.

Sie fand die Tür, stieg in völliger Finsternis die Steinstufen herab und trat in den blauschwarzen Nachtwald hinaus.

Ich schaffe es.

Sie versuchte sich durch regelmäßiges Atmen zu beruhigen. Schließlich kannte sie den Weg. Aurelie stopfte ihre Haube in ihre Schürzentasche und marschierte los.

Schon von Weitem sah sie das schwache Leuchten in den Fenstern der Hütte, was bedeutete, dass Zyran sich dort aufhielt. Vor Erleichterung hätte sie wieder weinen können, aber sie verbot es sich. Das Grillenkonzert mischte sich mit den knarrenden Rufen aus Dutzenden Froschkehlen, als sie sich dem Haus näherte. Statt zu klopfen, umrundete sie erst die Hütte und spähte seitlich zum Fenster hinein.

Zyran saß in seinem kleinen Arbeitszimmer und hatte sich über den Tisch gebeugt. Er schrieb etwas und ein ernster, aber freundlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er hielt kurz inne, starrte auf die Wand, dann flog wieder ein Lächeln über sein Gesicht und er schrieb weiter. War das ein Brief an seinen Freund, also an sie selbst?

Er sah bildschön aus, wenn er so lächelte und nicht diese Finstermiene präsentierte wie so oft auf dem Hof.

Aurelie entfernte sich leise und schlich zur Vordertür, wo sie gegen das Holz klopfte. Es dauerte keine zwei Atemzüge, da öffnete er.

»Otilia? Was ist geschehen?« Er sah sie erschrocken an, in seinem Blick lag ehrliche Sorge.

»Ich …« Ihr gingen völlig die Worte aus. Hatte sie sich unterwegs noch ausgemalt, was sie alles sagen würde, so war es jetzt, als hätte man ihr einfach die Sprache gestohlen.

»Komm erst mal rein«, sagte er und sie trat in die wärmere Stube. Er hatte das Feuer geschürt, das ein gleichmäßiges gelbes Licht in den Raum warf.

»Setz dich.« Er schob ihr einen Stuhl zurecht. »Hat deine Mutter dich geärgert?«

Aurelie nahm Platz, etwas verwirrt von dem Wechsel in die vertraute Anrede. Sollte sie ihn jetzt ebenfalls mit Vornamen ansprechen? Sie wusste es nicht. Für solche Dinge fühlte sie sich auch insgesamt zu durcheinander.

»Ja, man könnte sagen, dass sie mich geärgert hat. Sie verbietet mir … dich weiterhin zu treffen.«

»Bis zur Hochzeit?«, fragte er und stellte ihr einen Becher mit einem duftenden Kräuteraufguss vor die Nase.

»Ich weiß nicht«, sagte sie und verfolgte den aufsteigenden Dampf mit ihren Blicken, wie er sich im Raum verlor.

»Du weißt es nicht?«

»Ich weiß irgendwie gar nichts mehr. Aber ich wollte dich sehen.« Erstaunlich leicht kam es ihr über die Lippen. Sie bewunderte ihn, wie mühelos und selbstverständlich er eine weitere Mauer zwischen ihnen abgetragen hatte.

»Weshalb du dich als Magd verkleidet hast, um aus dem Schloss zu schleichen. Raffiniert.« Er lächelte sie an auf eine Art, die Unsicherheit in ihr schürte.

»Ja … genau«, sagte sie. Zu dumm, dass sie das Kleid nicht gleich beim Eintreten erklärend erwähnt hatte. Jetzt wirkte es wie eine Ausrede. »Aber ich bin noch wegen etwas anderem hier. Du hast gesagt, dass du nie jemanden entlassen hast. Das beschäftigte mich, da ich Gegenteiliges gehört hatte. Und dann gelang es mir, das hier aufzutreiben.«

Sie legte das Papier auf den Tisch. Zyran hob die Brauen, setzte sich und nahm das Schriftstück in die Hand. Er entfaltete es und auf seinem Gesicht bildete sich ein undefinierbarer Ausdruck.

»Ich danke dir dafür. Jetzt wird mir einiges klar.« Er faltete das Papier wieder zusammen und steckte es ein. »Und jetzt vergessen wir mal alles andere für einen kurzen Moment. Ich glaube, das würde dir guttun. Du scheinst dir zu viele Gedanken zu machen.«

»Man muss sich Gedanken machen. Ich kann doch nicht einfach alles …« Sie schnappte nach Luft.

»Kennst du Eckstein? Das Spiel?«, fragte Zyran.

»Nein.« Ihre Stimme klang ebenso schwach, wie sie sich fühlte.

»Weißt du, warum ich dieses Haus gebaut habe?«

Sie schüttelte den Kopf.

Zyran ging zu einem Regal und holte eine Holzkiste hervor. Dabei fiel Aurelie auf, dass er keine Schuhe trug.

»Damit ich mal fliehen kann, wenn ich es brauche. Wenn du in einer Welt lebst, der du nicht entkommen kannst, dann musst du ab und zu aus dieser Welt fliehen. Zur Not musst du dir eine neue bauen.« Er stellte die Kiste auf den Tisch, dann holte er Becher und einen Krug und setzte sich auf den anderen Stuhl. »Hast du Lust, ein paar Stunden nicht an die Welt zu denken, aus der wir kommen?«

Aurelie deutete ein Nicken an. Nur einen Moment etwas anderes denken dürfen … ja, sie wünschte es sich. Danach würde sie entscheiden, wie sie es ihm sagen konnte.

»Gut. Dann bin ich Zyran für dich, der mit Otilia Eckstein spielt.« Er öffnete die Kiste und nahm ein Gebilde heraus, das an einen Irrgarten erinnerte. Sie schloss nicht aus, dass Zyran dieses Spiel selbst gebaut hatte. Dazu gab es zwei Säckchen mit weißen und schwarzen Steinen. Er begann zu erklären, wie man die Steine ins Spielfeld warf und was es zu bedeuten hatte, wenn sie hier und dort liegenblieben. Bald schon stellte sie erstaunt fest, dass ihre Sorgen tatsächlich in den Hintergrund rückten. Zyran besaß das Talent, sie einfach abzuholen und zu entführen.

»Wenn der eine es schafft, den Stein des anderen in einer Ecke einzusperren, muss man einen Schluck Wein trinken«, fuhr Zyran fort.

»Ich und Wein.« Aurelie stöhnte auf.

»Trinkst du keinen Wein bei euch zu Hause?«, fragte Zyran.

»Ich eher nicht. Aber egal. Weiter.«

»Na gut.« Er grinste. »Ich denke, wir eröffnen die erste Runde.«

Das Spiel begann und sehr bald schon begriff Aurelie, was es mit dem Wein auf sich hatte. Umso öfter man trinken musste, umso schlechter konnte man zielen. Sie fühlte sich bald recht angeheitert und warf die Steine irgendwohin.

»Oh je, kommen wir langsam an den Punkt, dass es nur noch gilt, den Kasten überhaupt noch zu treffen«, sagte Zyran. »Jetzt kommt der Wurf des Meisters.« Er platzierte einen Stein auf seinem Daumennagel und kniff die Augen zusammen, dann schnippte er ihn hoch und das Steinchen fiel senkrecht nach unten, prallte am Rand des Holzlabyrinths ab und hüpfte auf den Tisch.

Aurelie kicherte und tastete in ihrer Schürzentasche nach einem weiteren Stein.

»Was, du hast noch einen?« Zyran hob erstaunt die Brauen.

»Sogar noch zwei«, sagte Aurelie und ließ ihr Steinchen in den Kasten fliegen. Zyran beugte sich über das Spielfeld.

»Verfluchtes Anfängerglück, mehr nicht.«

»Habe ich gewonnen?«, fragte Aurelie und stützte den Kopf in die Handfläche. Sie konnte nicht anders, als ihn anzulächeln.

»Ja, hast du. Ich kann es nicht leugnen. Da du wirklich keinen Wein verträgst, wie ich feststellen musste, kann ich leider keine weitere Runde verlangen. Du spielst dich sonst selbst unter den Tisch.«

»Stimmt nicht«, sagte Aurelie und unterdrückte ein Gähnen.

»Du siehst mir auch nicht aus, als würdest du den Weg ins Schloss noch schaffen. Du kannst oben schlafen. Ich bleibe hier unten. Na komm. Es ist spät.«

Irgendwo in ihr meldete etwas, dass sie widersprechen sollte, dass sie nicht hierbleiben durfte, aber übermäßig laut sprach diese Stimme nicht. Jedenfalls nicht energisch genug. Sie ließ sich von ihm zu der breiten Holzleiter bringen, wobei er zuerst hinaufstieg und dann seine Hand nach unten streckte, um ihr hochzuhelfen. Sie kletterte hinterher und sank dann in das duftende Heubett.

»Es ist wundervoll«, seufzte sie und löste ihre Schürze, um es bequemer zu haben. »Kannst du nicht noch hier bei mir bleiben?«

»Der Wein spricht aus dir. Was würde deine Mutter dazu sagen?« Zyran nahm eine Wolldecke und breitete sie über ihr aus. Aurelie sah zu ihm hoch, seine Züge lagen im Dunkeln. Aber sie kannte den Gesichtsausdruck, den er jetzt aufgesetzt hatte, diese wissende Besorgnis.

»Ist mir gleich, was sie sagt«, murmelte Aurelie und spürte bereits, wie die Erschöpfung nach ihr griff. »Die Frau soll zur Hölle fahren.«

»Oh.« Zyran ließ sich neben ihr ins Heu sinken. »Willst du mir nicht endlich erzählen, was zwischen dir und deiner Mutter vor sich geht? Und meine Frage hast du auch noch nicht beantwortet.«

»Ich will schon, aber geht nicht …« Aurelie wusste nicht, ob sie selbst das gesagt hatte oder jemand anderer. Seltsam. Aber es war ihr auch egal. Nichts spielte mehr eine Rolle. Sie wollte hier liegen und schlafen.

»Was geht nicht?«, fragte Zyran und seine Stimme klang so nah im Halbdunkel. Wie konnte ein Mann so eine angenehme Stimme haben? Oder kam ihr das nur so vor?

»Alles geht nicht«, flüsterte sie. »Einfach alles.«

»Das ist natürlich übel«, sagte er und sie hörte heraus, dass er dabei lächelte. »Wenn nichts geht, dann tun wir besser auch nichts, oder?«

»Ja«, sagte Aurelie und drehte sich auf die Seite. Seine Silhouette hob sich schwach gegen die Ausläufer des Kaminlichts ab. Eine Weile sahen sie sich nur an.

»Warum ist das Leben so?«, fragte Aurelie irgendwann leise.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich frage mich das auch oft, habe aber keine Ahnung. Wir müssen es nehmen, wie es uns geschenkt wurde. Und den Rest verantwortet jeder selbst.«

»Aber was, wenn ich nicht weiß, wie ich es machen soll und niemanden fragen kann?« Aurelie drehte ein paar getrocknete Grashalme zwischen ihren Fingern. Sie liebte diesen Duft.

»Kannst du mich fragen?«

»Nein. Dich leider am wenigsten.«

»Also hat es etwas mit der Hochzeit zu tun … Otilia …« Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Ich habe inzwischen eine eigene Meinung von dieser Sache, aber ich möchte dich nicht beeinflussen. Entscheide dich, wie du meinst. Ich stehe dir nicht im Weg.«

»Du hast nicht die geringste Ahnung«, flüsterte Aurelie. Die Tränen kamen und sie konnte sie nicht aufhalten. Sie hoffte lediglich, dass er sie im Dunkeln nicht sah. Aber entweder hatte Zyran Augen wie eine Katze oder er fühlte, was mit ihr vor sich ging, denn im nächsten Moment berührte seine Hand ihre Wange. Wortlos zog er sie in seine Arme und Aurelie klammerte sich dankbar an ihn.

»Ich würde dir so gern helfen. Wenn ich wüsste, wie ich es anstellen könnte.« Er strich ihr über das Haar.

»Ich habe Angst, alles zu zerstören, wenn ich es sage.« Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Es war unrecht, dies war nicht ihr Verlobter, nicht mal ein Mann, mit dem sie überhaupt reden durfte. Sie genoss seine Nähe, ließ sich von ihm trösten und dabei war sie unehrlich zu ihm. Wochenlang hatte sie davon geträumt, wie es war, von ihm im Arm gehalten zu werden und jetzt wurde dieser Traum Wirklichkeit, und doch war es nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihre Träume waren frei von jedem schlechten Gewissen gewesen, er hatte sie einfach nur gehalten und beschützt und alle Last fiel von ihr ab. Sie hatte sich in Welten bewegt, die es nicht geben konnte. Würde Zyran sie von sich stoßen, wenn er jetzt erfuhr, wer sie war? Das wollte sie nicht ausprobieren, nicht jetzt.

»Was wir hier machen, ist ein Skandal«, sagte Zyran. »Mein Vater würde toben.« Er lachte leise.

Aurelie seufzte. »Ich glaube, jeder, der mich kennt, würde toben, wenn er das hier wüsste.«

»Na dann …« Er strich ihr über den Oberarm und den Rücken. »Warum stellen wir uns dann nicht vor, dass wir ganz andere Leute sind. Zwei Menschen, für die sich niemand interessiert, die in einer recht warmen Nacht mit unglaublich lauten Fröschen in einem Heubett liegen.«

»Willst du manchmal jemand anderer sein?«, fragte Aurelie. Sein Duft stieg ihr in die Nase und vermischte sich mit dem des Heus. Sie atmete tief ein. Ihr Kopf ruhte jetzt auf seiner Brust und sie hörte auch seinen Atem. Sein Herz schlug ruhig unter ihr.

»Ziemlich oft, ehrlich gesagt. Ich bin nicht dumm, ich weiß, was meine Stellung mit sich bringt. Im Guten wie im Schlechten. Ich weiß, was ich alles tun könnte und was ich tun müsste. Nur weiß ich nicht, ob das wirklich mein Leben ist. Manchmal stelle ich mir vor, ein Bauernsohn zu sein. Ich habe meine Hütte, meinen Acker, das Vieh, um das ich mich kümmere. Ein klar umrissenes Feld, eine überschaubare Verantwortung.« Zyran atmete hörbar aus.

»Und du würdest dann ein Mädchen aus dem Dorf heiraten«, sagte Aurelie.

»Wahrscheinlich.«

»Und deine Frau wird schwanger. Auf einmal geht es ihr schlecht und du weißt nicht, wieso. Du lässt den Arzt kommen. Es wird nicht besser. Du holst den Arzt wieder, weißt aber, ein drittes Mal kannst du dir das nicht leisten. Sonst musst du eine Kuh verkaufen. Das geht aber nicht, denn du brauchst sie, um das Kind mit durchzubringen.«

»Wie kommst du auf so etwas?«, fragte Zyran. Es klang ehrlich interessiert.

»Ich habe mich damit beschäftigt, wie es ihnen so geht – den einfachen Leuten, meine ich. Sie schuften ihr Leben lang oder dienen einem Herrn.«

»Hast du deshalb gewusst, dass man über mich sagt, ich würde Leute rauswerfen?«

»Das war nicht schwer rauszufinden«, sagte sie.

»Darum kümmere ich mich auf jeden Fall. Und wer wolltest du immer sein?«

»Eigentlich niemand Bestimmtes. Ich wollte nur, dass mein Leben anders ist. Sorgloser vielleicht. Einfacher.«

»Einfach ist gut«, sagte er. »Das wünsche ich mir auch. Dann stellen wir uns das vor, dass wir zwei Menschen sind, die einfach hier liegen.«

»Ich verrate dir was«, sagte Aurelie.

»Was?«

»Du wirst es nicht glauben, aber wir sind zwei Menschen, die einfach hier liegen!«

»Nein!« Zyran packte sie am Arm. »Sag doch so was nicht!«

»Ach? Kann der hohe Herr etwa die Wahrheit nicht vertragen?« Aurelie kicherte an seinem Hals.

»Nein, nicht wenn sie so hart ist!«, sagte Zyran. Seine Finger fuhren durch ihr Haar. »Außerdem bin ich zu bedauern, weil ich den ganzen Tag nichts über deine Haare sagen darf.«

»Das darfst du jetzt immer noch nicht«, murmelte Aurelie zufrieden. Irgendwie schaffte er es stets, ihr ein gutes Gefühl zu geben.

»Schade, sehr schade. Welches Kompliment hätte das hohe Fräulein denn gerne gehört?«

»Keins. Ich will einfach nur hier liegen.«

»Einfach. Da sind wir wieder beim Thema. Zwei Leute einfach im Heubett. Vielleicht sollten wir schlafen, es ist schon spät.«

»Ja. Vielleicht.« Aurelie drehte den Kopf. Er hatte sich ihr zugewandt und auf einmal spürte sie seine Lippen auf ihrer Stirn.

»Ich wünsche mir, dass du eine sorgenfreie Nacht erlebst, was immer dich quält«, flüsterte er.
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In dieser Nacht wachte sie zweimal auf. Beim ersten Mal schlief sie sofort wieder ein, beim zweiten Mal hielt sie sich mit Absicht wach. Zyran lag neben ihr unter der Wolldecke in tiefem Schlaf, völlig reglos, und sie ruhte dicht an ihn gedrückt in diesem herrlichen Versteck, lauschte den Grillen, den Fröschen und seinem Atem.

Sie versuchte diesen Moment, der zu schnell vorbeigehen würde, für sich festzuhalten. Neben ihr lag der zukünftige König – und zugleich ein Mensch, der im Grunde seines Herzens sich ein anderes Leben wünschte, genau wie sie selbst. Und beide redeten sie sich ein, dass es richtig war, weiterzumachen. Dass es ihr Schicksal war, zu sein, wer sie waren. Sie mussten es annehmen und dann tun, was das Leben und sehr viele Menschen von ihnen verlangten.

Aber stimmte das denn? Verlangte es das Leben? Oder doch nur die Menschen? Wer verlangte Dinge von ihr? Ihre Familie, die Fürstin, die Prinzessin.

Was will ich? Was würde ich tun?

Neben ihr murmelte Zyran etwas im Schlaf. Dann seufzte er.

»Ich würde dir alles erzählen«, flüsterte sie ihm zu. »Und wenn du mich nicht beschützen kannst, würde ich fliehen. Aber man könnte dich nicht mehr benutzen und betrügen.« Ein seltsamer Schauer lief durch ihren Körper und sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Bei dem Gedanken, dass jemand ihm etwas antun könnte, zitterte sie beinahe. Und was, wenn es so war? Diese Otilia, sie war verrückt. Was würde geschehen, wenn Otilia mit Zyran verheiratet war und sie herausfand, dass ihre eigene Mutter sie betrogen hatte? Was würde dieses Mädchen tun, wenn ihr letzter Halt, ihr Mann, einfach verschwand?

Aurelie sah das Gesicht der Prinzessin vor sich. Wütend, kindlich, fordernd … unberechenbar? Zu was würde sie fähig sein in ihrer Enttäuschung?

Sie schmiegte ihre Wange an Zyrans Arm. Er musste die Wahrheit erfahren, ganz gleich, was man dann mit ihr machen würde. Sie traute ihm nicht zu, dass er sie ausliefern würde, nur weil sie eine Dienstmagd war. Trotzdem musste sie dann fliehen. Und ihre Familie musste vorher aus der Hütte raus. Es wusste außer Carlotta zwar niemand, wo die Kinder und Mutter wohnten, aber sie durfte nichts riskieren.

Sie überlegte, ob sie es heute tun konnte. Den Tag abwarten und abends Otto nehmen und nach Hause reiten. Das Geld an Mutter geben und ihr sagen, dass sie verschwinden sollten, ein paar Dörfer weiter, für einige Wochen. Dann konnten sie sich an einem zu vereinbarenden Ort treffen und überlegen, was zu tun war.

Zyran drehte sich herum und lag nun seitlich, das Gesicht ihr zugewandt. Als sie sich regte, zog er sie an sich, in seinen Arm. Sie fühlte seine Lippen, die wieder ihre Stirn streiften.

Nur heute Nacht! Nur diese wenigen Stunden.

Hatte sie das nicht schon mal gedacht? Schon wieder nahm sie sich ein Glück, das ihr nicht gehörte und am Ende strafte sie das Schicksal dafür noch. Oder?

Zyrans Wange lag an ihrer und er seufzte wieder zufrieden. Er mochte sie! Warum sonst sollte er sie im Arm halten wollen? Aurelie kuschelte sich an ihn, kroch fast in ihn hinein, ihre Hand wanderte in seinen Nacken, sie fühlte seidiges Haar, glatte Haut an seinem Hals. Sie hätte vor Glück schreien können.

Diese Gefühle, so ungewohnt und fantastisch und gleichzeitig von Angst besetzt. Sie würde ihn verlieren, auf jeden Fall, sie sah keinen Ausweg. Und dafür gab es eintausend Gründe.

Wieder bewegte der Prinz, der bald König sein würde, den Kopf. Jetzt schien er wirklich wach zu sein.

»Träume ich das hier gerade?«, flüsterte er an ihrem Ohr.

»Ja, du träumst.« Sie fuhr ihm durchs Haar und das fühlte sich wunderbar an.

»Dann kann ich ja überhaupt nichts falsch machen«, sagte Zyran leise. Seine Hand legte sich an ihre Wange und sie versuchte im Dunkeln seine Augen zu sehen. Lippen trafen auf ihre, es fühlte sich weicher und schöner an, als sie es sich vorgestellt hatte. Zyran erforschte mit den Lippen die ihren, strich sanft über ihre Wange, küsste ihre Augenlider und fand dann wieder ihren Mund. Aurelie wusste nicht mehr, ob sie sich noch auf dieser Welt befand oder nicht und es war ihr auch gleich. Ihre Finger suchten seine Haut und fanden sein Gesicht, den Hals, seine Arme und Finger, die sich mit ihren verschränkten.

»Nur ein Traum, ja?«, fragte er nochmal, als er sich sanft von ihr löste.

»Ja, leider.« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste seine Stirn, die Wangen und suchte dann wieder seine Lippen. Er fasste sie an der Taille und zog sie fester an sich heran, dabei seufzte er leise und es gefiel ihr, dass er so reagierte. Er wollte das hier genauso wie sie, er mochte sie. Liebte er sie? Das wusste sie nicht und sie würde es nicht wagen, ihn danach zu fragen. Es spielte auch keine Rolle mehr, denn in wenigen Stunden würde sie ihn verlassen müssen, ihre Familie in Sicherheit bringen und ihm danach alles gestehen. Und bis dahin …

Sie kuschelte sich in seinen Arm, vergoss ein paar Tränen, die er zum Glück nicht bemerkte, und versuchte sich jeden Moment mit ihm einzuprägen, um den Rest ihres Lebens von dieser wundervoll friedlichen Nacht zu zehren.

Als sie erwachte, schien die Sonne zu ihnen herein und der Heustaub tanzte im Morgenlicht. Selten hatte sie sich so wenig gewünscht, die Sonne aufgehen zu sehen. Der Tag begann und sie musste sich ihm nun stellen.

Aurelie richtete sich vorsichtig auf und betrachtete den hübschen Jungen neben sich im Heu, auf dessen Schultern solch eine Last gelegt wurde, der so ungerecht beurteilt und auch verkannt wurde. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. Zyran schlug die Augen auf und lächelte verschlafen zu ihr hoch. Aurelie zerriss es fast das Herz.

»Was wird deine Mutter sagen, wenn du in dem Aufzug nach Hause kommst?« Er küsste sie auf die Lippen, während sie vor dem Tor standen und sich nicht entschließen konnten, hineinzugehen. Erst als er von ihr abließ, konnte sie antworten.

»Es ist mir gleich. Ich bekomme das schon hin. Gehst du zurück zur Hütte?« Sie fuhr ihm durchs Haar und er lächelte, weil er nicht ahnte, dass dies ihre letzte so vertraute Begegnung sein musste.

»Ich komme ein Stück mit dir mit, weil ich noch was erledigen muss.«

Oh ja, sie wusste genau, was das war. Zyran würde den Brief an seinen unbekannten Freund verstecken, den er gestern Abend geschrieben hatte. Bei diesem Gedanken fühlte sich Aurelie wie eine Verräterin. Vielleicht hatte sie verdient, was jetzt passieren würde.


Teuerster Freund!

Ich muss sagen, mir eröffnen sich gerade ganz neue Aussichten. Ich erkenne, dass manches anders ist als gedacht, dass mein Leben sich doch noch wenden könnte. Ich habe etwas gewagt und gewonnen, wie es mir scheint. Zumindest denke ich, dass ich gewinnen könnte. Ich fühle mich beflügelt und so leicht, mein Freund, so unendlich leicht. Es ist etwas, das mir unbekannt ist. Das Leben erschien mir vorher wie ein Sack voll Sand, den man nicht ablegen darf. Es gab einfach keine Leichtigkeit, kein Schweben, alles schien mir wie ein Kampf, etwas, gegen das ich mich wehren muss.

Ein Nachtrag:

Ich habe den Brief unterbrochen und schreibe dir jetzt diese Zeilen am frühen Morgen. Ich habe die schönste, friedvollste Nacht meines Lebens verbracht und sehe jetzt mit einer Hoffnung auf die nächsten Jahre, die ich mir noch vor Tagen nicht gewagt hätte auszumalen. Zu gern würde ich dir all das persönlich erzählen, mein Freund. Wüsste ich, wer du bist, könnte ich mehr sagen, müsste nicht vage bleiben. Aber so muss es wohl so sein und du musst mir einfach glauben.

Ich muss gehen!

Alles Gute.

Dein Freund Z.

Unter Tränen, aber mit einem Lächeln faltete Aurelie den Brief zusammen. Sie hatte sich verborgen, bis Zyran ihn versteckt hatte, um ihn dann in ihrer Kammer zu lesen. Und jetzt hatte sie nicht einmal Zeit, darüber lange nachzudenken, denn sie musste der Fürstin das Frühstück servieren. Schnell brachte sie sich in einen vorzeigbaren Zustand, ordnete ihr Haar, steckte es hoch und unter ihre Haube. Ja, sie rechnete es Zyran hoch an, dass er ihr nicht ein Kompliment nach dem anderen gemacht hatte über ihre goldene Haarpracht, denn das war kein Kunststück, noch dazu war es absolut naheliegend und hatte nichts mit ihr und ihrem Wesen zu tun. Sie war nicht ihr Haar, aber sie kannte es, dass man sie darauf reduzierte, ein Goldhaarmädchen zu sein. Zyran hatte sie gern, sie war sich sicher, dass es nichts mit ihren Haaren zu tun hatte. Sie verstanden sich, schienen dieselben Dinge zu mögen.

Aber nein! Sie musste jetzt aufhören, sofort aufhören!

Es war vorbei, vorbei. Eine Nacht hatte sie gehabt, sie wusste nun, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlten, es war kein Traum mehr. Er war ihr Retter aus dem Wald, keine Einbildung, er war wirklich. Sie hatte an ihn geglaubt, dass er kein schlechter Mensch sein konnte und sie hatte Recht behalten. Wozu war all das geschehen? Sie wusste es nicht. Und sie konnte nicht mehr darüber innerlich philosophieren, denn jetzt rief das Leben jenseits aller Träume nach ihr. Und es rief mit einer ungeduldigen, fordernden Stimme.
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»Das ist ein Kleid für Bauern!« Otilia riss an dem hochgeschlossenen Kragen ihres Brautkleids. »Ich sehe aus wie eine Novizin!«

»Wir hatten uns auf so ein Kleid geeinigt. Du musst möglichst viel Haut bedecken, Kind. Das habe ich dir wirklich bis zur Sonne und zurück erklärt.« Die Fürstin zupfte an den Stofflagen und schaute ihre wütende Tochter dann über den Spiegel an.

Otilias Augen schimmerten, dann rann die erste Träne über ihre rundliche Wange.

»Er wird mich hassen! Sobald er den Schleier abnimmt, wird er mich hassen!«

»Otilia! Reiß dich zusammen.« Die Fürstin nahm sie am Arm und zog sie ein Stück von dem Spiegel weg.

»Ich WILL aber nicht!« Otilia riss sich den Blütenkranz vom Kopf und feuerte ihn in die Ecke. »Du verstehst einfach nicht, dass er mich HASSEN wird! Du hasst mich auch!«

»Kind, ich hasse dich nicht. Allerdings wäre es überaus hilfreich, wenn du es mir nicht so schwermachen würdest, dich nicht zu hassen.«

»Mein Mann soll mich lieben!«, schrie Otilia. Sie atmete heftig und sah sich im Raum um. Aurelie hatte sich schon mal zur Tür zurückgezogen, denn gleich würden Gegenstände fliegen und man konnte nie wissen, was Otilia als nächstes Wurfgeschoss in die Finger bekam.

»Das wird er«, sagte die Fürstin. »Ich sagte doch: Verlass dich auf mich.«

Aurelie horchte auf. Es wurde wirklich Zeit, dass sie handelte. Die Prinzessin wurde hier so massiv hinters Licht geführt, dass sie ihr tatsächlich wieder leidtat. Das Mädchen konnte nichts dafür und ihre Mutter schien sie loswerden zu wollen. Verheiratet, raus aus dem Haus. Kein Geschrei mehr, keine Tochter, die vor der Tür wimmerte, die man nicht alleinlassen konnte. Und die Gemahlin eines Königs zu sein, das konnte nicht jede Fürstentochter von sich behaupten.

Zyran würde sie nicht lieben. Er würde geschockt sein über den Betrug und sicher konnte man das nicht mehr rückgängig machen. Deshalb würde sie ihm gleich morgen alles berichten, sobald sie ihre Familie in Sicherheit wusste. Danach würde sie in Ruhe mit Zyran sprechen. Wenn sie nur genug Zeit mit ihm hatte, würde er sie verstehen. Ihr wenigstens glauben, mehr verlangte sie ja gar nicht. Darüber hinaus konnte sie nichts planen, da sie nicht wusste, was er sagen würde. Diese Unsicherheit musste sie in Kauf nehmen.

»Ich will raus aus dieser Kutte! Dirne, komm her und mach das auf!« Otilia zog an der Verschnürung ihres Kleides und Aurelie eilte herbei, um sie aus den Stofflagen zu pellen, bevor die Fürstentochter ihre Hochzeitsrobe noch in Fetzen riss.

Nachdem sie das Brautkleid-Anproben-Durcheinander beseitigt hatte, stahl sich Aurelie auf ihr Zimmer und bereitete alles für ihren nächtlichen Ausflug vor. Um ganz sicherzugehen, dass es klappte, wollte sie ihre Sachen auf dem Heuboden verstecken. Die Fürstin ließ sie beobachten und wenn der Mann wieder ihr Zimmer heimlich durchsuchte, konnte er Verdacht schöpfen. Heute Abend würde in ihrem Bett eine Rolle aus Kleidungsstücken unter der Decke liegen, falls dieser unverschämte Handlanger es wagte, in ihr Zimmer zu sehen. Leider ließ es sich nur von innen verschließen, aber das war nun nicht zu ändern.

Sie brachte ihre Sachen versteckt in einem Wäschekorb bis in den Stall, trug alles die Leiter hinauf, und als sie nach den versteckten Briefen schaute, nahm sie den Griffel von Zyran an sich. Sie würde ihn wie einen Glücksbringer an einer Schnur um den Hals tragen, verborgen in ihren Kleidern.

Anschließend suchte sie Fritz und zahlte ihm einige Kupfermünzen für Otto, die er grinsend in seiner Tasche verschwinden ließ.

Danach war es schon wieder Zeit, den Hoheiten das Abendessen zu bringen.

Otilia schlang ihre Portion regelrecht herunter und schickte Aurelie noch mal nach unten, um einen größeren Nachschlag zu holen, was ihre Mutter mit einem tadelnden Blick zur Kenntnis nahm. Aurelie rechnete aber damit, dass sie nichts sagen würde, denn die gute Laune Otilias war ein Geschenk an ihre Mutter. Ein paar Stunden ohne Kampf. Langsam wusste sie nicht mehr, wer ihr Mitleid mehr verdient hatte. Vielleicht auch keiner von beiden.

Im Grunde verdienen sie sich gegenseitig, dachte Aurelie, als sie das Tablett den langen Weg wieder zurückschleppte. Sie betrat die Gemächer und hörte die Prinzessin aus dem Speisezimmer lachen. Ein seltsames Geräusch. Vielleicht deshalb, weil sie es noch nie gehört hatte. Otilia lachte nie.

»Wird er alles tun, was ich verlange?«, quietschte sie in diesem Moment und schlug sich sofort die Hand vor den Mund, als sie Aurelie in der Tür bemerkte. Dann kicherte sie wieder. »Er wird mich küssen, oder Mutter? Auf den Mund.« Sie lachte wieder und Aurelie wurde etwas übel. Das Mädchen war so verrückt, sie hatte noch nie einen solchen Menschen getroffen. Sie konnte sich auch nicht ausmalen, was passieren musste, damit man so wurde wie Otilia. In nicht mal einem Tag würde Zyran sie nicht mehr mit Otilia anreden. Eine Befreiung, die auch das Ende von etwas Großartigem sein würde. Sie stellte das Tablett auf einem Serviertisch ab und begann aufzutragen. Otilia bedachte sie mit einem triumphierenden Blick, in dem sie tatsächlich glaubte, einen Hauch Wahnsinn zu sehen.

»Mein Mann ist so schön. Sie werden mich alle beneiden. Die anderen Prinzessinnen werden das. Oder, Mutter?«

»Sicher. Sie werden dich alle heiß beneiden um deine Hochzeit mit dem jungen König.« Die Fürstin hatte ihr Mahl längst beendet und las in einem Buch, das Aurelie vorher nicht aufgefallen war.

»Das wusste ich! Das wusste ich!«, kreischte Otilia und stieß ihre Gabel in das Stück Fleisch auf ihrem Teller.

Aurelie presste die Lippen zusammen. Mit langsamen Bewegungen begann sie, das Geschirr der Fürstin abzuräumen. Sie stapelte Teller und Schüsseln, während Otilia sich lautstark ihre Hochzeit mit Zyran ausmalte. Woher kam nur dieser bemerkenswerte Stimmungsumschwung? Die Fürstin musste für ihr Kind und ihren eigenen Seelenfrieden an diesem Abend die Gestirne vom Himmel erlogen haben.

Aurelie wartete, bis Otilia endlich fertig war und räumte ihr Geschirr auch noch ab. Sie würde versuchen, alles auf einmal zu tragen, damit sie nicht wiederkommen musste.

Es gelang ihr, alles zu stapeln und sie nahm das Tablett vorsichtig hoch.

»Aurelie, Kind …«

»Ja, Hoheit?«

»Wenn du das weggebracht hast, kommst du wieder zurück. Ich habe noch eine Aufgabe für dich.«

Das Tablett in ihren Händen schien auf einmal doppelt so schwer zu werden.

»Was kann ich für Euch tun? Soll ich Euch noch frisches Wasser bringen?« Sie fragte es voller Hoffnung, dass es tatsächlich etwas so Einfaches war, das sie leicht erledigen konnte.

»Frag nicht so viel, komm einfach her.« Die Fürstin sah nicht von ihrem Buch auf. Aurelie sagte nichts mehr und ging hinaus.

Während sie zur Küche lief und mit schmerzenden Armen das Tablett mehrfach absetzen musste, dachte sie fieberhaft nach. Sie überlegte tatsächlich, einfach nicht zu der Fürstin zu gehen. Sie konnte Otto nehmen und davonreiten. Sie würden nach ihr suchen, ihr Zimmer auf den Kopf stellen, es wäre gleich. Fritz war eine Schwachstelle, aber sie konnte sich etwas absichern, indem sie ihm noch mehr Geld anbot. Dasselbe hatte sicher auch die Fürstin getan, denn von wem sonst wusste sie über Aurelies Ausflüge nach Hause Bescheid? Sie würde im Morgengrauen zurückkehren und sofort zu Zyran gehen. Die andere Variante war, der Fürstin zu gehorchen, zu hoffen, dass es schnell ging, und danach in größerer Sicherheit ihren Plan durchzuführen.

Als sie die Küche endlich erreichte, glaubte sie gar keine Arme mehr zu haben, und zum Glück stürzten ihr Carlotta und Paul entgegen, um ihr das Geschirr abzunehmen.

»Mein armes Mädchen! Du bist ganz blass! Was stellen die da oben mit dir an?« Trudi klopfte ihr auf die Wange, während Aurelie sich die Arme massierte. Was sollte sie nur tun?

Sie sah ihre Freunde, die in ihrer gewohnten Umgebung arbeiteten, die lachten – trotz Trudis Schreckensherrschaft – und nichts von dem ahnten, was bei den hohen Herrschaften vor sich ging. Otilia durfte nicht Königin werden und über diese und andere Menschen befehlen und richten. Was würde sie alles anstellen? Schrecklich, einfach nur schrecklich.

Das musste sie verhindern und dabei durfte ihr kein Fehler unterlaufen. Da verbot es sich von selbst, das Risiko einzugehen und die Fürstin durch ihre Abwesenheit zu reizen.

»Ich muss noch mal rauf«, sagte Aurelie. »Macht es gut. Bis ich wieder zurückkomme, seid ihr wahrscheinlich schon im Bett.« Es klang wie ein Abschied und es war wohl auch einer. Wenn alles einigermaßen glatt lief, dann für immer.

Carlotta schien ihre Gedanken zu spüren und warf ihr einen Blick zu. Aurelie nickte kaum sichtbar. Die anderen im Raum hatten ihrer Bemerkung verständlicherweise kaum Beachtung geschenkt. Hatte Carlotta das verstanden, dass sie sich vielleicht gar nicht mehr sehen würden? In den Augen ihrer Freundin glitzerte es verdächtig. Aurelie nahm sich vor, ganz gleich, wie das hier ausging, Carlotta auf irgendeinem Weg eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber jetzt durfte sie nichts mehr sagen, gar nichts.
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»Da bist du ja endlich. Ich warte schon eine Ewigkeit.« Die Fürstin saß an dem großen runden Tisch in ihrem Zimmer und hatte verschiedene Gegenstände vor sich liegen. Aurelie näherte sich ihr und versuchte dabei zu erkennen, ob diese Dinge etwas mit ihrer hoffentlich schnell erledigten Aufgabe zu tun hatten. Es sah nach einigen Pergamentrollen, Schalen und Büchern aus.

»Verzeihung«, sagte Aurelie und blieb stehen, die Hände ineinander verschränkt.

Sag schon, was du willst.

Die Fürstin sah ruckartig auf, als hätte sie Aurelies Gedanken gehört.

»Komm näher, Kind«, sagte sie.

Aurelie gehorchte etwas widerwillig. Dabei fiel ihr auf, dass die Fürstin einen rostroten Mantel trug, der mit seltsamen Symbolen bestickt war.

»Was kann ich für Euch tun?«, fragte Aurelie und bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen.

»Mein Kind, ich weiß, was du denkst. Du magst mich nicht, du hasst es, hier zu arbeiten. Und du findest, dass meine Tochter verrückt ist.« Katharina warf Aurelie einen kurzen, undeutbaren Blick zu und nahm dann ein paar kleine Steine, die sie auf einen Teller vor sich warf. Aurelie glaubte zu sehen, dass der Teller von Linien durchzogen war, die kein erkennbares Muster bildeten. Fast schien es ihr, als würden sich die Linien bewegen, sich biegen und neu anordnen. Fasziniert starrte sie auf den Teller und die kleinen Steine darauf.

»Du musst nicht antworten, denn du hast recht. Meine Tochter ist verrückt.«

Aurelie riss ihren Blick von dem Phänomen los.

»Wenn Ihr mir sagt, was ich für Euch erledigen kann …«

»Du bist gut. Wirklich«, sagte die Fürstin und schob einen Stein auf eine der wogenden Linien. Diese schien dem Steinchen auszuweichen, als wollte sie nicht berührt werden. Aurelie blinzelte. Hatte sie das wirklich gesehen?

»Glaubst du an Zauberei?« Ein schlanker, heller Finger schob einen weißen Stein über den Teller.

»Nein, Hoheit. Das ist Aberglaube.« Ein seltsames Prickeln floss über ihren Körper. War das eine Falle? Wollte die Fürstin sie wieder wegen ihrer Haare erpressen?

»Dass du es nicht glaubst, ändert nichts an der Wahrheit. Oder den Naturgesetzen.« Wieder verschob sie die Steine, ohne Aurelie dabei anzusehen. »Es gibt ein wichtiges Gesetz, vielleicht das wichtigste auf der Welt, das einzige, das zählt. Was glaubst du, wie es heißt?«

»Ich weiß nicht, Hoheit. Kann ich denn noch etwas für Euch tun?«

Die Fürstin sah auf und in ihrem Gesicht bewegten sich seltsame Schatten, so dass es aussah, als würde sie verschiedene Grimassen schneiden. »Dieses Gesetz lautet: Alles hat seinen Preis. Man erhält nichts, ohne dafür zahlen zu müssen. Im Umkehrschluss würde das heißen: Wer etwas bekommen hat, der hat dafür gezahlt. Oder wird noch zahlen müssen.«

Aurelie schwieg.

»Du siehst mich hier vor dir sitzen, eine Fürstin. Ich trage schöne Kleider, kann mir vieles erlauben. Aber das war nicht immer so, mein Kind.« Wieder positionierte sie die Steine neu. Aurelie fiel auf, dass sie die dunklen nach außen und die hellen nach innen sortierte. »Als ich jung war, hatte ich nichts und ich war nichts. Das wollte ich nicht akzeptieren. Ich wollte mein Leben nicht auf dem Hof eines Händlers verbringen und dort im Lager arbeiten. Also habe ich nach Möglichkeiten gesucht, da herauszukommen. Genau wie du, Kind. Auch du strebst danach, ich fühle es. Du tust so heilig und unschuldig, aber in Wirklichkeit … bist du wütend auf die Welt. Auf das Unrecht, auf die falsche Verteilung, dass manche alles und andere so wenig haben. Dass manche Dummköpfe in das Geld hineingeboren wurden, andere ihr Leben lang schuften und doch nie mehr haben werden als eine winzige Kammer und ab und zu einen Laib Brot. Ist es nicht so?« Mandelförmige Augen sahen Aurelie an.

»Ich bin zufrieden mit meinem Leben«, flüsterte sie.

»Das bist du nicht. Ich sehe einen Wunsch. Einen sehr großen Wunsch. Bei Mädchen in deinem Alter ist es meistens ein Mann. Ihr seid noch nicht so verdorben. Ihr wünscht euch die Liebe und die Männer wollen aufsteigen in der Hierarchie. Das ist es, wofür sie am Ende alle viel zahlen würden. Auch ich habe mir einen Mann gewünscht, als ich jung war. Einen Mann mit Einfluss. Und ich bekam ihn. Es gibt Mittel und Wege.« Die schwarzen Steine hatten die weißen nun eingekreist.

»Das brauche ich nicht«, sagte Aurelie. »Der Mann, den ich heirate, hat mir bereits einen Antrag gemacht. Es ist schon alles besprochen.« Es musste doch möglich sein, die Fürstin abzulenken von ihrer seltsamen Ansprache. Worauf wollte sie hinaus um Himmels willen?

»Dann ist dein Verlobter nicht der Mann, den du willst. Denn das Brennen in deinem Blick sagt, dass du glaubst, ihn nicht haben zu können. Was würdest du sagen, wenn ich dir sage, dass du ihn bekommen kannst? Ich kann dafür sorgen, dass du den Mann aus deinen Träumen bekommst. Und es würde dich auch nicht viel kosten. Nur einen Gefallen.«

»Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte Aurelie.

»Es wird dich vielleicht wundern, aber ich will ein Unrecht wiedergutmachen. Ja, schau nicht so. Ich weiß, was du von mir hältst und ich war selbst mal an einer Position, die man mit deiner vergleichen kann. Ich weiß, was Dienstboten denken. Wovon sie träumen.« Die Fürstin stand auf und ging zu ihrem Nachttisch, von dem sie eine kleine Kiste nahm, die sie zurück zum Tisch brachte. Sie stellte das Kästchen ab und legte den Finger darauf. Dann sah sie Aurelie an. »Als ich mir ein besseres Leben wünschte und mich gewisser Kräfte bedient habe, um mein Ziel zu erreichen, fand ich das nur gerecht. Ich wusste nicht, dass der Preis hoch sein würde. Ich heiratete und lebte fortan ohne Sorgen, bis ich Otilia bekam. Sie verhielt sich schon als Kleinkind anders und bald wusste ich, sie würde der Preis für mein neues Leben sein. Ja, meine Tochter ist verrückt und sie scheint auf der Welt zu wandeln, um mich zu quälen. Und doch liebe ich sie. Verstehst du das, Aurelie?«

»Ja, Hoheit. Schließlich ist sie Euer Kind.«

»So ist es. Das ist mein Kind.« Die Fürstin starrte kurz ins Leere. »Das einzige Kind, das ich habe. Bisher. Aber ich bin noch nicht zu alt, um noch eines zu bekommen. Ich fühle, dass es geschehen könnte, aber nicht, solange Otilia bei mir lebt. Mein Gemahl – er hatte sich einen Stammhalter gewünscht oder wenigstens eine gesunde Tochter. Beides habe ich nicht eingelöst. Seine enttäuschten Blicke … sie sind das Schlimmste.«

»Das tut mir leid, Hoheit.«

»Das braucht es nicht, Kind. Denn ich habe mein Schicksal selbst gewählt. Vielleicht werde ich nie wieder aus diesem Kreislauf austreten, aber ich möchte es versuchen. Meine Tochter muss verheiratet werden und sie hat sich bereits in das Bild von Prinz Zyran verliebt, als wir in die Vorverhandlungen gingen. Ich wusste, dass er kein Interesse an einer Heirat hat. Der Mann ist jung, ungestüm und will seine Freiheit behalten. Das ist einerseits schlecht, aber andererseits öffnet es mir da neue Möglichkeiten. Liebe ist eine starke Kraft. Oft stärker als ein Zauber. Deshalb ist es ausgezeichnet, dass er nicht verliebt ist. Ich setze darauf, dass es deshalb gelingen wird.«

»Was wird gelingen?«, fragte Aurelie atemlos.

»Der Prinz wird meine Tochter lieben. Damit gebe ich ihr, was sie will. Ich weiß nicht, wie die Mächte, in deren Schuld ich stehe, das bewerten, aber ich muss es tun. Sonst werde ich kein zweites Kind haben, meine Tochter wird weiter unglücklich sein und mit ihrer Verrücktheit auch mein Leben zerstören. Du fragst dich wahrscheinlich gerade, warum ich dir das anvertraue? Ganz einfach, damit du verstehst, was du da tust. Ich habe damals in der Küche sofort gesehen, was in dir brennt. Nur in deinen Augen lag das Feuer, du wolltest etwas, um jeden Preis, aber ich wusste noch nicht, was es war. Ich testete dich, ob du schweigen kannst. Das kannst du. Allerdings glaube ich auch, dass du etwas vor mir verbirgst. Aber das ist gerade nicht wichtig. Ich sah vielmehr in deinem Gesicht den Schrecken, als du hörtest, dass ich dich wegen Zauberei anklagen lasse, wenn du nicht loyal sein solltest.«

»Da wäre jeder erschrocken gewesen, Hoheit.« Meine Güte, warum war sie nur wieder hierhergekommen? Aurelie bereute das inzwischen bitterlich. Was hatte diese Hexe mit Zyran vor?

»Ich glaube auch nicht, dass du gar nichts von der Kunst des Zauberns weißt«, fuhr Katharina fort.

»Ich weiß nicht das Geringste.« Aurelie warf einen Blick über die Schulter. Wo war eigentlich Otilia geblieben? Gewöhnlich hielt sie es keinen Moment ohne die Nähe ihrer Mutter aus.

»Ein Zauber hat dich berührt, das habe ich gleich gesehen. Ein starker Zauber, der schon älter sein muss. Die Magie haftet dir noch an.«

»Ich hatte niemals, niemals etwas damit zu schaffen!« Aurelie musste sich bemühen, dass sie nicht zu laut wurde.

Die Fürstin lachte leise. »Dein Haar, mein Kind, dein Haar! Als ich es sah, wusste ich, worin der Zauber lag, der dich umgibt. Glaubst du wirklich, das ist natürlich? Solche Flechten hat niemand.«

»Ich habe diese Haare von Kindesbeinen an.«

»Das glaube ich dir. Aber was denkst du, wer dir dieses Haar verschafft hat? Und wer hat den Preis dafür gezahlt? Weißt du es?«

»Niemand.«

»Das ist unmöglich. Es gibt jemanden.«

»Meine Eltern sind verschollen. Sie hatten damit nichts zu tun. Meine Mutter hatte dieselbe Haarfarbe.« Langsam wurde es Aurelie zu viel. Sie durfte nicht ausfällig werden, sie musste die Situation möglichst verharmlosen und dann hier raus. Ihr lief die Zeit davon!

»Also hat es früh angefangen in deiner Familie. Mag sein, dass es nicht deine Eltern waren, die um das Gold gebeten haben. Aber einer hat es getan. Ich vermute sogar, es ist ein Fehler passiert … ein fehlgeleiteter Zauber. Die Menschen wünschen sich gewöhnlich drei Dinge: Liebe, Macht oder Reichtum. Oder alles zusammen. Ich vermute, jemand aus deiner Ahnenreihe hat sich Gold gewünscht über Generationen. Wohlstand. Möglich, dass der Bittende sich nicht an die Regeln gehalten hat, dass er zu gierig war. Dafür wurde er bestraft. Statt mit Gold über Generationen überhäuft zu werden, kamen Kinder mit goldenem Haar zur Welt.« Sie lächelte und etwas anderes schlich sich noch auf ihr Gesicht. Etwas, das Aurelie überlegen ließ, ob sie einfach davonrennen sollte, ob sie es schaffen könnte bis in den Stall. Nein. Das würde sie nicht schaffen.

»Wo ist Eure Tochter eigentlich?«, fragte Aurelie und machte einen Schritt rückwärts, Richtung Tür.

»Sie schläft. Das ist nötig, wenn es funktionieren soll. Der Schlaf bereitet sie vor auf diese Verbindung. Und jetzt …« Sie hob den Deckel des Kästchens und entnahm ihm ein Päckchen, eingeschlagen in feinstes Tuch. Sie wickelte es aus und Aurelie schnappte nach Luft, als sie das Messer sah, dessen Schneide golden aufblitzte.

»Keine Sorge, du sollst niemandem etwas antun. Aber das Band, das geknüpft werden muss, braucht diesen Dolch. Du wirst mir eine Locke von Prinz Zyrans Haar bringen. Meiner Tochter habe ich bereits eine Strähne abgeschnitten.«

»Nein«, sagte Aurelie nur. Zu mehr war sie nicht fähig.

»Doch, das wirst du tun. Und danach werde ich dir deinen Wunsch erfüllen. Es wird sicher einen Zauber geben, um auch deinen Geliebten, für den du wahrscheinlich nur im Verborgenen schwärmst, an dich zu binden. Und du wirst reich sein. Vermögend genug, dass er sich deiner nicht erbarmen muss. Tust du nicht, was ich verlange …« Die Fürstin sah auf und starrte sie an, ohne zu blinzeln. »… wirst nicht nur du der Zauberei angeklagt, sondern auch deine Freundin Carlotta. Und du brauchst es nicht leugnen, dass ihr befreundet seid. Ich weiß es. Ihr habt Geheimnisse, ihr tuschelt, sie deckt dich, bei was auch immer du tust. Also, Kind, du kannst nur gewinnen. Im Grunde ändert sich nichts für dich, deine Ahnenreihe ist ohnehin schon von der Zauberei belastet. Warum nicht auch einen Vorteil davon haben und den Mann für dich gewinnen, den du liebst?«

»Warum habt Ihr es nicht selbst getan?«, fragte Aurelie und bereute die Frage sofort. Wie dumm sie war, die Fürstin noch auf diese Idee zu bringen! Nein, sie würde das goldene Messer nehmen und Zyran warnen. Jetzt gleich.

»Das fragst du doch nicht im Ernst. Du bist ein kluges Mädchen, dem man so etwas eigentlich nicht erklären muss. Und außerdem spürst du es, oder? Ein unbezahlter Zauber, der Gold brachte, der sich in deinen Haaren zeigt. Ein goldener Dolch, der eine Locke abtrennt. Ein Mädchen, das eine unerwiderte Liebe in sich trägt. Ausgeführt von deiner Hand wird der Zauber um ein Vielfaches stärker sein. Ich kann es ohnehin nicht mehr tun, denn jeder Zauber braucht beide Seiten, um zu funktionieren.« Sie berührte einen schwarzen und dann einen weißen Stein. »Otilia ist meine Tochter und ich trage in mir den innigen Wunsch, dass mein Kind glücklich werden soll. Dein brennendes Herz wird die andere Seite sein. Du wirst die Liebe anziehen für meine Tochter, durch den Fluch des Goldes an dir und die Liebe, die du empfindest. Und jetzt nimm den Dolch.«

Innerlich bebte Aurelie vor Wut und Hilflosigkeit, als ihre Finger sich um den mit silbernen Mustern verzierten Griff legten. Der Dolch war mit Edelsteinen besetzt in den Farben von Sonne und Mond, ein goldenes Orange, ein glitzerndes Weiß. Schwer lag er in ihrer Hand.

»Es wird dein Schaden nicht sein«, sagte die Fürstin und schloss den Kasten wieder. »Bring mir die Locke von seinem Haar. Meine Tochter wird nach der Hochzeit in Liebe mit dem Prinzen verbunden sein. Du tust ein gutes Werk und machst zwei Menschen glücklich. Glaube mir, sie werden den Unterschied zu einer echten Liebe, die sie ohnehin nicht empfinden können, nicht bemerken.«

Aurelie wandte sich ab und ging zur Tür. Sie wollte den weiteren Vortrag dieser Hexe nicht hören, sondern Zyran suchen und ihn warnen. Ja, es war richtig, das fühlte sie genau. Jetzt sofort würde sie ihm die ganze Wahrheit sagen, ganz gleich, was dann geschehen würde.

»Ach, Aurelie … warte mal, Kind. Der Prinz ist in seinen Räumlichkeiten und schläft. Genau wie meine Tochter. Du kannst also zu ihm gehen. Gib Acht, dass die Wache dich nicht erwischt. Lass dir was einfallen.«
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Der Dolch steckte in ihrer Schürzentasche, sie fühlte es bei jedem Schritt, diesen Gegenstand, der dort nicht hingehörte.

Zyran! Was hatte die Fürstin ihm angetan? Wer hatte ihm dieses Schlafmittel verabreicht? Die Fürstin selbst hatte keinen Kontakt zu ihm gehabt, also musste es einen Handlanger geben. Womöglich jemanden von der Wache.

Aber die wichtigste Frage machte ihr am meisten Angst: Wo war Zyran? Sie hatte gar nicht vor, das Risiko einzugehen und sein Schlafzimmer aufzusuchen. Selbst wenn sie als Dienerin an den Wachen vorbeikam: Fand man das Messer bei ihr, würde sie die Nacht in einer feuchtkalten Kerkerzelle verbringen.

Nein. Er hatte damit gerechnet, sie zu treffen. Also gab es nur eine Richtung, die sie einschlagen konnte.

Als sie die Kapelle erreichte, prüfte sie als Erstes, ob die Tür verschlossen war. Das war der Fall und zwar von innen. Zyran war hier hindurchgegangen! Sie lief nach rechts um die Ecke zu dem Fenster, durch das sie schon mal hier eingestiegen war, und als sie den Schemel dort stehen sah, wusste sie, dass er auf sie wartete. Er hatte ihr die Kletterhilfe bereitgestellt, um es ihr leichter zu machen. Wann hatte er das getan?

Kurz darauf schaffte sie es in die Kapelle und unten zur Tür hinaus. Noch stand die Sonne knapp über dem Horizont, sie würde die Hütte rechtzeitig erreichen. Nur was würde sie tun, wenn Zyran tatsächlich schon schlief? Warten, bis er wach wurde? Ihre Familie nicht warnen? Immerhin bestand auch die Möglichkeit, dass er das Mittel gar nicht genommen hatte. Worin war es gewesen? In seinem Abendessen? Manchmal aß er gar nichts am Abend im Schloss, weil er schon in seiner Hütte gegessen hatte. Mit etwas Glück verhielt es sich heute auch so und sie würde einen lächelnden Prinzen an seinem Schreibtisch stören.

Aurelie lief schneller, aber das reichte ihr heute nicht, also raffte sie den Rock und begann zu rennen. Es spielte keine Rolle mehr, dass er sie schon wieder in ihrem Dienstbotenkleid sah, denn gleich würde er ohnehin alles erfahren. Ihr Atem ging hörbar, sie keuchte, dieses Kleid war nicht dazu gemacht, schnell zu laufen. Als die Hütte in Sichtweite kam, verlangsamte sie ihre Schritte, dann blieb sie ganz stehen. Nur einen Wimpernschlag brauchte es, bis sie begriff und zu dem Schatten stürzte, der dort vor ihr am Wegesrand lag.

Sie fiel neben Zyran auf die Knie, packte ihn am Arm und drehte ihn auf den Rücken. Atmete er? Sie hielt ihr Ohr an seinen Mund und fühlte einen Hauch. Vor Erleichterung schluchzte sie auf. Diese Wahnsinnige! Er hätte in den Teich fallen und ertrinken können! Aurelie strich ihm über die Stirn und versuchte zu erkennen, ob er verletzt war, aber anscheinend war er einfach auf dem weichen Waldboden zusammengebrochen.

Sie küsste seine Wangen, sagte seinen Namen, immer wieder, sie schüttelte ihn leicht. Dann atmete sie tief durch. Die Hütte! Sie musste ihn dorthin schaffen. Hier konnte er von wilden Tieren gefunden werden. Es gab keine andere Möglichkeit, als ihn unter den Armen zu packen und Stück für Stück zu dem Holzhaus zu ziehen. Dabei musste sie achtgeben, um ihm nicht die Luft abzudrücken.

Obwohl Zyran ein sehr schlanker Mann war, keuchte Aurelie bald vor Anstrengung. Sie musste immer wieder innehalten, manchmal den Prinzen für einen Moment auf den Boden legen. Dann sprach sie jeweils mit ihm, immer in der Hoffnung, er würde zu sich kommen.

Als sie endlich die Tür der Holzhütte aufstieß und Zyran über die Schwelle zog, glaubte sie vor Erschöpfung umsinken zu müssen. Sie legte ihn auf den Boden und nahm sich erst mal einen Schluck Wasser. Während sie Zyran hierher geschleift hatte, war in ihr ein Plan gewachsen. Obwohl sie nicht an Zauberei glaubte, hatte sie das Gefühl, etwas tun zu müssen. Unter keinen Umständen würde sie Zyran eine Haarlocke abschneiden.

Aurelie stieg die Leiter zum Heubett hinauf und begann das Heu nach unten zu befördern. Die Wolldecke warf sie hinterher. Dann baute sie ein Lager für Zyran, auf das sie ihn unter großer Anstrengung verfrachtete. Sie legte die Decke über ihn und schaute nach, ob er frei und gut atmen konnte. Am liebsten wäre sie neben ihm sitzengeblieben, hätte seinen Schlaf bewacht, sein Gesicht betrachtet, das sie so liebte. Ja, sie liebte ihn. Besonders jetzt, da er so hilflos vor ihr lag, quoll ihr Herz fast über vor Liebe zu diesem jungen Mann, dem man so übel mitspielte. Sie nahm seine Hand in ihre und küsste sie.

»Sie bekommen dich nicht«, sagte sie leise. Dann stand sie auf, nahm ein Öllicht, das sie entzündete und ging in Zyrans Arbeitszimmer. An seinem Schreibtisch fand sie alles, was sie benötigte.

Euer Hoheit,

ich habe Euch im Wald gefunden und hierher in Sicherheit gebracht. Leider muss ich Euch sofort wieder verlassen, um eine wichtige Angelegenheit zu regeln.

Es gibt etwas, das Ihr wissen solltet: Ihr werdet betrogen. Man will Euch eine Braut zuführen, die nicht die ist, für die Ihr sie haltet. Man versucht, Euch mit einem Zauber zu belegen.

Aurelie hielt inne und sah auf ihre Zeilen. Was sie hier tat, grenzte wirklich an Größenwahn. Wie konnte sie auf die Idee kommen, dieses Geheimnis sichtbar auf Papier in die Welt zu lassen? Was, wenn Zyran damit zur Fürstin lief und sie zur Rede stellte? Sie würde es nicht nur an ihr, sondern auch an Carlotta auslassen. Nein, sie musste es geschickter anstellen. Aurelie zerknüllte den Brief und nahm ein neues Blatt.

Euer Hoheit,

der Augenblick, von dem ich gehofft hatte, er würde nie kommen, ist eingetreten. Ich benötige Eure Hilfe so dringend, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Ich weiß, dass Ihr oft bei der kleinen Kapelle im Garten gesehen werdet. Dort warte ich auf Euch, morgen bei Sonnenuntergang.

Ich flehe Euch an, mich dort zu treffen.

Euer Freund, der diesen Schritt nun wagen muss

Ja, das war besser. Zumindest sicherer für alle.

Nicht für Zyran.

Aurelie stützte den Kopf in die Handfläche. Keine Zeit! Sie hatte einfach keine Zeit! Morgen musste sie der Fürstin diese Haarlocke bringen oder sie musste geflohen sein. Und sie durfte Carlotta, die nun wirklich nichts dafürkonnte, nicht gefährden. Zyran würde sich eher wehren können als ein Küchenmädchen. Mehr war eben nicht möglich.

Sie faltete den Brief zusammen, stand auf und ging in die Stube, wo Zyran schlief. Sie kniete sich nieder, steckte den Brief vorsichtig in sein Hemd und zog die Decke dann wieder hoch. Bevor sie die Hütte verließ, küsste sie zärtlich seine schöne Stirn.

Kurz darauf lief sie, das Öllicht in der Hand, durch die Nacht zurück zum Schloss.
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»Ich habe ewig auf dich gewartet, das kostet einen Zuschlag«, sagte Fritz. Er stand neben dem gesattelten Otto, die Hände in den Hosentaschen.

»Du hast schon mehr Geld bekommen«, sagte Aurelie und legte sich die Zügel zurecht, dann führte sie Otto über die Stallgasse.

»Aber ich kenne dein Geheimnis.« Fritz lief ihr nach.

»Wie schön. Ich kenne es auch.« Aurelie schwang sich auf Ottos Rücken. »Und deins dazu. Zum Beispiel deinen kleinen Weinhandel. Du verkaufst den Wein an die Männer der Wache.«

»Was?«

»Am besten ersparst du uns beiden die dummen Ausreden. Überleg dir einfach, ob du weiter mein Geld willst oder nicht.« Sie lenkte das Pferd hinaus auf den Hof. »Ich bin morgen Früh zurück. Wie immer.« Die Antwort von Fritz, falls er eine hatte geben wollen, wartete sie nicht ab.

»Otto, heute brauche ich dich mehr denn je«, sagte Aurelie zu dem eifrig vorwärtsstrebenden Ross. Sie war so dankbar, dieses Pferd zu haben, das sie so freundlich und geduldig immer wieder nach Hause trug. »Wir müssen uns beeilen. Es hängt einiges von uns ab. Also komm.« Sie trieb ihn leicht an und Otto beschleunigte bereitwillig. Sobald sie es sich leisten konnte, ließ Aurelie ihn in einen leichten Galopp fallen. Sie wusste, das war riskant, aber Zyrans Rettung hatte sie Zeit gekostet und ihr Plan erforderte ohnehin schon schnelles Handeln.

Sie erreichte den Hof kurz nach Mitternacht. Otto hatte sich dermaßen ins Zeug gelegt, dass ihm dafür eine Schale Äpfel und Karotten gebührte, mindestens.

Im fahlen Mondlicht schlich sie zum Haus. Die Kinder ahnten nicht, dass sie heute herkommen würde, deshalb klopfte sie leise ans Fenster, bis endlich eine schmale Gestalt im Nachthemd den Laden öffnete.

»Relie ist da!«, sagte Conrad, und einen Atemzug später erschien Nele neben dem Jungen, etwas verschlafen, aber trotzdem mit strahlenden Augen. Aurelie gab ihnen ein Zeichen, ruhig zu sein.

»Kinder, ich habe ganz wenig Zeit und es ist sehr wichtig, dass ihr jetzt genau tut, was ich sage. Ist Mutter da?«

Sie nickten.

»Und Girnot?«

»Der ist betrunken und schläft. Wie jeden Tag.« Nele machte eine vage Geste. »Seit du uns Geld bringst, trinkt er noch mehr.«

Aus reiner Vernunft unterdrückte Aurelie die Wut, die augenblicklich in ihr hochkam, weil Girnot ihr sauer verdientes Geld versoff, von dem er nie hätte erfahren sollen. Sie musste sich konzentrieren.

»Holt Mutter her. Weckt sie ganz leise und bringt sie her.«

Nele verschwand vom Fenster und bald darauf hörte Aurelie die Tür gehen.

»Was machst du hier? Heute ist gar nicht der Tag, an dem du sonst kommst.« Mutter klang recht versöhnlich, wenn man Aurelies letzten Abgang bedachte.

»Es ist etwas geschehen. Ich werde schnell erzählen, denn ich kann nicht lange bleiben. Vor einigen Tagen erhielt ich eine Stelle bei einer Fürstin. Sie bezahlt mich gut, aber sie ist eine Frau, die in dem Ruf steht, sich mit Zauberei zu beschäftigen.«

»Bist du verrückt?«, zischte Mutter. »Diese Stelle musst du sofort aufgeben. Ich will nichts davon hören!«

»Ich weiß, beruhigt euch alle, bitte! Wir haben für so was keine Zeit. Hier.« Sie reichte das Säckchen mit den Silbermünzen zum Fenster hinein, und Nele und Conrad rissen es ihr aus den Fingern. Inzwischen hatten die anderen den Trubel mitbekommen und erschienen einer nach dem anderen am Fenster.

»Oh, so viel Geld!« Nele hielt eine der Münzen hoch.

»Leise! Hört mir zu: Dieses Geld wird reichen, dass ihr in einem anderen Dorf eine Bleibe beziehen könnt, die besser ist als diese Hütte. Es sollte ein Dorf sein, in dem euch keiner kennt. Ich weiß nicht, was die Fürstin tun wird und ich habe Angst um euch. Sie hat einmal gedroht, mich der Zauberei zu bezichtigen.«

»Bei allen Geistern.« Mutter machte ein Zeichen gegen das Böse und wich zwei Schritte zurück in die Dunkelheit des Zimmers.

»Ihr müsst von hier weg. Vielleicht könnt ihr auch wieder zurückkommen, aber bis sich die Lage geklärt hat, solltet ihr verschwinden. Mit oder ohne Girnot. Wenn ihr etwas gefunden habt, schickt ihr eine Nachricht an Hulda. Ich werde dort vorbeischauen, sobald es mir möglich ist, um zu erfahren, wo ihr seid. Dann komme ich nach.«

»Wir werden in einem schönen Haus wohnen!« Nele strahlte übers ganze Gesicht.

»Du machst die Kinder ganz verrückt«, sagte Mutter mit Grabesstimme.

»Wie auch immer, Mutter. Bitte kümmere dich um alles. Geld genug habt ihr ja. Ich muss noch einmal ins Haus, jemand muss mir die Tür öffnen. Dann bin ich weg.«

Mutter hatte die Kinder angewiesen, wieder ins Bett zu gehen. Das Geld hatte sie an sich genommen und Aurelie wusste, dass die Sache jetzt ihren Gang gehen würde, auch wenn Mutter mit einem strafenden Blick in ihrer Kammer verschwunden war. Aurelie kam das gerade recht, denn bei dem, was sie nun vorhatte, brauchte sie wahrlich keine Zuschauer. Girnots Kammer stand halb offen. Sein Schnarchen drang bis in die Stube, in der Aurelie der fast schon vergessene Geruch von Gemüsesuppe, Seife und Holzkohle entgegenschlug. Sie konnte kaum glauben, dass dies hier für so viele Jahre ihr Zuhause gewesen war. Nein, was auch immer kommen würde, sie würde nicht hierher zurückkehren. Die beiden Öllichter standen immer noch auf ihrem Platz und sie entzündete eins davon mit einem Span und der Glut aus dem Ofen. Der gelbe Lichtschein bildete einen Kreis um sie herum und ließ den Rest des Zimmers noch dunkler wirken.

Mit wenigen lautlosen Schritten erreichte sie die Tür zu Girnots Kammer und zog das Messer. Ein weiteres Schnarchen. Er hatte nichts bemerkt. Der Wein betäubte ihn.

Der Gestank, der ihr entgegenwehte, brachte sie fast dazu umzukehren. Was war nur los mit diesem Mann, dass er sein Leben so leichtfertig fortwarf?

»So, mein Lieber. Ich weiß nicht, ob es Zauberei gibt, aber wenn ja …« Aurelie stellte die Lampe ab, beugte sich über den schnarchenden Girnot und das goldene Messer blitzte auf, als sie eine Haarsträhne abtrennte. »… dann tust du mir jetzt schon leid.«

Aurelie wickelte die fettige Strähne angewidert in ein Taschentuch und steckte sie ein. Dann nahm sie die Lampe, verließ die Kammer und kurz darauf das Haus. Draußen wartete Otto auf sie. Mein Gott, dieses Pferd roch so viel besser als der versoffene Kerl in der Hütte. Sie lehnte den Kopf an den warmen Pferdehals und sog den Duft des glatten Fells ein.

»Wir müssen los, mein Bester.« Aurelie schwang sich auf Ottos Rücken und trabte ein letztes Mal von dem Hof, auf dem sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatte.

Auch auf dem Heimweg schlug sie ein zügiges Tempo an. Inzwischen hatte sie gelernt, wie sie am schnellsten vorankam, ohne Otto zu überanstrengen. Sie hatte noch einiges vor und hoffte, dass sie es rechtzeitig bis in die Küche schaffen würde. Das war unabdingbar für ihren Plan.

… jemand aus deiner Ahnenreihe hat sich Gold gewünscht über Generationen. Wohlstand. Möglich, dass der Bittende sich nicht an die Regeln gehalten hat, dass er zu gierig war. Dafür wurde er bestraft. Statt mit Gold über Generationen überhäuft zu werden, kamen Kinder mit goldenem Haar zur Welt.

Unsinn! Aurelie schüttelte den Kopf, wie um den Gedanken loszuwerden. Das war Aberglaube, nichts weiter. Die Fürstin hielt sich für eine Zauberin und glaubte, dass sie ihre Tochter und Zyran aneinander binden konnte durch diesen Zauber.

Das war lächerlich. Sie musste Zyran einfach nur beizeiten abfangen und über alles aufklären.
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Sie erreichte das Schloss noch vor Sonnenaufgang. Otto schnaufte ordentlich, aber er schien in Ordnung zu sein. Aurelie bedankte sich bei ihm und küsste ihn auf die weiche Pferdenase, bevor sie sich aus dem Stall in die Küche stahl.

Ihr war bewusst, dass sie eigentlich völlig erschöpft sein musste, aber in ihr kreisten die Gedanken und sie fühlte sich in Aufruhr und hätte jetzt keinen Schlaf gefunden, selbst wenn sie es sich hätte erlauben können.

In der Küche hielt sich noch niemand auf und sie zitterte fast vor Erleichterung. Sie würde es schaffen! Und wenn doch jemand kam, würde sie behaupten, dass sie etwas für die Fürstin zubereiten musste.

Aurelie schürte das Feuer an, stellte einen kleinen Topf mit wenig Wasser darin auf, dann lief sie in die Vorratskammer, um eine Handvoll Walnüsse zu holen.

Bald köchelte die stark braune Brühe vor sich hin, während Aurelie mit einem vor Ekel verzogenen Gesicht die Haarsträhne von Girnot mit Seife auswusch.

»Und jetzt ein kleines Farbbad für dich«, murmelte sie und hoffte, dass das Ergebnis dunkel genug ausfallen würde. In diesem Licht war es schwer zu sagen und sie musste sich beeilen, denn bald würden die ersten Küchenjungen hier aufkreuzen und neugierige Fragen stellen.

Wenig später tupfte sie die gefärbten Haare trocken, presste sie dann nochmal zwischen zwei Tüchern aus und nahm dann den eisernen Schürhaken. Sie reinigte ihn von Asche und Kohleresten, dann hielt sie den Eisenstab über die Glut des Ofens, wartete kurz, zog ihn heraus, platzierte ihn quer über einem Topf. Dann legte sie Girnots Haarsträhne vorsichtig auf das heiße Eisen, von dem sofort Dampf aufstieg. Geschickt wickelte sie das Haar zweimal um den dünnen Stab und zog die Strähne wieder herunter. Das hatte sie bei einem Perückenmacher auf dem Markt gesehen und es funktionierte. Die Haare hatten nun einen natürlichen Schwung, eine leichte Locke. Dazu glänzten sie in einem dunklen Braun. Das musste reichen.

»Was tust du da?«

Aurelie schaffte es, nicht zusammenzuzucken, als sie die Stimme des Hilfskochs hörte.

»Ich mache einen speziellen Sud für …« Aurelie begegnete seinem Blick. »Für mich. Ich habe Bauchschmerzen.«

Einen Moment stand er noch da, wie ein hagerer, seltsamer Vogel, und sah sie an.

»Ihr Weiber immer mit eurem ganzen Kram«, murmelte er dann und fing an, die Pfannen von der Ablage zu nehmen und zum Herd zu tragen.

Aurelie rollte die Haarsträhne zusammen und ließ sie verschwinden. Dann beseitigte sie alle Spuren ihres Geheimnisses.


[image: ]

Die Fürstin rannte ihr fast entgegen, als sie das Zimmer betrat. »Ich habe zur Nacht schon mit dir gerechnet. Wo warst du?«

»Da waren einige angetrunkene Männer der Wache auf dem Flur. Ich habe es nicht gewagt, an ihnen vorüberzugehen«, sagte Aurelie.

Die Fürstin schnaubte. »Hast du, was ich haben wollte?«

»Ja.« Aurelie überreichte ihr das eingewickelte Päckchen, das Katharina ihr mit blitzenden Augen aus den Händen riss.

Sie öffnete das Tuch und ein Lächeln flog über ihr Gesicht.

»Gib mir den Dolch«, sagte sie.

»Verzeiht mir, den habe ich versteckt, um nicht damit gesehen zu werden. Ich kann ihn Euch später bringen.« Aurelie tat, als ob sie demütig zu Boden blickte, aber in Wirklichkeit schielte sie nach Otilia, die in einem der kunstvoll geschnitzten Holzstühle am Fenster saß und hinausstarrte.

»Du bist wirklich um keine Ausrede verlegen, aber sei’s drum.« Katharina ging zu dem großen, runden Tisch in der Mitte des Raumes und öffnete ein Kästchen, dem sie einen kleinen Beutel entnahm. »Das hier ist dein Lohn. Wenn meine Tochter Königin ist, erhältst du den Rest.«

Mit dem Gefühl, dass die Fürstin das ziemlich zweideutig gemeint hatte, nahm Aurelie das Geld entgegen. Diese verrückte Frau würde sie loswerden wollen. Die einzige, unliebsame Zeugin. Und den Dolch wollte sie sicher auch gern zurückhaben. Es war nicht nur ein äußerst wertvolles Stück, sondern man konnte sicher auch nachweisen, dass es ihrem Besitz entstammte. Natürlich würde sie im Zweifelsfall behaupten, dass Aurelie es gestohlen hatte, aber am liebsten war der Fürstin sicher ein reibungsloser Ablauf ohne Verdächtigungen und Rechtfertigungen. Eine schöne Hochzeit, eine gekrönte Tochter, eine tote Küchenmagd – also ein rundum gelungenes Fest.

»Kann ich noch irgendwas für Euch tun?«, fragte Aurelie und nutzte diese Frage, um einen genaueren Blick auf Otilia zu werfen. Warum war sie bei dem Wort »Königin« nicht aufgesprungen und kreischend umhergerannt? Hatte ihre Mutter ihr etwas eingegeben? Waren das Nachwirkungen des Mittels, das sie gestern bekommen hatte?

Aurelie wurde ein bisschen schwindelig.

Zyran … wie ging es ihm und wo war er?

»Du könntest uns langsam mal das Frühstück bringen«, sagte die Fürstin.

»Ja, Verzeihung«, murmelte Aurelie. Sie musste sich beeilen, dieses verdammte Frühstück hochbringen und dann sofort zur Hütte, um nach Zyran zu sehen.

Als sie mit etwas zu stürmischen Schritten die Küche betrat, war dort der gewohnte Betrieb in vollem Gange. Dampfende Töpfe, eine fluchende Trudi und eifrig umherlaufende Küchenmädchen. Aurelie atmete kurz durch und wischte sich über die Augen. Fast wünschte sie sich, dass alles wieder so wäre wie früher, als ihr Leben noch einfach gewesen war – zumindest im Vergleich zu jetzt. Aber es half nichts. Sie musste weitermachen. Für Zyran, für ihre Familie und auch für Carlotta und die anderen Ahnungslosen hier.

»Ist schon ein Frühstück nach oben gebracht worden?«, fragte Aurelie laut. Alle sahen auf, bis auf Christoph, dessen Blick auf den Topf gerichtet blieb, in dem er fast schon verträumt rührte.

»Noch nicht«, sagte Trudi. »Das Frühstück für die Fürstin ist gleich bereit.«

Aurelie nahm ihren ganzen Mut zusammen.

»Und das Frühstück für Seine Hoheit, den Kronprinzen?«, fragte sie und hoffte, dass sie sich nicht durch ihren Tonfall verriet.

»Seine Hoheit hat kein Frühstück geordert«, sagte Christoph und sah Aurelie wieder mit diesem Vogelblick an.

»Doch, jetzt schon. Er hat es sich anders überlegt und ich soll es ihm gleich bringen.« Aurelie sah dem Hilfskoch ruhig, aber fest entgegen.

»Das ist lächerlich. Wieso solltest du das tun?« Er verzog das Gesicht und es schien ihr, als hätten alle im Raum zugleich die Arbeit niedergelegt, um diese Auseinandersetzung zu beobachten.

»Ich wurde darum gebeten von der Braut selbst. Sie will ihm eine Nachricht zukommen lassen, die ich auf dem Frühstückstablett verstecken soll. Mehr darf ich nicht darüber sagen.«

»Hach! Wie romantisch!« Eva klatschte in die Hände. »Findet ihr das nicht aufregend? Ich dachte schon, die beiden lieben sich gar nicht. Aber nein – sie knüpfen zarte Bande.«

»Hör auf mit dem Geplapper und mach weiter«, sagte Trudi. Eva quietschte, als hätte sie einen süßen Welpen gesehen, und Trudi verdrehte die Augen. Aurelie hätte es ihr in diesem Moment furchtbar gern nachgetan.

In diesem Moment betrat Carlotta den Raum. Aurelie sah noch, wie sie die Hand auf den Mund presste und ihre Augen rot wurden, wahrscheinlich vor Freude über Aurelies unerwartete Rückkehr. Am liebsten wäre sie hinübergelaufen, um mit ihrer Freundin zu reden, ein paar beruhigende Worte zu sagen. Aber das musste warten.

Der Weg mit dem Tablett zu den fürstlichen Gemächern und zurück erschien ihr endlos lang. Dabei hoffte sie verzweifelt, dass sie noch nicht aufgeflogen war mit ihrer Lüge, aber es funktionierte alles reibungslos. Das Frühstück war bereitet und sie tat, als wüsste sie, wo die Gemächer des Prinzen lagen.

Selbstverständlich war dies nicht der Fall, aber als sie wieder im Hauptgebäude des Schlosses war, sprach sie einen Diener an, der sie mit hochgezogenen Brauen musterte. Erst als sie betonte, im Auftrag der Fürstin unterwegs zu sein, führte er sie mit einem Schritt durch die Gänge, dass sie kaum mithalten konnte. Es ging durch lange Flure und dann noch zwei gewundene Treppen hinauf, bis in einen Gang, der mit Teppichen ausgelegt war, die von Goldfäden durchwoben schienen und ihre Schritte so dämpften, dass sie glaubte, sie und der Diener würden über den Boden schweben. Mannshohe Ölbilder hingen in regelmäßigen Abständen an den Wänden, von denen unbekannte Menschen in herrschaftlichen Gewändern auf sie herabsahen.

Der Diener hielt vor einer Doppelflügeltür und gab den Wachen, die dort standen, ein Zeichen. Ein Mann öffnete Aurelie die Tür und ihr schlug der Geruch von Zedernholz, Tinte und Leder entgegen. Dann trat sie ein und die Tür schloss sich hinter ihr.

Sie hatte es geschafft! Zyran! Sie sah ihn an einem Schreibtisch sitzen, leicht vornübergebeugt, anscheinend las er etwas. Aurelie trat näher.

»Ich grüße dich. Wie geht es dir?«, fragte sie vorsichtig, darauf gefasst, dass er von ihrem Erscheinen und – nicht zu vergessen – ihrem Aufzug überrascht sein würde. Womöglich sogar wütend? Das würde sie dann aushalten müssen, auch wenn sie Angst davor hatte, schreckliche Angst. Aber es ging jetzt nicht um sie.

Zyran sah nicht auf, sie kam ein Stück näher und stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Dabei fiel ihr Blick auf die Schreibtischplatte. Vor Zyran lag nichts. Kein Buch und auch sonst nichts.

»Zyran … ich bin es.« Sie zog ihre Haube vom Kopf. »Was ist mit dir? Bitte, sieh mich an. Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«

Jetzt hob er den Kopf, aber sein Blick versuchte nicht, den ihren aufzufangen, sondern er sah an ihr vorbei und dann zum Fenster. Aurelie wurde es wieder schwindelig. In diesen Augen war nichts mehr. Kein Feuer, kein Leben.

»Zyran!« Sie ging langsam um den Tisch herum, bis sie neben ihm stand. Sanft legte sie eine Hand auf seinen Arm, was er sich gefallen ließ, aber er schaute immer noch in eine weite Ferne, als stünde er auf einer Klippe und starrte auf das Meer, über das die Schiffe mit seinen Handelsgütern kommen würden. Aurelie rüttelte etwas an seinem Arm. »Zyran, ich weiß nicht, was sie mit dir gemacht haben, aber du hörst mich doch, oder? Bitte, sag irgendwas. Ich flehe dich an, wir haben nur ganz wenig Zeit!« Ihr Blick fiel auf seine Kleidung. Es war noch dieselbe wie letzte Nacht. Sie stellte sich vor, wie er vollkommen verwirrt in der Hütte erwacht und dann nach Hause geschwankt war – allein. Das schlechte Gewissen fiel über sie her wie ein hungriger Wolf im Winter. Sie hatte ihn alleingelassen! Hilflos auf dem Boden liegenlassen!

»Zyran, hörst du mich?«

»Ja«, sagte er langsam. Es klang seltsam, als würde er sprechen und gleichzeitig die Antwort zurückhalten wollen. Trotzdem war Aurelie erleichtert, seine Stimme zu hören.

»Gut. Hast du den Brief gelesen?« Sie sah ihm ins Gesicht und es schien ihr, als wollte er sie auch ansehen, aber er tat es nicht. »Verzeih mir, aber wir haben zu wenig Zeit.« Sie griff mit der Hand von oben in sein Hemd, ertastete das Papier und zog es heraus. Zyran bewegte sich dabei nicht. Der Brief! Er hatte ihn nicht gelesen!

»Zyran, du musst dich konzentrieren! An was kannst du dich erinnern? Verstehst du, was ich sage?«

Er drehte langsam den Kopf, schaute ihr ins Gesicht, aber trotzdem durch sie hindurch. Was sie sah, trieb ihr die Tränen in die Augen. Grenzenlose Erschöpfung und Angst, die wie eingeschlossen wirkte. Als wäre noch alles da, und er könnte es nicht zeigen, als hätte man ihn in sich selbst eingesperrt. War es so?

Er bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton heraus.

»Hör mir zu«, sagte Aurelie sanft und nahm sein Gesicht in beide Hände, was er geschehen ließ. »Sie betrügen dich. Die Fürstin betrügt dich. Ich bin nicht ihre Tochter, sie hat mich vorgeschickt, um dich zu täuschen, weil ihre echte Tochter krank ist. Ihr Geist scheint verwirrt zu sein. Zyran! Wenn du mich verstehst, gib mir doch ein Zeichen, was ich tun soll. Ich bitte dich!« Sie sah ihm eindringlich in die Augen, versuchte, seinen Blick festzuhalten, ihn zu zwingen, sich ihr zu stellen oder wenigstens etwas zu ihm vorzudringen …

Sie ließ ihn los.

»Dieses verdammte Teufelsweib!«

Wie lange hielt die Wirkung von diesem Trank, oder was es war, wohl an? War es ein Gift? Oder doch …

Zauberei.

Nein, nein, nein! Aurelie hielt sich den Kopf. Ausgerechnet heute hatte sie nicht geschlafen, wo sie all ihre Kraft brauchte.

Stimmen drangen an ihr Ohr. Das war draußen auf dem Flur! Sie riss ihre Haube aus der Schürzentaschen und drückte sie sich aufs Haar. Keinen Moment zu früh, denn die Tür flog regelrecht auf und der König stürmte hinein.

»Zyran! Verflucht!«

Aurelie hatte sofort den Blick gesenkt und wich zur Wand zurück.

»Verschwinde, Dirne!«, brüllte der König sie an und Aurelie floh aus dem Zimmer, während eine Schimpftriade auf Zyran niederprasselte, von der er vielleicht nicht mal etwas mitbekam.
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Sie stand auf dem Flur, schwer atmend. Was ging hier nur vor sich? Was hatte die Fürstin mit Zyran vor? Aurelie lief zurück zur Küche, die Wände flogen an ihr vorbei und ihre Gedanken rasten. Was sollte sie jetzt tun? Sie würde Zyran nicht im Garten treffen, er verstand nicht, was man ihm sagte, er würde bis zur Hochzeit vielleicht sein Zimmer nicht mehr verlassen …

Wie lange hielt dieser Zustand vor und konnte man ihn irgendwie rückgängig machen? Und es gab eine weitere wichtige Frage: Wer hatte ihr dabei geholfen?

Sie konnte das unmöglich allein getan haben. Vielleicht einer der Wachleute, die ihr treu ergeben waren?

Nein, es musste jemand sein, der …

Sie stolperte fast auf der Treppe, als sich die Erkenntnis in ihr auftat. Aurelie stützte sich an der Wand ab und versuchte zu Atem zu kommen. Dabei ging sie im Geiste alles durch, ob sie sich geirrt haben konnte, aber sie kam zu dem Schluss, dass nichts anderes Sinn ergab. Entschlossen strebte sie in Richtung Küche.

Da die Frühstückszeit vorbei war, arbeitete jeder an seinem Platz, als sie die zwei Steinstufen in die leicht tiefergelagerte Küche stieg. Aurelie blieb am Eingang stehen und beobachtete das Treiben, wie sie sich bewegten, wie sie dreinschauten, wie sie redeten.

Irgendwann schien es Trudi und auch Carlotta seltsam vorzukommen, dass sie so reglos dastand und starrte. Carlotta sagte etwas, Aurelie hörte es nicht.

»He, Mädchen!« Trudi wirbelte mit einem Küchenhandtuch vor ihrem Gesicht herum. »Was ist mit dir?«

»Träumt mit offenen Augen«, sagte Christoph.

Mit drei Schritten war Aurelie bei ihm, ihre Hand traf seine Wange, dass es klatschte und seine Kochmütze ihm vom Kopf flog. Carlotta schlug die Hand vor den Mund, was die anderen taten, sah Aurelie nicht, denn sie starrte Christoph an, der sie nun verwirrt musterte. Dann stieg ihm das Blut ins Gesicht, dass Aurelie sich Sorgen gemacht hätte, wenn dieser Hanswurst ihr etwas bedeutet hätte.

»Bist du vom Wahnsinn befallen?«, brüllte er sie an. »Das wird dich deine Stellung kosten! Was nimmst du dir raus!« Er warf Trudi einen auffordernden Blick zu.

»Was hat sie dir gezahlt. Wie viel?« Aurelie hielt seinem Blick stand.

»Sie ist irre! Wovon redet diese Göre?« Christoph lachte leicht verlegen und bückte sich nach seiner Mütze.

»Du hast von der Fürstin Katharina etwas erhalten, das du ihrer Tochter und dem Prinzen ins Essen oder ins Getränk geben solltest. Was war es?«

Ein Raunen ging durch die Küche.

»Aurelie, Kind, was redest du da?« Trudi näherte sich ihr von der Seite, als würde sie ein scheuendes Pferd beruhigen wollen.

»Die Wahrheit. Du warst es, gib es zu.« Aurelie fixierte weiter den nun leicht verlegenen, aber immer noch wütend dreinschauenden Hilfskoch. »Was hat sie dir versprochen, wenn du es tust? Wirst du dann endlich Küchenvorsteher oder erster Koch seiner Majestät werden?«

»Du redest wirr.« Christoph kratzte sich im Nacken. »Geht alle wieder an eure Arbeit. Du kannst froh sein, wenn ich deine Unterstellungen nicht der Herrschaft weitergebe.«

»Ach ja? Also werden wir keine Silbermünzen in deiner Kammer finden, wenn wir jetzt alle hingehen und dort suchen? Wir werden keine seltsamen Beutel oder Kästchen mit Pulvern oder Fläschchen mit unbekannten Flüssigkeiten finden?«

»Halt endlich deinen Mund, du verdammte Göre!« Christoph schlug nach ihr mit einer Suppenkelle und Aurelie wich geschickt aus.

»Warum sollte sie den Mund halten?« Trudi schob Aurelie beiseite und baute sich vor Christoph auf. »Ist es wahr, was sie sagt? Du weißt, ich dulde keine Zauberei hier und niemanden, der sie praktiziert!«

»Ich habe nichts getan, gar nichts!« Christoph rührte wieder in seinem Topf und schaute stur nach vorne.

»Du hast mit der Fürstin geredet«, sagte Aurelie. »Sie hat dich bezahlt und dir wahrscheinlich eine entsprechende Anstellung in Aussicht gestellt, damit du dem Prinzen etwas verabreichst. Bei ihrer Tochter hat sie es vielleicht sogar selbst getan, wer weiß.«

»Ich will jetzt wissen, ob in meiner Küche Zauberei praktiziert wird! Hör auf zu rühren!« Trudi riss dem jungen Mann den Löffel aus der Hand. »Ich will sofort alles wissen, oder du bist entlassen.«

Bei dem Wort »entlassen« sackten Christophs Schultern nach unten. Auf einmal wirkte er zehn Jahre jünger, fast wie ein Knabe, den man beim Äpfelklauen erwischt hatte. Dieser Eindruck wurde verstärkt, als er sich die Mütze vom Kopf zog und seine dünnen, blonden Haare in alle Richtungen abstanden.

»Ich habe nur getan, was die Herrschaften verlangt haben.«

»Also hast du dem Prinzen etwas ins Essen getan«, sagte Aurelie. »Was war es genau?«

»Nein! Halt! Das will ich nicht wissen! Das dürfen wir gar nicht hören!« So aufgeregt wie in diesem Moment hatte Aurelie die Küchenvorsteherin noch nie erlebt. Zudem war nichts von dem sonst so leuchtenden Rot auf ihren Wangen geblieben.

»Wir müssen es hören! Sonst können wir dem Prinzen nicht helfen.« Aurelie wandte sich wieder an Christoph. »Du kannst einen Teil deiner Tat wiedergutmachen, indem du uns alles sagst, was du weißt.«

»Nichts weiß ich! Gar nichts! Sie hat nur gesagt, es ist nichts Schädliches.« Christophs Gesichtsausdruck wechselte wieder zu schmollend.

»Du gibst dem Prinzen etwas ins Essen, ohne zu wissen, was es ist?« Trudi wirkte wie kurz vor der Ohnmacht. »Wir sind verantwortlich dafür, dass die Mahlzeiten einwandfrei nach oben kommen! Das Leben der Hoheiten kann davon abhängen!«

»Trudi … du solltest dich vielleicht setzen«, sagte Carlotta vorsichtig.

»Ich setze mich nicht, wenn in meiner Küche gezaubert und vergiftet wird!«, schrie sich Trudi in Rage. »Die Hoheiten könnten Schaden nehmen und wir …«

Carlotta und Aurelie packten Trudi zugleich an den Schultern und drückten sie auf einen Schemel. Ilse brachte einen Becher Wasser.

»Erst trinken, dann weiterschreien«, sagte Carlotta.

»Kinder, wenn ich euch nicht hätte, würde ich schon die Graswurzeln zählen.« Mit drei Schlucken leerte Trudi den Becher. »Und jetzt pack deine Sachen, Christoph. Ich will dich hier nicht wieder sehen.«

Noch einen Moment lang stand Christoph etwas unschlüssig herum, dann wandte er sich ab und ging hinaus. Unterwegs zog er seine Schürze aus und feuerte sie in die Ecke.

»Paul, Albert – hinterher.« Trudi wies auf die Tür. »Sorgt dafür, dass er ganz verschwindet. Er soll das Schloss verlassen, ohne dass er zu jemandem spricht. Das kann uns alle die Arbeit kosten, wenn das Gerücht von Zauberei und Gift die Runde macht.«

»Jawohl!«, rief Albert und stürmte hinaus. Aurelie hatte ihn noch nie so schnell laufen gesehen.

»Und jetzt zu dir, Kind.« Trudi wandte sich an Aurelie.

»Halt! Du brauchst nichts sagen. Ich erzähle euch alles. Es spielt keine Rolle mehr. Bitte!« Aurelie winkte die anderen heran. »Ich werde euch alle brauchen, um dem Prinzen zu helfen.«

Dann berichtete sie die Kurzfassung dessen, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Nur ihre Ausflüge zu Zyrans Geheimversteck ließ sie weg. Niemand unterbrach sie, aber sie erkannte den Schock an ihren Gesichtern.

»Die Fürstin wird mir alles in die Schuhe schieben, wenn ich nicht tue, was sie sagt. Sie wird mich der Zauberei beschuldigen, obwohl sie es war.«

»Aber sie hat keine Beweise!«, rief Maritta.

»Sie braucht keine«, sagte Aurelie. Dann zog sie ihre Haube ab und löste ihr Haar, das ihr bis auf den Rücken hinunterfiel. Maritta schrie auf, Eva pfiff durch die Zähne und Trudi verbarg ihr Gesicht in den Händen.

»Was tust du da, Aurelie?«, fragte sie.

»Die Fürstin glaubt, dass in meiner Familie vor Generationen ein Wunsch gekauft und nie bezahlt wurde. Sie glaubt, jemand wünschte sich auf ewig genug Gold, so dass alle Kinder der Familie goldene Haare haben. Meine Eltern haben mich weggegeben. Früher habe ich es nicht verstanden, aber vielleicht war es, um mich vor Verfolgung zu schützen. Ich weiß nicht, wo sie sind und ob sie noch leben. Trudi! Jetzt schau nicht so. Ich bin keine Zauberin! Ich kann doch nichts dafür!«

Trudi starrte sie noch immer an mit diesem Blick, der ihr eigen war, wenn sie sich überwinden musste.

»Ich hätte es gleich wissen müssen, als ich dich sah. Solche Haare hat kein gewöhnlicher Mensch.«

Nun schauten alle Trudi an und Aurelie war sich sicher, dass die Küchenvorsteherin sie nun hinauswerfen würde.

»Wir helfen dir, Kindchen«, sagte Trudi. »Aber das wird nicht einfach werden.«

Aurelie zitterte fast vor Erleichterung, während sie ihr Haar wieder unter die Haube stopfte. Carlotta legte ihr die Hand auf den Arm.

»Ich habe Schriften über Zauber, ihre Wirkung und so weiter. Vielleicht ist da etwas dabei«, sagte Trudi.

»Können wir nicht einfach dem König alles sagen?«, fragte Maritta.

»Der König war vorhin so außer sich, ich habe ihn bis auf den Flur schreien hören. Und ich denke nicht, dass er unserer Geschichte Glauben schenken würde«, sagte Aurelie. »Aber ich habe vielleicht schon eine Idee. Dafür brauche ich einen von euch, der …«

»Trudi!«

Alle fuhren herum und sahen den Diener, der im Eingang stand und den Kopf leicht gesenkt hielt, da er zu groß war für die niedrige Tür.

»Eine wichtige Angelegenheit. Der König …« Der Diener räusperte sich. »… also Seine Majestät hat festgelegt, dass die Hochzeit übermorgen stattfindet. Mit wenigen Gästen. Eine genaue Liste wird dir noch vorgelegt.«

»Das ist ein Scherz, oder?« Trudi schlug die Hände über dem Kopf zusammen und ließ sie dann wieder fallen. »In zwei Tagen? Warum, um Himmels willen?«

»Du hast keine Fragen zu stellen, sondern das Essen vorzubereiten«, sagte der Mann und wandte sich zum Gehen.

»Ich habe gerade meinen Hilfskoch entlassen!«, rief sie ihm nach.

»Dann stell einen neuen ein«, gab der Mann zurück, und verschwand, bevor Trudi noch etwas sagen konnte.

»Das ist verrückt«, sagte Carlotta. »Das ist niemals zu schaffen!«

»Ich sage es nicht gern, aber ich glaube langsam, unser König hat den Verstand verloren«, meinte Trudi. »So was habe ich noch nie erlebt.«

»Kann sein, dass du gar nicht so unrecht hast«, sagte Aurelie. »Vielleicht hat jemand dafür gesorgt, dass der König den Verstand verliert.«

Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung.

»Die Fürstin weiß, dass sie die Scharade keine vier Wochen mehr aufrechterhalten kann. Deshalb hat sie die einzige Person beeinflusst, deren Anweisungen niemand in Frage stellt.«

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Maritta.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Aurelie. »Und ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ist es Zauberei oder hat sie den Hoheiten nur eine Art Gift gegeben?«

Bei dem Wort Hoheiten lief ein Schauder über Aurelies Rücken und sie hoffte, dass man es ihr nicht anmerkte. So über Zyran sprechen zu müssen, als würde sie ihn nicht kennen, als wüsste sie nicht, wie sich seine Haut anfühlte, wie seine Lippen schmeckten …

»He! Aurelie!« Carlotta schaute ihr ins Gesicht.

»Was?« Sie blinzelte.

»Die Aufregung bekommt dir nicht. Wir schaffen das zusammen, ja?« Sanft strich Carlotta über ihren Arm.

»Ich weiß nicht«, flüsterte Aurelie. »Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen. Ich weiß nicht mal, womit wir es zu tun haben …«

Albert und Paul trabten in diesem Moment in die Küche und Aurelie war ihnen dankbar, dass sie anfingen über Christoph zu reden und jedes Detail ihrer heldenhaften Verfolgung des Abtrünnigen zu schildern.

»Komm.« Carlotta zog Aurelie am Ärmel zur Tür. »Lass uns in deine Kammer gehen und uns beraten. Trudi wird jetzt wie verrückt das Festmahl planen.«

Sie saßen nebeneinander auf dem Bett und Carlotta reichte Aurelie einen Becher Wasser.

»Hier, trink erst mal.« Sie schaute sie von der Seite an und Aurelie wurde von Dankbarkeit überflutet. Sie trank und fühlte sich tatsächlich besser.

»Es ist die Sache mit deinen Haaren, nicht wahr?«, fragte Carlotta. »Du hast Angst, dass es wahr sein könnte.«

»Was ist wahr?«, fragte Aurelie, obwohl sie ganz genau wusste, worauf ihre Freundin hinauswollte. Carlotta lächelte nur traurig.

»Haare wie deine habe ich wirklich noch nie gesehen. Ich würde nicht ausschließen, dass an der Zaubergeschichte was dran ist.«

»Selbst wenn, das ist nicht unser größtes Problem. Wahrscheinlich könnte sie mich auch beschuldigen, wenn ich braune Haare hätte«, sagte Aurelie und das Bild, wie sie Girnots Haare gefärbt hatte, kam ihr kurz in den Sinn. Und noch etwas fiel ihr bei der Gelegenheit ein, das ihr Gewissen berührte. »Carlotta … ich bin dir so dankbar. Was du alles für mich tust … das kann ich kaum ermessen oder wiedergutmachen. Ich aber bin eine schlechte Freundin. Eine sehr schlechte. Ich habe dir etwas Wichtiges nicht gesagt. Die Fürstin hat mich erpresst und will auch dich mit hineinziehen, wenn ich nicht tue, was sie will.« Aurelie wagte es kaum, Carlotta anzusehen. Sie wunderte sich, als Carlotta leise lachte.

»Du lachst? Das war kein Scherz! Sie wird es wirklich tun! Mein Gott, es tut mir so leid! Kannst du mir je verzeihen?«

»Es gibt nichts zu verzeihen. Das war sicher Christoph. Sie wird ihn gefragt haben, mit wem du befreundet bist. Dieser verdammte Verräter. Und noch was, Aurelie …« Carlotta nahm Aurelies Hände in ihre und sah sie eindringlich an. »Die Fürstin hat etwas zu verlieren. Sonst hätte sie dir nicht so einen Druck gemacht. Ihr Plan kann scheitern und davor hat sie Angst. Da ist etwas, sie spürt, dass sie ihre Intrigen vielleicht nicht im Griff hat.«

»Ja, aber selbst wenn es so ist … was habe ich davon? Sie hat die Hochzeit vorgezogen …«

»… damit niemand mehr dazwischengehen kann. Irgendwas hat sie misstrauisch gemacht.« Carlotta nickte verschwörerisch.

Und sie konnte nicht wissen, dass sie Aurelie damit den Angstschweiß erst recht auf die Stirn trieb. Wusste die Fürstin von ihr und Zyran?

Nein, Unsinn. Dann hätte sie doch niemals Aurelie beauftragt, die Haare abzuschneiden. Oder gerade doch deswegen? Sie wusste es nicht. Es spielte auch kaum noch eine Rolle, denn ihnen lief die Zeit davon.

»Bist du sicher, dass du das hinbekommst?«, fragte Aurelie, als sie zu Paul hinaufsah, der auf einem kleinen, stämmigen Pferdchen mit eisengrauem Fell saß.

»Kein Problem«, sagte er und tippte an eine imaginäre Mütze. »Ich bin schnell. Wirste sehen.« Er grinste.

»Danke«, sagte Aurelie. Sie drückte kurz seinen Arm und sah zu ihrer Überraschung, dass Paul verlegen den Kopf senkte.

»Kannst dich auf mich verlassen«, sagte Paul und Aurelie musste lächeln, weil sie bemerkte, dass er versuchte, besonders männlich zu klingen, was ihm nicht wirklich gelang. Paul wendete das Pferd und trabte zu dem Tor, durch das Aurelie mit Otto so oft das Schloss verlassen hatte. Einen Moment lang sah sie ihm noch nach, dann wanderte ihr Blick zu der Ecke, in der jetzt eine Nachricht auf sie hätte warten können. Aber dort war nichts und wahrscheinlich würde dort nie wieder etwas für sie hinterlegt werden. Aber jetzt ging es nicht mehr um sie. Es stand einfach mehr auf dem Spiel als ihre Gefühle.
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Es gelang ihr, der Fürstin das Mittagessen zu bringen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Allerdings hatte sie den Eindruck, dass Katharina sie beobachtete, jede Bewegung auswertete. Was hoffte sie zu sehen? Oder anders: Was hatte Aurelie übersehen? Sie wusste es nicht und es blieb ihr nichts, als das Spiel mitzuspielen.

Otilia verhielt sich noch genauso wie am Morgen. Aurelie schloss daraus, dass Zyran sehr wahrscheinlich in einem ebensolchen Zustand verharrte. Die Fürstin würde ihren beiden Opfern den Verstand erst zurückgeben, wenn sie die Ringe in ihrer geistigen Abwesenheit getauscht hatten. Wenn nichts mehr zu ändern war.

Während Aurelie das benutzte Geschirr wieder abräumte, erhaschte sie immer wieder mal einen Blick auf die Prinzessin, die ihr Essen nicht angerührt hatte. Jetzt tat sie ihr wirklich und aufrichtig leid. Dieses Mädchen war ein Produkt ihrer Mutter. Mehr noch – ein Opfer der üblen Zaubereien, die diese Frau zu ihrem eigenen Vorteil …

Halt! Jetzt fing sie tatsächlich an, den Unsinn zu glauben. Fast hätte Aurelie in Gedanken den Kopf geschüttelt, aber sie riss sich gerade noch mal zusammen. Eine solche Geste würde die Fürstin sofort misstrauisch machen.

Und was war mit dem König? Was hatte sie mit ihm getan, dass er der überstürzten Heirat zugestimmt hatte?

Sie hob das volle Tablett hoch und schleppte es zur Tür.

»Ach, Aurelie?«

Sie drehte sich um, brauchte dabei allerdings sehr viel Kraft, um der Fürstin höflich und gleichgültig-dienstbeflissen ins Gesicht zu schauen. Langsam drängte sich ihr der Verdacht auf, dass die Fürstin absichtlich wartete, bis Aurelie das schwere Tablett trug, um sie dann anzuhalten und ihr weitere Dinge aufzutragen.

»Ja, Hoheit?«

»Ich warte immer noch.«

»Worauf, Hoheit?«

»Auf das Messer, das ich dir gab.«

»Ich habe es an einem sicheren Ort verwahrt, aber ich war in Gedanken und weiß jetzt gerade nicht, wo es genau ist.«

»Du bringst es mir zurück. Bei mir zu Hause schlägt man Dieben die Hände ab. Was ist hier üblich?« Die Fürstin lächelte nicht und sie blinzelte auch nicht.

»Ich habe nichts gestohlen. Ihr bekommt es zurück.«

»Heute noch. Und jetzt geh, bevor ich deiner endgültig überdrüssig werde.«

Aurelie wandte sich um und trat auf den Flur. Sie trug das Geschirr in die Küche und dachte die ganze Zeit über nach.

Eine halbe Stunde später hatte sie den Dolch in den Rock ihres Kleides eingenäht.

Dann rief sie Carlotta und Trudi zu sich.
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»Aber das Band, das geknüpft werden muss, braucht diesen Dolch.« Aurelie sah die beiden an. »Versteht ihr?«

»Vielleicht kann sie den Zauber nicht wirken, wenn sie den Dolch nicht hat«, sagte Carlotta.

»Ich glaube immer noch nicht wirklich an diese Zauberei«, antwortete Aurelie. »Aber die Fürstin glaubt es. Und das bedeutet: Der Dolch darf nicht zu ihr zurück.«

»Das Ding hat besondere Kräfte, komm mir ja nicht zu nahe damit!« Trudi fuchtelte vor Aurelies Gesicht und zog sich Richtung Tür zurück.

»Trudi, hör endlich auf damit! Das ist Aberglaube.«

»Ach ja?« Carlotta lächelte schon wieder so seltsam. »Liebes, du glaubst sehr wohl daran. Ich sehe es dir an. Wieso sonst hast du Paul losgeschickt?«

»Einfach um … sicherzugehen.« Aurelie fühlte das Gewicht des Goldmessers, das an ihrem Kleid zog.

»Um sicherzugehen. Natürlich.« Carlotta fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. »Sieh mich an, wir haben kaum noch Zeit, um das alles zu verhindern, aber dafür musst du das Nötige tun und daran glauben. Du weißt es doch, oder? Du willst es nicht, wegen deiner Haare. Weil du nicht erträgst, dass dich deine Eltern deshalb verließen oder dich aussetzten. Um den Fluch loszuwerden, den ihre Vorfahren oder sie selbst auf sich gezogen haben.«

Aurelie starrte sie an und versuchte das Atmen dabei ganz einzustellen. Trotzdem machten sich die Tränen auf den Weg, liefen über ihre Wangen und sie fühlte sich so gelähmt, dass sie nicht fähig war, die Hand zu heben, um sie wegzuwischen.

Arme legten sich um sie. Carlotta küsste ihre Schläfe, hielt sie fest, während Trudi sie sanft hin- und herwiegte.

»Wenn sie dich ausgesetzt haben oder weggaben, gibt es keine Entschuldigung dafür. Du hast das Recht, von ihnen enttäuscht zu sein«, sagte Carlotta.

»Es wird auch nicht funktioniert haben«, sagte Trudi. »Deine Haare sind immer noch wie aus Gold. Wäre der Zauber gebrochen, hätte sich das ändern müssen.«

»Aber warum haben sie Aurelie dann nicht zurückgeholt, als sie merkten, dass es nicht geht?«, fragte Carlotta.

»Ich weiß nicht. Aber vielleicht war es so, dass sie dachten, wenn sie das, was sie bekommen haben, nämlich das Goldhaar, fortgeben, dass der Fluch dann erlischt. Für Zauber muss man bezahlen. Und das haben sie nicht getan. Danach bleibt einem nur noch, das zurückzugeben, was man erhalten hat. Aber das reicht oft nicht, um die Schuld zu begleichen.« Trudi klopfte Aurelie auf den Arm. »Es muss nicht sein, dass sie böse Menschen sind – oder waren. Wir wissen es nicht. Aber was sie taten, hat mit diesem Wunsch zu tun und dass sie die Vereinbarung brachen.«

Alles hat seinen Preis. Die Fürstin hatte es ausgesprochen und die Wahrheit dahinter konnte niemand leugnen. Und jetzt glaubte Aurelie auch zu wissen, welchen Preis Katharina gezahlt hatte.

»Also gut.« Aurelie wischte sich das Gesicht. »Genug geweint. Wir haben keine Zeit. Wenn Paul wiederkommt und alles klappt, kann es trotzdem sein … ich meine … also wir brauchen doch noch einen weiteren Plan.«

»Unsere Aurelie will es einfach nicht wahrhaben«, sagte Trudi. »Es ist ein Zauber. Und den müssen wir brechen, nichts weiter. Wenn der Prinz zu sich kommt und wieder Herr seiner Sinne ist, kannst du ihm alles erklären.«

»Er ist aber nicht Herr seiner Sinne!«, rief Aurelie verzweifelt. »Und nachdem ich heute die Prinzessin gesehen habe, denke ich auch nicht, dass der Prinz überhaupt in der Lage ist, sich jemandem mitzuteilen. Und der König hat der Hochzeit zugestimmt. Ich … ich glaube ja inzwischen an den Zauber. Aber keiner von uns weiß sicher, was zu tun ist, also brauchen wir bis dahin Hilfe von jemand anderem.«

»Von wem?«, fragte Trudi.

»Von jemandem, der noch nicht von der Fürstin beeinflusst wurde und hier etwas zu sagen hat. Ich muss zu Prinz Emilian. Wisst ihr, wie ich ihn treffen kann?«

»Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, sagte Carlotta und ihre Augen leuchteten. »Der junge Prinz ist ein guter Mensch. Er wird dich anhören.«

»So einfach ist das nicht«, wandte Trudi ein. »Selbst wenn du mit ihm sprichst und er dir dann auch noch glaubt … er muss seinen Vater überzeugen. Und der steht selbst unter einem Zauber, den wir nicht kennen.«

»Ich muss es trotzdem versuchen. Er ist zumindest jemand, der noch irgendeinen Einfluss hat. Und ich muss mit ihm sprechen, bevor die Fürstin ihn auch verhext. Am besten sofort.« Aurelie stand auf. »Ich bin eine Dienerin der Fürstin und habe das Recht, mich durch das Schloss zu bewegen. Macht mir ein Tablett fertig mit Dingen, die der Prinz essen würde. Ich werde es ihm in seine Gemächer bringen.«

Aurelie versuchte möglichst selbstverständlich dreinzuschauen, als sie, mit dem Tablett beladen, eine Wache ansprach. Derselbe Schachzug wie bei Zyran. Trudi hatte sich selbst übertroffen, eine prinzliche Zwischenmahlzeit mit dem besten Geschirr auf dem Tablett anzurichten. Ihre Lüge, dem Diener wäre schlecht geworden und Seine Hoheit wünsche sofort, dass das Essen gebracht wurde, glaubte der Wachmann ohne große Widerstände. Er führte Aurelie in denselben Trakt des Schlosses, den auch Zyran bewohnte. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr dummes Herz raste bei dem Gedanken, wie nahe sie ihm war und wie hilflos er in seinem Zimmer auf sein Schicksal warten musste. Ob es ihm bewusst war, was mit ihm passierte? Von dem Gedanken kam sie einfach nicht los, immer wieder sah sie Zyrans Gesichtsausdruck, als wollte er um Hilfe bitten, als wäre er in seinem Körper gefangen.

Erneut lief sie über diesen dichten, alles verschluckenden Teppich und dann hielten sie vor einer Tür, die der zu Zyrans Gemächern ähnelte. Der Wachmann klopfte und ließ Aurelie hinein.

Der junge Prinz saß an einem prächtigen Schreibtisch über zahlreiche Papiere gebeugt.

»Was gibt es?«, fragte er ohne aufzusehen.

»Euer Hoheit, verzeiht mir bitte. Ich weiß, Ihr habt das hier nicht bestellt.« Aurelie lud ihr Tablett auf einem kleinen Tisch ab. Der Prinz hob den Kopf, in seinem jugendlichen Gesicht lag eine Mischung aus Überraschung und Ungeduld. Anscheinend hatte Aurelie ihn bei etwas Wichtigem gestört.

»Ich habe eine dringende Botschaft für Euch. Es geht um Euren Bruder. Die Zukunft des Königreichs kann auf dem Spiel stehen.«

»So. Tatsächlich.«

»Ja«, setzte Aurelie schnell nach. »Es gibt eine Intrige, Hoheit!«

»Eine Intrige … wie ist dein Name?«, fragte der Prinz. Er wirkte jetzt etwas freundlicher und Aurelie fühlte sich gleich besser.

»Aurelie. Ich arbeite als Dienstmädchen für die Fürstin.«

»Ein schöner Name.« Er lächelte sie an. »Es geht also um meinen Bruder, ja? Um die Hochzeit?«

»Ja, auch«, sagte Aurelie und wunderte sich, dass er sich ihr auf einmal so zuwandte.

»Diesen Gesichtsausdruck kenne ich«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Hab keine Angst. Ich interessiere mich für die Stimmen der Dienerschaft. Die Leute, die hier arbeiten, bekommen am meisten mit. Und sie arbeiten hart, was von uns feinen Herrschaften gern übersehen wird. Habe ich recht?« Er lehnte sich zurück und schaute Aurelie abwartend an.

»Ich … das ist freundlich von Euch, Hoheit.«

»Es ist konsequent. Ohne Diener, Bauern und Soldaten ist ein König nichts. Denn er ist auch nur ein Mensch.« Emilian lächelte wieder. »Erzähl mir alles, ohne Furcht.«

Aurelie begann schnell zu berichten, beschränkte sich auf das Wesentliche, die Intrige der Fürstin und dass sie annahm, dass der König, Zyran und auch die Prinzessin von der Fürstin beeinflusst worden waren. Durch Zauberei oder einen Gifttrank, das stünde nicht fest. Emilian hatte sich alles angehört und sein Gesicht war immer ernster geworden, zu Aurelies Erleichterung zeigte es keine Spur von Spott oder Unglauben.

»Eine interessante Geschichte«, sagte Emilian. »Wenn es stimmt, was du sagst, wäre mein Bruder also gerade nicht Herr seiner Selbst und würde eine vielleicht geistesgestörte Frau heiraten.«

»So in etwa, Hoheit.«

»Du musst zugeben, dass das recht abenteuerlich klingt, aber ich werde es nicht als wildes Gerücht abtun, keine Sorge.« Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Als er sich ihr näherte, roch sie eine Mischung teurer Duftöle. Sie unterdrückte den Impuls zurückzuweichen. Obwohl er nicht der Thronfolger war, hatte sie bei Emilian mehr das Gefühl, einem Prinzen gegenüberzustehen, als es bei Zyran der Fall gewesen war. Zyran wirkte so anders auf sie … vielleicht weil sie sich vorher schon wochenlang innerlich mit ihm befasst hatte. Ihr unbekannter Retter …

»Ich werde jetzt zu meinem Bruder gehen und unauffällig feststellen, wie er sich verhält. Wenn es mir seltsam erscheint, so wie du berichtest …« Er nickte ihr zu. »Du wartest hier, bis ich zurückkomme. Bis dahin sprichst du mit niemandem.«

»Bitte gebt auf Euch acht, Hoheit«, sagte Aurelie. »Die Fürstin ist durchtrieben. Wenn Ihr auch in ihre Fänge geratet, gibt es niemanden mehr hier, der Entscheidungen treffen kann.«

»Das werde ich beachten. So leicht übertölpelt man mich nicht.« Mit einem jungenhaften Lächeln wandte er sich ab und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Wenn du hungrig bist: Bediene dich gern an der Mahlzeit, die du gebracht hast und die ich nicht bestellt habe.«

»Sehr gütig von Euch, aber ich fürchte, ich bringe nichts hinunter.«

»Das verstehe ich gut. Warte hier.« Er verschwand hinaus in den Flur und Aurelie begann mit klopfendem Herzen im Zimmer auf und ab zu gehen.

Was auch immer dabei herauskommen würde, sie hatte das Richtige getan. Sie zwang sich, nicht mit wilden Spekulationen anzufangen, sondern einfach abzuwarten. Wenn Emilian zurückkam und seinen Bruder wie beschrieben vorgefunden hatte, war es dann möglich, dass sie ihn bat, Zyran sehen zu dürfen? Nur mit welcher Begründung?

Aurelie trat ans Fenster und sah hinaus. Das Zimmer von Prinz Emilian lag zum Garten hin. Sie hatte überhaupt keine Zeit gehabt, aus Zyrans Fenster zu blicken und zu sehen, was dort war. Es hatte nur einen Blick gegeben – den in seine leeren Augen.

Eins wurde Aurelie in diesem Moment klar: Sie würde ihn nie wieder so antreffen wie in der Hütte, als er sie für eine Prinzessin, für seine Verlobte gehalten hatte. Die Zeit war davongeflogen, sie hatte sie nicht genügend festgehalten, hatte sie nicht so genießen können, weil die Sorge um die verborgene Wahrheit und ihre Enthüllung, die bevorstand, sie niedergedrückt hatte.

Es gab keinen Grund mehr, sie zu ihm vorzulassen, keinen Anlass, der es rechtfertigte, dass sie ihn sah. Sie war eine Magd, und wenn sie Glück hatte, war man ihr am Ende dankbar für die Aufklärung der Angelegenheit, mehr nicht. Ein Traum war vorbei, das Erwachen schmerzhaft, aber nötig. Wie dumm es gewesen war, heimlich etwas anderes zu glauben. Ob sie wohl irgendwann die Kraft aufbringen würde, Nele zu erzählen, dass sie einen Prinzen geküsst hatte? Konnte sie das irgendwann tun, ohne in Tränen auszubrechen? Sie musste sich ganz bewusstmachen, dass dies keine Gelegenheit in ihrem Leben gewesen war, die sie durch eine Dummheit vermasselt hatte. Nein, es war nie mehr als eine Täuschung gewesen. Die Fürstin hatte den Prinzen getäuscht, Aurelie hatte den Prinzen und sich selbst getäuscht. Wer würde am Ende dafür zahlen müssen? Die einzige wirkliche Ungerechtigkeit war, dass Zyran im Moment die Zeche zahlte, dass er litt für die Lügen von anderen.

Aurelie vergoss ein paar stille Tränen und trocknete sie sofort wieder. Das durfte sie sich nicht erlauben, wenn Emilian zurückkam. Was würde er denken? Es gab für eine Magd keinen Grund, um einen Prinzen zu weinen.

Als sich die Tür öffnete, konnte sie nicht mal mehr Erleichterung verspüren. Emilian blickte ernst drein, und da war noch etwas anderes in seinem Blick, das sie zunächst nicht zu deuten vermochte.

Sie sah ihm entgegen, wagte nichts zu fragen und wartete, dass er sprechen würde.

Emilian machte eine auffordernde Geste mit der Hand und zwei Männer traten in den Raum.

»Nehmt dieses Mädchen fest«, sagte er. »In den Kerker mit ihr. Und kein Wort zu niemandem darüber. Sie steht unter dem Verdacht, Zauberei gegen den König und meinen Bruder verübt zu haben.«

»Nein!« Aurelie wich zwei Schritte zurück und stieß gegen die Fensterbank. »Das stimmt nicht! Ich kann es Euch erklären! Sie lügt! Die Fürstin lügt! Sie hat damit gedroht, mir falsche Taten anzuhängen, mich zu beschuldigen! Nichts davon ist wahr!«

Emilian stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen da und schaute zu, wie die Männer Aurelie in die Ecke drängten.

Sie schaute sich nach einer Waffe um, aber da war nichts, sie konnte nicht mal mehr das Tablett erreichen, um den Männern einen Krug entgegenzuschleudern.

Sie packten ihre Arme und sie wand sich, schrie und versuchte sogar zu beißen. Emilian beobachtete das Schauspiel mit starrer Miene.

»Was hat man Euch gesagt? Wer hat Euch belogen?«, rief Aurelie, als die Wachen sie zur Tür zerrten. Sie stemmte die Füße in den Boden, um vor Emilian anzuhalten. »Die Fürstin – sie belügt Euch! Auch Euren Bruder!«

Emilian lächelte sanft. »Ich weiß.«

Dann zerrten die Wachen sie hinaus auf den Flur.

Auf dem Weg in den Kerker hinunter schlug, trat und biss sie um sich, so dass eine dritte Wache hinzukam, ihr erst einen Lappen in den Mund stopfte und dann ihr den Arm so verdrehte, dass sie glaubte, er würde brechen.

Schließlich stießen die Männer sie in einen Raum, von dem sie als Erstes den Modergeruch nach altem, nassem Holz und abgestandenen Wasserpfützen wahrnahm. Hinter ihr krachte etwas, dann rieb Metall auf Metall und sie wusste, dass man sie soeben eingeschlossen hatte. Aurelie riss sich den widerlichen Lappen aus dem Mund und rannte zu der Tür aus schwerem Eichenholz.

Jetzt um Hilfe zu schreien, war ein sinnloses Unterfangen und eine Verschwendung ihrer Kraft. Wahrscheinlich schrie jeder, den sie hierherbrachten, tagelang, bis er letztendlich aufgab. Wurden hier überhaupt Menschen eingesperrt oder war sie die Einzige? Das Bild, wie Zyran befahl, jemanden hier runterzubringen, wollte nicht in ihren Kopf. Aber dem alten König traute sie es zu – und jetzt auch seinem Sohn Emilian.

Aurelie presste die Hände an ihr heißes Gesicht und versuchte die Kontrolle zu bewahren; sich klarzumachen, was eben geschehen war. Wie es schien, hatte die Fürstin Emilian doch noch erwischt. Er war mit den besten Vorsätzen losgezogen und völlig verändert – schon feindlich – zurückgekehrt. Hatte sie ihn unterwegs abgefangen? Aber er war doch gewarnt gewesen! War es ein Zauber, der auch ohne dass man etwas aß oder trank, vielleicht durch Berührung oder einen Zauberspruch wirken konnte?

Während sie das überlegte, schritt sie ihre Zelle ab. Fünf Schritte in jede Richtung, kein Fenster, nur ein winziges Loch oben an der Wand, durch das nicht mal ihr Kopf gepasst hätte. Dort kam etwas trübes Licht herein. Die Tür schloss bündig mit der Wand ab, es gab keine nennenswerten Ritzen, durch die man etwas hätte sehen können.

Wenn sie herauswollte, musste sie es anders anstellen. Emilian, Zyran und der König konnten ihr nicht mehr helfen. Jetzt blieb ihr nur noch zu hoffen, dass die Fürstin nicht auf die Idee kam, sie beseitigen zu lassen, als einzige Zeugin. Die Leute in der Küche waren im Bilde über alles, aber davon konnte die Fürstin nichts wissen. Oder? Aurelie hoffe sehr, dass Christoph es nicht irgendwie zurück ins Schloss geschafft hatte. Wenn doch … dann waren Carlotta, Trudi und die lustigen Küchenjungen in Gefahr. Und das war ihre Schuld. Ganz allein ihre.
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Das Licht, das durch das Loch fiel, war etwas trüber geworden. Eine andere Möglichkeit, die verstrichene Zeit festzustellen, hatte sie nicht.

Anfangs hatte sie noch damit gerechnet, dass die Tür aufgehen und jemand eintreten würde. Jemand, der ihr erklärte, warum sie hier war, was man ihr konkret vorwarf und woher diese Anklage kam. Dafür hatte sie sich diverse Erklärungen zurechtgelegt und sich vorgenommen, diese ruhig und bestimmt vorzutragen. Das goldene Messer in ihrem Kleid konnte als zusätzliches Beweisstück dienen. Alles hatte sie für möglich gehalten. Dass Emilian erschien und ihr sagte, dass alles ein Missverständnis war, dass die Fürstin grinsend vor ihr auftauchte und ihr verkündete, dass sie gewonnen hatte. Und ja! Obwohl es albern und geradezu ausgeschlossen war, hatte sie auch das Bild vor sich gesehen, wie Zyran die Tür aufstieß und sie sich in seine Arme warf. Ein lachhafter, dummer Mädchentraum, der nicht nur utopisch und wirklichkeitsvergessen war, sondern sie auch von den Dingen ablenkte, die wirklich geschehen konnten.

Das Licht schwand, draußen musste der frühe Abend hereingebrochen sein. Sie glaubte, leises Grillenzirpen zu hören. Bei ihren Rundgängen durch die Zelle hatte sie gleichzeitig alle Ecken abgesucht nach etwas Brauchbarem, um sich zu befreien oder auf sich aufmerksam zu machen. Aber natürlich gab es da nichts, bis auf einen modrig riechenden Strohrest in einer Ecke. Auch hatte sie erwogen, einfach stets das Messer bereitzuhalten, um sich verteidigen oder damit eine Wache bestechen zu können. Diese prächtige Waffe mochte ein Vermögen wert sein. Das Problem war nur, dass sie lediglich einen Versuch hatte. Wenn der Wachmann sich nicht darauf einließ, würde er sicher trotzdem dafür sorgen, dass man ihr den Dolch abnahm.

Erschöpft lehnte sich Aurelie an eine der feuchten Wände. Sie brauchte Schlaf, Schlaf, Schlaf! Und Wasser. Der Durst hatte sich in den letzten Stunden ins beinahe Unerträgliche gesteigert. Bekamen Gefangene nicht ein Abendessen? Jetzt bereute sie es, dass sie nicht etwas von Prinz Emilians Tablett genommen hatte. Überhaupt hatte sie an diesem aufregenden Tag kaum getrunken und gar nichts gegessen.

Aurelie suchte sich die Stelle am Boden, die ihr am trockensten erschien. Dann ließ sie sich nieder und lehnte sich im Sitzen gegen die Wand. Ihre Beine schmerzten, sie spürte es jetzt erst. Ihre Sinne wollten sich am liebsten in die wohlverdiente Nachtruhe verabschieden. Aber das durfte sie nicht! Sie hatten keine Zeit! Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann, sich leicht vor- und zurückzuwiegen.

Was sollte sie tun? Was konnte sie nur …

Sie schluchzte einmal auf, beherrschte sich aber sofort wieder. Solange sie nichts zu trinken bekam, war es Leichtsinn, das Wasser aus dem Körper zu weinen.

Inzwischen erreichte praktisch kein Lichtstrahl von draußen mehr den Zellenboden und eine drückende, feuchte Dunkelheit schien von allen Seiten auf sie einzudringen wie ein lebendes Wesen.

Sie flüchtete sich in Bilder von einer einfachen Holzhütte, vor der ein junger Mann mit dunkelbraunem Haar Holz spaltete und aufstapelte. Eine Frau mit goldglänzendem Zopf trat aus dem Haus, reichte ihm einen Becher Wasser, den er gierig hinunterstürzte.

Aurelie hört sich selbst stöhnen vor Qual. Schlief sie schon? Sie wusste es nicht. Da war etwas Kühles an ihrer Wange. Das musste die Mauer sein. Natürlich … schließlich war sie hier eingesperrt … die Bilder kamen wieder, änderten sich aber, sie sah sich nun nicht mehr von außen, sondern in der Hütte, wo sie versuchte, Ordnung zu machen, das Geschirr zu reinigen. Aber dafür fehlte das Wasser. Sie nahm den Krug und ging hinaus. Der See glitzerte kristallklar vor ihr und Aurelie eilte freudig darauf zu. Sie wollte ihre Hand in die wunderbare Kühle tauchen und dann das Wasser in ihren Mund laufen lassen. Mit beiden Händen wollte sie es schöpfen, den Krug füllen und trinken … so wunderbar. Sie lief und Zyran rief etwas hinter ihr, aber sie machte eine abwehrende Geste, wollte zuerst das Wasser erreichen.

Dann endlich – fiel sie auf die Knie und streckte sich nach der spiegelnden Oberfläche. Immer weiter reckte sie sich nach vorne. Das Wasser stand viel niedriger, als sie gedacht hatte. Und jetzt, da sie sich hinunterbeugte, roch sie die Fäulnis. Nein! Das konnte sie weder trinken noch damit Geschirr abwaschen. Sie bewegte den Kopf, um von dem Modergeruch wegzukommen, aber der Brodem schien sie regelrecht zu verfolgen.

Verzweifelt wandte sie sich um. Zyran musste doch wissen, ob es hier einen Brunnen gab! Ihr Blick flog über den Platz vor der Hütte, aber da war nichts. Ein verlassener Holzstapel, an dem eine Axt lehnte.

Zyran! Sie schaute zum Wald, dort verschwand jemand eben zwischen den Bäumen. Aurelie ließ den Krug liegen und sprang auf. Dabei rief sie seinen Namen. Aber er strebte fort, Bäume und Äste schienen sich vor sie zu schieben, immer wieder verlor sie ihn aus den Augen. Warum hörte er denn nicht?

Eine Männerstimme sagte etwas, so dicht neben ihr, dass sie erschrak und trotzdem vermochte sie sich nicht zu rühren, obwohl sie doch so schnell lief. Etwas an diesem Gedanken stimmte nicht, sie kam nicht darauf, was es war.

Alles schien vor ihr zu verschwimmen und durch wirre Bilder ersetzt zu werden, die sie umwirbelten und die sie alle nicht abwehren konnte, dabei wünschte sie sich Ruhe, nichts weiter als Ruhe.

Es gibt diese Art von Schmerzen, von denen man weiß, dass sie einen gleich überfallen werden, wenn man es wagt, sich auch nur ein winziges bisschen zu rühren.

Aurelie öffnete die Augen so langsam wie vielleicht noch nie in ihrem Leben. Ihre Beine fühlte sie nicht, genau wie ihren Rücken. Nur ihre Arme und Hände schienen noch da zu sein. Trübes Licht umgab sie. Es dauerte lange, bis die Erinnerung es schaffte, durch ihre innere Abwehr zu dringen und ihr die Wahrheit gnadenlos ins Gedächtnis zu rufen.

In ihrem Mund und ihrer Kehle schien es keine Feuchtigkeit mehr zu geben und als sie den Kopf leicht drehte, schoss der erwartete Schmerz in ihre Stirn.

Langsam begriff sie, dass sie im Sitzen geschlafen hatte. Aber wie lange? Der Streifen trüben Tageslichts konnte alles bedeuten. Vorsichtig begann sie, ihre Beine zu bewegen, ihre Haltung zu verändern, und jeder dieser Versuche wurde mit Schmerzen bestraft. Endlich gewöhnten sich ihre Augen an das Umgebungslicht, das die Konturen von allem in der Zelle nur trübe nachzuzeichnen vermochte.

Ihr Blick blieb an etwas hängen, das ihr zunächst nichts sagte, dann kam ein rauer, verzweifelter Laut aus ihrer Kehle und sie kroch über den widerlich feuchten Boden auf den Becher zu, der dort unweit der Tür stand. Jemand war hier gewesen und hatte ihr etwas hineingestellt.

Wasser! Bitte lass es Wasser sein!

Sie beherrschte sich, um nicht zu schnell nach dem Becher zu greifen. Wenn sie ihn umstieß … nicht auszudenken. Es gelang ihr, obwohl ihre Hände zitterten. Der Becherrand berührte ihre Lippen und die Flüssigkeit rann in ihren Mund. Ganz gewöhnliches Wasser! Sicher nicht das frischeste, aber es war ihr gleich. Schluck für Schluck, mit größter Selbstbeherrschung, leerte sie den Becher, nachdem sie entschieden hatte, nichts für später aufzubewahren.

Und dabei genügte diese Wassermenge nicht annähernd, um ihren Durst zu stillen. Das spürte sie an dem Kratzen in ihrer Kehle, das jetzt sogar noch stärker war als vorher. Aurelie stemmte sich hoch und trat an die Tür heran, legte ihr Ohr auf das Holz und lauschte. Nichts, gar nichts. Entweder war das Holz zu dick oder da war niemand. Oder die Wachen waren eher schweigsame Gesellen. Sie räusperte sich. Wann würde sie den nächsten Becher bekommen? Das konnte sie unmöglich bis zum Abend durchhalten. Sie legte die Hand an die Kehle. Das Wasser war vielleicht abgestanden gewesen, so sehr wie es in ihrem Hals kratzte.

Die Erkenntnis kam über sie, so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Die Panik wollte sie lähmen, dabei blieb ihr kaum noch Zeit, um …

Sie stürzte in die Ecke der Zelle, beugte sich vornüber und steckte sich den Finger in den Hals. Die Angst, der Geruch um sie herum, das alles trug wohl dazu bei, dass es ihr gelang sich zweimal zu erbrechen. Nur drei Schritte weiter schleppte sie sich, dann brach sie zusammen. Zumindest nahm sie das an, denn sie lag plötzlich auf dem Boden, ohne sich erinnern zu können, wie sie dorthin gekommen war. Alles drehte sich um sie, die Welt drehte sich, und sie hörte ihr eigenes Röcheln, während sie die Fürstin verfluchte und dabei kaum noch die Kraft aufbrachte zu hoffen, dass sie genug Gift erbrochen hatte, um zu überleben.

Das nächste Erwachen war noch schrecklicher als das Erste. Es dauerte unendlich lange, bis sie fähig war, wirklich die Augen zu öffnen. Bis dahin lag sie nur da, wusste, dass sie wach war und auch, wo sie war, aber der Schmerz in ihrem Kopf brachte sie fast um. Sie glaubte, sterben zu müssen, wenn sie auch nur den Kopf hob. Dabei quälten sie die Gedanken an Zyran und diese elende Hochzeit. War es zu spät? War die Trauung vielleicht schon gestern gewesen?

Als es ihr endlich gelang, die Lider ein Stück zu heben, schossen Blitze durch ihren Kopf und sie schrie auf, was eine Schmerzwelle durch ihren ganzen Körper schickte.

Wie unglaublich dumm sie gewesen war! Warum hatte sie von dem Wasser getrunken? Warum war sie nicht misstrauisch geworden, dass man ihr nur einen Becher hinstellte und sonst nichts? Die Fürstin hatte sie vergiften wollen.

Aurelie stöhnte und bewegte den Arm, tastete nach dem Messer. Es war noch da. Also war die Fürstin nicht bei ihr gewesen oder sie hatte es nicht gefunden. Wahrscheinlicher war ohnehin, dass sie Aurelies Kammer hatte durchsuchen lassen. Oder spielte das keine Rolle mehr für sie, weil ihre Tochter längst verheiratet war?

Nein! Aurelie stöhnte wieder. Sie war selbst schuld, konnte dankbar sein, dass sie überhaupt noch lebte. Ihr Hals fühlte sich wie zugeklebt an. Sie öffnete die Augen wieder und nahm den Schmerz hin, denn sie musste jetzt wissen, ob es hell oder dunkel war. Sie hoffte so sehr auf die Nacht, denn das konnte bedeuten, dass sie noch ein paar Stunden hatte, dass die Hochzeit noch nicht vorbei war.

Obwohl – im Grunde war es gleich. Hier fand sie niemand, es kam niemand. Mit Sicherheit hatten sie sogar verboten, dass jemand zu ihr ging. Natürlich! Andernfalls hätten sie ja die Leiche gesehen. Die Fürstin wollte sie wegschaffen lassen von ihren Wachen. Emilian stand unter ihrem Einfluss, wie der König und Zyran. Wahrscheinlich würde sich der Prinz schon heute nicht mehr daran erinnern können, dass er den Befehl gegeben hatte, sie abzuführen. Die Fürstin wusste, was sie tat. Es gab keinen Spielraum für Fehler – oder für Zeugen.

Das Licht war da. Als trüber Streifen fiel es in ihre Zelle. War es noch Tag oder schon wieder? Aurelie rollte sich unter Schmerzen auf die Seite und begann auf allen Vieren auf die unendlich weit entfernte Tür zuzukriechen.

Sie hatte jetzt keine Wahl mehr, sie musste auf sich aufmerksam machen, jemand musste herkommen. Entweder war es zu spät, um die Hochzeit zu verhindern, oder nicht. Aber wenn sie nichts tat, es nicht wenigstens versuchte, würde sie auch noch hier sterben. Verdursten oder von der Fürstin erledigt werden, wenn sie erst herausfand, dass ihr Giftplan nicht aufgegangen war.

Sie schaffte es bis zur Tür und blieb einen Moment keuchend auf den Knien liegen.

»Hilfe …« Sie hustete, was bald in ein ersticktes Röcheln überging. Mit der flachen Hand schlug sie gegen das Holz, was eine weitere Schmerzwelle über ihren Körper rollen ließ und ihr fast die Sinne raubte. Es fühlte sich an, als hätte sie gegen eine Steinmauer geschlagen. Die Tür erzitterte nicht, wahrscheinlich hatte sie nicht mal genug Kraft aufgebracht, dass man den Schlag auf der anderen Seite hören konnte. Aber was konnte sie sonst tun?

Nochmal versuchte sie, um Hilfe zu rufen, was aber nur in einem Hustenanfall endete. Zudem würde sich kaum ein Wachmann um einen rufenden Gefangenen kümmern, oder?

Ihre Finger fuhren über das Holz und ihre Augen begannen zu brennen. Nein, nein, sie hatte keine Zeit für Tränen, gar keine Zeit! Sie war jetzt auch bereit, es zu riskieren, und eine Wache mit dem Messer zu bestechen. Das Ding war sicher mehr wert, als die Kerkerwärter in fünf Jahren verdienten.

Sie tastete danach, wühlte in den Lagen ihres Magdkleides, das sie nach dieser Sache nie wieder tragen wollte, wenn sie es überleben sollte. Mit einiger Mühe zog sie das prächtige Messer aus der Stofffalte, in die sie es eingenäht hatte. Dabei hoffte sie, dass die Klinge lang genug sein würde. Aurelie legte das Messer auf den Boden und schob die Klinge unter der Türritze durch. Es war sehr knapp, die Tür hatte man wirklich ausgezeichnet eingepasst, aber sie musste sich noch über den Boden führen lassen und dieser Abstand reichte aus. Sie begann mit dem Messer an der Tür entlangzukratzen. Das würde man auf der anderen Seite sicher hören und vor allem sehen. Eine goldene Messerklinge, die auf dem Boden glänzte, konnte einen Wachmann durchaus dazu bringen, mal nachzusehen, was in der Zelle los war und bei der Gelegenheit die teure Waffe an sich zu nehmen.

So kniete sie vor der Tür und bewegte das Messer über den Boden, nach rechts, nach links, nach rechts, nach links. Jede Bewegung schmerzte, ihr Kopf dröhnte.

Wie lange sie das tat, wusste sie nicht, irgendwann fing sie an, die Bewegungen mitzuzählen. Sie bewegte das Messer und zählte, kam über hundert, über zweihundert.

Ein Ruck, sie schrak zusammen. Der Griff ließ sich nicht mehr bewegen. Aurelie hielt den Atem an. Da war jemand, und der hatte wahrscheinlich seinen Stiefel auf die Klinge gestellt. Probeweise ließ sie den Griff los und sofort begann das Messer, sich zu bewegen. Der Unbekannte versuchte wohl, es unter der Tür hindurchzuziehen. Natürlich funktionierte das nicht, der Messergriff war zu breit. Sie stand auf, behielt den Griff im Blick. Es rumorte hinter der Tür und ein Riegel wurde bewegte. Sofort bückte sich Aurelie nach dem freigewordenen Messer und zog es zu sich in die Zelle. Dann trat sie einige Schritte zurück und hielt die Klinge abwehrend vor sich.

Die Kerkertür öffnete sich langsam, Aurelie wappnete sich für alles: Angreifen, an dem Mann vorbeirennen und flüchten …

Der Kerl, der sich durch die Tür schob und sie mit trüben Augen musterte, war ihr gänzlich unbekannt. Aurelie sah fettige, dunkle Haare, einen Gürtel, an dem Schlüssel, kleine Beutel und andere Dinge hingen, ein erstaunlich sauberes Hemd. Das Gesicht des Mannes wirkte aufgequollen, die beiden Gesichtshälften schienen irgendwie ungleichmäßig zu sein. Um seinen Hals trug er ein kleines Schutzamulett.

»Ich muss sofort zu Seiner Hoheit, Prinz Zyran«, sagte Aurelie mit möglichst fester Stimme. Der Mann schaute sie an, dann erfasste sein Blick das Messer. Ihr fiel auf, dass er nicht erstaunt wirkte, sie lebendig und auf den Beinen zu sehen, also wusste der Wärter schon mal nichts von dem Giftanschlag.

»Gib mir das«, sagte der Wärter und deutete auf den Dolch.

»Ich gebe es dir. Aber erst lässt du mich raus. Wenn du näherkommst, schlitze ich dich damit auf. Lass mich gehen und ich gebe dir das Messer. Davon kannst du dir ein eigenes Haus kaufen.« Sie bewegte die Klinge, in der Hoffnung, dass sie dabei funkelte.

»Wo hast du das her?«, fragte der Mann und kam einen weiteren Schritt auf sie zu.

»Die Fürstin hat es mir geschenkt«, log Aurelie. »Und wenn ich will, darf ich es verschenken.«

Im Gesicht des Mannes zuckte es. Sie hielt es ihm weiter entgegen, beobachtete ihn genau, falls er versuchen sollte, sich auf sie zu stürzen.

Ein Schatten erschien in der Tür und blockierte den schwachen Lichtschein, der von draußen hereingefallen war. Aurelie ließ sich davon kurz ablenken und merkte fast zu spät, dass der Wachmann diese Unaufmerksamkeit nutzte, um sich auf sie zu stürzen. Sie warf sich nach hinten, sah aber zu ihrer Überraschung, wie eine kräftige Hand ihn packte und zurückriss. Ein zweiter Mann hatte den Wächter ergriffen und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er in einer grotesken Bewegung abprallte und zu Boden fiel. Der Angreifer drehte sich um und Aurelie schnappte nach Luft.


[image: ]

»Du?«

»Ja, ich.« Girnot warf einen kurzen Blick auf den am Boden liegenden Wachmann, dann bückte er sich und nahm ihm die Schlüssel ab. »Komm.« Er wandte sich ab und ging hinaus auf den Gang. Aurelie stand da wie erstarrt, konnte es einfach nicht fassen. Girnot steckte seinen Kopf wieder zur Tür rein. »Was ist? Kommst du jetzt endlich?«

Mit unsicheren Schritten folgte ihm Aurelie aus der Zelle. Girnot nahm eins der Öllichter von der Wand und hob es hoch. In dem gelblichen Schimmer erkannte sie ihn nun besser. Aurelie konnte sich nicht erinnern, Girnot schon einmal so gepflegt gesehen zu haben. Seine Haare hatte er gewaschen, seine Kleidung war sauber, und das Erstaunlichste: Er roch nach Seife und nicht nach durchzechten Nächten in der Schänke. Girnot zog die Kerkertür zu, legte den Riegel vor und probierte alle Schlüssel durch, bis er den richtigen für das Vorhängeschloss gefunden hatte.

»Was zur Hölle tust du hier?«, fragte Aurelie und ließ das Messer in ihrer Schürzentasche verschwinden.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Girnot schaute sie an, so aufrichtig, dass sie ihm glaubte. Und sie hatte ihm sonst beinahe nie irgendwas geglaubt, so verschlagen, wie er war.

»Du weißt es nicht?«

»Nein. Du hast mich doch herholen lassen. Und ich hatte das Gefühl, ich müsste mitkommen.« Girnot sah sie ganz ruhig an und für einen Moment glaubte Aurelie, dass er auch von der Fürstin beeinflusst wurde … Aber was, wenn genau das der Fall war?

Der Zauber.

»Wir müssen schnell hier raus. Zeig mir den Weg«, sagte Aurelie. Girnot setzte sich sofort in Bewegung. Nach wenigen Schritten kamen sie an einem weiteren Wachmann vorbei, der ebenfalls bewusstlos zu sein schien.

»Was hast du gemacht?«, fragte Aurelie. »Und welchen Tag haben wir?«

»Ich habe meine Erfahrungen aus zahlreichen Schänkenschlägereien mal für was Gutes eingesetzt«, sagte Girnot und begann eine Steintreppe emporzusteigen. Noch bevor sich Aurelie über seine neu erworbene Ausdrucksweise wundern konnte, musste sie innehalten.

»Was ist?«, fragte er von oben und drehte sich mit der Lampe um.

»Mir ist schlecht«, keuchte sie. »Ich kann nicht so schnell.«

Girnot kam die wenigen Stufen wieder nach unten.

»Moment«, sagte er und suchte irgendwas in seiner Tasche. »Hier.« Er hielt ihr ein kleines Fläschchen entgegen. »Das nehme ich immer, wenn ich zu viel gesoffen habe. Das bringt jeden auf die Beine.«

Misstrauisch betrachtete Aurelie das Fläschchen, aber nur einen Moment, dann nahm sie es und träufelte sich etwas davon auf die Zunge. Keinesfalls wollte sie ihre Lippen an eine Stelle legen, wo die von Girnot vorher gewesen waren.

»Nimm mehr. Einen Schluck«, sagte Girnot und Aurelie würgte das brennende Zeug hinunter. Tatsächlich glaubte sie schon, sich etwas besser zu fühlen.

»Was ist mit der Hochzeit?«, fragte Aurelie, während sie die Stufen nach oben stiegen. Ja, es ging ihr wirklich erstaunlich besser!

»Die findet gleich statt«, sagte Girnot. »Auf dem großen Hof.«

Kurze Zeit später betraten sie die Küche, in der ihnen lauter große Augen aus blassen und wahlweise geröteten Gesichtern entgegensahen.

»Da seid ihr ja endlich, Kinder!«, rief Trudi. »Die Zeremonie hat schon angefangen!«

Aurelie beachtete sie nicht, sondern stürzte zu dem kleinen Tisch, auf dem immer ein Krug mit Wasser und einige Becher für die Arbeiter der Küche bereitstanden. Sie packte den ganzen Krug, setzte ihn an und kippte das Nass hinunter, verdünnte das Gift in ihrem Körper. Mit jedem Schluck glaubte sie pure Lebenskraft in sich aufzunehmen. Endlich setzte sie den Krug ab.

»Wir müssen sofort da hin. Girnot, komm mit.«

»Ja«, sagte er nur und sie runzelte die Stirn. Was war los mit ihm? Was es auch sein mochte, sie hatten keine Zeit.

[image: ]

Auf dem großen Platz drängte sich der ganze Hofstaat, wie es schien. Trotzdem war sich Aurelie sicher, dass dieser Rahmen für eine königliche Hochzeit eher bescheiden anmutete. Bis auf ein paar Blumengestecke und eilig drapierte Stoffbahnen gab es auch keinerlei Schmuck, was der Festlichkeit den angemessenen Rahmen hätte geben können.

Das brauchte die Fürstin auch nicht, sie wollte lediglich den Ring am Finger ihrer Tochter sehen. Nichts weiter. Und dann würde sie das lästige Kind endlich los sein und gleichzeitig einen Fuß in der Tür des Landesherrschers haben.

»Bleib dicht hinter mir, wir müssen ganz nach vorne«, flüsterte Aurelie. Sie konnte von ihrer Position aus nicht viel sehen, aber es war klar, dass die Zeremonie unter dem Bogen aus weißen Blüten stattfinden musste, der die Zuschauer überragte. Deshalb strebte sie in diese Richtung.

»Jawohl, bin dicht hinter dir«, antwortete Girnot.

Diese Aussage irritierte Aurelie dermaßen, dass sie fast stehen geblieben wäre. Konnte es sein, dass Girnot ihr gehorchte? Dass er es vielleicht sogar musste? Hatte das etwas mit dem Zauber zu tun? Dem Zauber, dem sie ihr Leben anvertrauen würde?

Es musste so sein. Aurelie schob sich an ein paar Dienern vorbei und versuchte Girnots bereitwilligen Gehorsam als gutes Zeichen zu werten. Ein Zeichen, dass es diesen Zauber gab. Wenn nämlich nicht, dann … sie hatte ohnehin keine Wahl.

Doch. Ich kann weglaufen, jetzt gleich. Zu Nele, Mutter und den Kindern fliehen.

Nein! Es gab nichts, was ein Pflichtbewusstsein, eine innere Stimme oder sonst wer ihr einreden konnten. Nichts, was sie davon abhalten würde. Und dabei war es ihr gleich, wie es ausging. Zyran würde diese Frau nicht heiraten, das war alles, was sie erreichen wollte. Er würde sie womöglich nicht wiedererkennen aufgrund des Zaubers, ihr nicht dankbar sein und schon gar nicht in irgendeiner Weise liebevoll an sie denken. Aurelie schluckte und kämpfte gegen den Krampf an, der sich in ihrer Brust anbahnte. Zum Weinen würde sie später noch genug Zeit haben. Vielleicht.

Eine seltsame Stille herrschte auf dem Platz, alle sahen nach vorne, keiner beachtete sie. Girnot folgte ihr wie ein gut erzogener Wachhund, während sie sich durch die Reihen von Dienern und Mägden schlängelte. Die Hofdamen und die höhergestellten Herren hatte man in einer Art Loge weiter vorn am Geschehen positioniert. Aurelie stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte über die Schulter eines herausgeputzten Dienstboten. Mehrere prächtig gekleidete Menschen bewegten sich gemessenen Schrittes über die ausgelegten Teppiche in Richtung des Blütenbogens, unter dem Aurelie einen Altar oder etwas Ähnliches vermutete, sehen konnte sie es nicht. Zyran! Wo war er? Vielleicht wartete er vorne auf seine Braut. Oder vielmehr: Er stand dort irgendwo, ohne zu wissen, wo er sich befand und was man ihm antun würde. Oder wusste er es und war gefangen in seinem Körper? Musste er gerade hilflos bei allem zusehen?

Dann endlich glaubte sie die Fürstin auszumachen. Sie erkannte sie eigentlich nur daran, dass Otilia in ihrem Brautkleid neben ihr ging, selbstverständlich auf das Dichteste verschleiert. Katharina führte ihre Tochter am Arm, als wäre sie ein kleines Kind. Ob der König seinen orientierungslosen Sohn auch hatte zum Altar führen müssen? Wahrscheinlich war er selbst nicht dazu in der Lage und Katharina setzte ihre eigenen Wachen ein, um dieses Schauspiel zu inszenieren. Aurelie drängte sich weiter nach vorne. Dann wandte sie sich kurz zu Girnot um und flüsterte ihm zu, was er zu tun hatte. Er nickte ernst.

Aurelie wich in die hinteren Reihen aus und arbeitete sich weiter vor, parallel zu der Fürstin und ihrer Tochter. Gleich würde sie es ausnutzen, dass sich alle Aufmerksamkeit auf das Paar richtete. Sie hatte nur einen Versuch.

Die Fürstin erreichte mit Otilia den Traualtar, der aussah wie ein Tisch mit einem blutroten Tuch darüber. Zyran stand dort, mit bleichem Gesicht. Aurelie sah ihn nur von der Seite, aber er schien geradeaus zu starren, regte sich nicht, als seine Braut neben ihn trat.

Aurelie schloss für einen Atemzug die Augen, um ihrem Hass auf die Fürstin irgendwie Herr zu werden. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.

»Verehrte Anwesende!«, rief nun der ganz in Weiß gekleidete Mann, den Aurelie erst jetzt wirklich wahrnahm. »Wir sind hier zusammengekommen, um den Grundstein zu einer neuen Generation in diesem Reich zu legen …«

Aurelie warf einen Blick zu Girnot, der sich erstaunlich geschickt soeben seiner ihm zugedachten Position näherte.

Aurelie fasste sich an den Kopf und zog die Haube ab, dann löste sie ihr Haar, das ihr sofort schwer den Rücken hinunterfiel. Die Diener, die in diesem Augenblick neben ihr standen, wichen einen Schritt zurück. Sie begann durch die Menge nach vorne zu gehen, sie schob Menschen beiseite, hörte das Raunen neben sich. Ihr Haar umgab sie wie ein goldener Schleier, verdeckte einen Großteil ihres inzwischen ziemlich heruntergekommenen Magdkleides. Die letzte Barriere, die Reihe von Wachmännern, durchschritt sie ganz selbstverständlich und dann trat sie auf die Teppichbahnen, die zum Altar führten. Der Prediger ließ sich gerade über das zukünftige Königspaar aus, aber seine Worte gingen unter in dem allgemeinen Gemurmel, das jetzt einsetzte. Einzelne Rufe ertönten aus den Reihen und die Fürstin drehte sich mit einem äußerst ungehaltenen Gesichtsausdruck um.

»Diese Hochzeit«, rief Aurelie mit klarer Stimme, »ist Betrug!« Girnots Wundertrank hatte sie tatsächlich wiederhergestellt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie diesem Mann dankbar.

Wieder begannen die Leute zu reden und Aurelie hob die Hand, worauf das Raunen abebbte.

»Unter diesem Schleier ist nicht die richtige Braut verborgen. Man versucht euch alle hier zu täuschen!« Aurelie sah in die Runde und blieb an Zyrans Blick hängen. Er war nicht er selbst, erkannte sie nicht, starrte nur auf diese Störung.

»Nehmt sie fest!«, rief die Fürstin über den Platz. »Diese Dirne gehört in den Kerker! Macht schon!«

Niemand rührte sich. Aurelie fiel auf, dass die Wachen, die dem König am nächsten standen, ihren Herrscher anblickten. Wahrscheinlich warteten sie auf seinen Befehl, aber der König starrte nur mit trübem Blick zu Aurelie hinüber, genau wie sein Sohn.

»Na los doch!«, rief Aurelie. »Gebt den Befehl, Majestät.« Sie sah sich auffordernd in der Runde um. »Nicht? Warum nicht? Warum spricht der König nicht? Weil er verzaubert wurde. Die Fürstin Katharina ist eine Zauberin! Seht hin, was sie mit eurem König getan hat! Er ist nicht mehr fähig, etwas zu befehlen, überhaupt etwas zu sagen!«

»Ich gebe den Befehl!« Emilians Stimme hallte über den Platz. Für einen Moment erschrak Aurelie, begriff nicht, wie das sein konnte, dass Zyrans Bruder fähig war zu sprechen, aber dann riss sie ihren Arm hoch, in der Hand das goldene Messer. Das Zeichen für Girnot. Er sprang aus den Reihen hervor und war mit zwei Sätzen bei der Braut. Er packte den Schleier und riss ihn herunter. Dann standen sie sich gegenüber, Otilia und er, während die Wachen etwas verzögert reagierten ob dieser neuen Wendung. Ein paar Männer kamen tatsächlich auf Aurelie zu und sie hielt ihnen das Messer entgegen.

»Wollt ihr mich wirklich anrühren? Auch ich wurde verzaubert. Seht ihr nicht meine Haare? Auf mir liegt ein Fluch, der euch treffen wird, wenn ihr mich anfasst!« Den letzten Satz hatte sie so laut gesprochen, dass man ihn in den ersten Reihen sicher hatte hören können.

Währenddessen standen Girnot und Otilia voreinander und sahen sich an. Auf Girnots Gesicht lag ein überraschter, leicht schüchterner Ausdruck, während Aurelie bei Otilia gerade noch ein Lächeln erahnen konnte, als Emilian wieder losbrüllte.

»Seid ihr taub? Ihr sollt das Mädchen festnehmen!«

»Aber auf ihr liegt ein Fluch, Hoheit!«, rief einer der Wachen und machte einen vorsichtigen Schritt auf Aurelie zu.

»Ja, ganz recht!«, rief sie. »Auf mir liegt ein Fluch! Deshalb trage ich Haare aus reinem Gold! Wer sie berührt, den wird der Fluch ebenfalls treffen und alle Generationen nach ihm. Aber seht her!« Sie packte ihre Haare mit der Linken und setzte das Messer etwas unter ihrer Schulter an. Dann trennte sie den dicken Haarstrang durch. »Ich verzichte auf das Gold! Wenn ich es loslasse, ist es von dem Fluch befreit! Reines Gold! Nehmt es!« Mit diesen Worten warf sie das Haar den Männern entgegen. Sofort entstand ein Tumult, aber sie sah nicht hin. Über alle Köpfe hinweg gönnte sie sich einen letzten Blick in zwei dunkle Augen. Dann warf sie sich herum und rannte davon, geradezu über den Teppich, an allen Menschen vorbei.

»Ergreift sie!«, schrie die Fürstin. Aurelie rannte, den Rock gerafft, wie noch nie in ihrem Leben. Das Messer hielt sie in der Hand und sie schien zu fliegen. Es war ihr nie bewusst gewesen, wie schwer ihre Haare wogen, von denen sie gerade gut die Hälfte hergegeben hatte.

Sie stürzte auf das Nebengebäude zu, in dem sie damals das Geschirr eingesammelt hatte, flog durch die Tür und warf sie hinter sich zu. Dann verriegelte sie sie von innen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass etwa zehn Wachen die Verfolgung aufgenommen hatten. Hinter ihnen hatte sich ein Wust aus Menschen gebildet, die sich um das Bündel Goldhaar prügelten. Aurelie schloss den Fensterladen, verriegelte ihn, und floh dann in den Innenhof, den sie inzwischen so gut kannte, auf dem sie Wäsche ausgekocht und mit Carlotta gelacht hatte. Ihre Füße flogen über den Boden, sie hörte ihren keuchenden Atem. Der Hof lag da wie leergefegt, alle waren zu den Feierlichkeiten gegangen. Aurelie rannte in den Stall, fing sich an einem Balken auf, warf sich herum und schlug auch diese Tür zu. Ihre Finger fanden den Riegel und schoben ihn vor.

»Otto!«, rief sie atemlos und griff zweimal daneben, als sie nach dem Zaumzeug langte. Für einen Sattel blieb keine Zeit. Sie lief zu Ottos Verschlag, riss die Tür auf, streifte ihm das Kopfzeug über und zog dann das kauende Pferd mühsam auf die Stallgasse.

»Ich brauche dich jetzt, Otto. Bitte. Komm!« Sie zerrte ihn auf den Hinterhof, nahm einen der Eimer, die neben dem Stall standen, und drehte ihn herum. Otto stand ganz still, als sie sich auf seinen Rücken hievte. Dann ritt sie über den Hof zu dem kleinen Tor, öffnete es vom Pferd aus, was sie sich früher niemals zugetraut hätte, und trieb Otto wieder an. Sie nahm den Weg, den sie kannte, aber nur bis zum Bach, von dem sie gewöhnlich nach links ritt, zu sich nach Hause. Aurelie wählte den Weg rechts und beschleunigte Otto zu einem sanften Galopp. Da sie ohne Sattel ritt, wagte sie nicht mehr als das und sie klammerte sich an seiner Mähne fest. Ihr Haar, das nunmehr schulterlang war, wehte hinter ihr her und das Messer in ihrer Schürzentasche schlug im Takt gegen ihre Beine. Sie hatte es geschafft zu fliehen! Bis die Wachen darauf kamen, wohin sie gelaufen war, bis sie beide Türen aufgebrochen und sich ausgerechnet hatten, welchen Weg sie gewählt hatte, würde sie in der nächsten Ortschaft sein.

Der Zauber! Sie war sich recht sicher, dass er funktioniert hatte. Girnots Gesichtsausdruck, sein seltsames Verhalten, Otilias Lächeln … diese Hochzeit würde nicht stattfinden, wenn es so war, wie sie glaubte.

Und trotzdem konnte sie an nichts Anderes als ein Paar dunkler, trauriger Augen denken, während Ottos Hufe über den Waldboden flogen. Sie würde niemals mehr in diese Augen sehen.

Sie hatte das nächste Dorf noch nicht erreicht und dabei den Fehler begangen, Otto langsamer laufen zu lassen. Wenigstens war sie so in der Lage gewesen, das Pferdegetrappel hinter sich zu hören, samt den Rufen der Häscher, die ihr jetzt offensichtlich doch auf den Fersen waren. Sie hielt Otto an und warf einen Blick hinter sich. Seine Hufspuren zogen sich mehr als deutlich durch den weichen Waldboden.

»Es wird Zeit, Lebewohl zu sagen, alter Freund«, sagte Aurelie und schwang sich von seinem Rücken. Als sie die Füße auf dem Boden aufsetzte, spürte sie wieder diese Leichtigkeit, ohne ihr schweres Haar zu sein. Sie streifte Otto das Zaumzeug ab und streichelte ihm über den warmen Pferdehals. Otto schaute sie an, als wollte er fragen, was nun geschehen würde.

»Lauf! Lauf nach Hause!«, sagte Aurelie. Dann küsste sie ihn auf die samtweiche Nase. »Ich werde dich vermissen.« Noch einmal küsste sie ihn, dann sprang sie seitlich des Weges ins Gebüsch und strebte geradeaus in den Wald. Otto würde sicher gleich zu seinen Pferdefreunden laufen, und ihre Verfolger würden Zeit brauchen, um zu verstehen, was sie getan hatte. Aurelie wählte eine Strecke, die unmöglich mit Pferden zu überwinden war, kletterte über umgefallene Baumstämme und schlug sich durch dichtes Gestrüpp. Wenn sie nicht weiterkam, setzte sie auch das goldene Messer ein, um sich den Weg freizuschneiden.

Noch eine ganze Weile hörte sie die Stimmen irgendwo hinter sich im Wald, aber sie folgten ihr nicht. Wie auch? Sie konnte in jede Richtung verschwunden sein. Sicher hatten sie erst mal die Stelle gesucht, an der sie mutmaßlich gestürzt war.

Da sie nirgendwo eine Verletzte oder Ohnmächtige gefunden hatten, blieb ihnen nichts als zu spekulieren, wohin sie gelaufen war. Aurelie hatte bei ihrer Flucht darauf geachtet, nur auf Steine und feste Untergründe zu treten, bis sie tiefer im Wald war. Es dürfte schwer werden, Spuren von ihr zu finden. Und außerdem nahm sie an, dass die Wachen der Fürstin irgendwann umdrehen und ihr berichten würden, dass Aurelie entkommen war.

Seit einiger Zeit schon ging es bergauf und sie musste zweimal eine Pause machen. Das Gift in ihrem Körper wirkte doch noch nach. Sie rastete an einem kleinen Wasserfall, wusch sich Gesicht und Arme, trank sich satt, dann setzte sie sich und schnitt einen Streifen ihrer langen Schürze ab. Auch wenn sie jetzt nicht mehr Haare bis über die Hüfte hatte, so war die Farbe doch unverändert und das Gold mehr als auffällig. Sie flocht ihr Haar und wand sich den Stoffstreifen um den Kopf. Dann brach sie wieder auf. Auf Berge folgten in der Regel Täler und Wasser gab es hier auch. Sie rechnete mit einem Mühltal oder zumindest einer kleinen Siedlung auf der anderen Seite. Dort würde sie sich Arbeit suchen für ein paar Tage. Und dann weitergehen. Sie war noch nicht bereit, das Messer zu verkaufen. Es würde auch für nicht weniger Aufsehen und Gerede sorgen als ihr Haar …

Während sie weiter bergan stieg, formte sich ein Plan in ihr. Sie würde für eine Weile fortgehen. Bis zum Meer. An den Häfen würde sie die Händler finden. Die, mit denen Zyran verhandelt hatte. Sie würde das Messer zu Geld machen, sich davon schöne Kleider kaufen und reich zu den Kindern und Mutter zurückkehren. Von dem Geld würden sie viele Jahre in Wohlstand leben können.

Aurelie atmete schwer, als sie Felsen um Felsen erklomm. Weit konnte es nicht mehr sein. Und der Plan mit dem Messerverkauf erschien ihr solide. Sie schluckte. Der seltsame Druck in ihrer Brust, der da nichts verloren hatte, erschwerte ihr den Aufstieg. Ließ sie nicht frei atmen.

Dann – endlich – gestaltete sich das Gelände ebener. Sie befand sich in einem kleinen Waldstück, durch das ein leichter Wind wehte, der die Pflanzen bog und hin- und herwiegte, als würde er mit ihnen spielen. Dankbar, dass die Kletterei zu Ende war, durchquerte Aurelie das Waldstück. Durch die Bäume konnte sie den Himmel sehen, sie musste ziemlich weit oben sein. Sie trat hinaus, auf ein freies Stück Wiese, aus dem hier und da Felsen ragten. Tatsächlich lag vor ihr ein Tal, wie sie es schon geahnt hatte. Gleich drei Mühlräder bewegten sich langsam dort unten, es gab vereinzelte Häuser und Gehöfte, also keine enge Dorfgemeinschaft. Dort lebten brave Bauern, die nicht mal ansatzweise eine Vorstellung vom Königshof und den Machenschaften hatte, die dort vor sich gingen. Aurelie beschloss, eine kleine Pause einzulegen. Auf einem trockenen, bemoosten Felsen ließ sie sich nieder. Sie schaute hinunter auf dieses Idyll und dann brach es aus ihr heraus. Die Trauer fiel über sie her wie ein wildes Tier, drückte sie auf den Stein, nahm ihr den Atem, während die Tränen aus ihr herausliefen. Sie schluchzte, wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, ihre Hände gruben sich in das weiche Moos. Im Kerker hatte sie sich zusammengerissen, in Zyrans Armen hatte sie sich beherrscht, bei der Arbeit hatte sie versucht, tapfer zu sein. Durchhalten für die Familie, durchhalten für das eigene Leben, durchhalten für Zyran. Und was hatte sie jetzt davon? Er war ihr entglitten, für sie verloren, sie würde ihn nie wiedersehen. Seine Haut nicht mehr spüren, seine Lippen nicht mehr fühlen, nie wieder seiner Stimme lauschen. Die Zeit mit ihm, in diesem Moment wünschte sie, das nie erlebt zu haben. Die Erinnerung an sein Lachen, als sie das Steinchenspiel gespielt hatten, sein Blick, wenn sie sich geschickt anstellte. Seine Briefe! Nicht mal die waren ihr geblieben. Aurelie setzte sich ruckartig auf und griff ängstlich nach der Schnur um ihren Hals. Der Griffel war noch da! Mit einem zitternden Finger strich sie über das eingeritzte Z. Alles, was ihr von ihm geblieben war. Das konnte sie nicht mal irgendwann Nele zeigen, denn sie hatte sicher andere Vorstellungen von einem Stift, der einst einem Prinzen gehört hatte.

Aurelie ließ den Griffel wieder unter ihrer Kleidung verschwinden, während der Wind begann, ihre Tränen zu trocknen.
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Der Abstieg ins Tal ging deutlich schneller als der Aufstieg. Aurelie glaubte, dass sie nur ein Drittel der Zeit benötigte, da kamen schon die ersten Häuser in Sicht. Sie achtete darauf, dass ihr Haar gut unter dem Tuch verborgen blieb. Sicher würde sich die Suche nach ihr bis hierher ausweiten.

Aurelie passierte zwei kleinere Gehöfte, die sie aber nicht in Erwägung zog. Zu ärmlich wirkten die Kleidungsstücke, die auf der Wäscheleine trockneten. Das Laken, das zum Bleichen auslag, hatte mehrere Flickstellen. Nein, diese Leute würden sie nicht beschäftigen können. Zu dumm, dass sie nichts von dem Geld der Fürstin bei sich trug.

Sie steuerte auf eine Gruppe von etwa zehn Häusern zu und sprach freundlich eine Frau an, die auf einem kleinen Acker Unkraut jätete. Sie fragte sie, ob sie jemand kenne, der eine Magd suche und die Frau verwies sie auf einen Hof am Ende der Straße, die allerdings mehr einem Feldweg glich.

Auf dem ordentlichen Hof klopfte Aurelie an die Tür des Wohnhauses und erzählte der Bäuerin, die ihr öffnete, eine erfundene Geschichte, dass sie auf der Durchreise wäre und unterwegs hingefallen sei. Dass sie Obdach suche und vorhabe, jeweils zwei bis drei Tage auf einem Hof zu bleiben, für ihr Essen zu arbeiten und dann weiterzuziehen.

Aurelie glaubte, dass die Bäuerin sie am Ende mehr aus Mitleid als aus Notstand an Hilfskräften hereinbat, aber es war ihr gleich. Sie erhielt die Erlaubnis, in einer Kammer in einem leidlich guten Bett zu schlafen, dafür musste sie die Stube auskehren und Wäsche waschen, wobei sie ihre eigene Kleidung mitwaschen durfte. Für den Übergang lieh ihr die Bäuerin einen einfachen Kittel und nach dem Abendbrot, das im Kreise von acht Personen recht lebhaft begangen wurde, fiel Aurelie vollkommen erschöpft ins Bett. Sie hatte nicht mal mehr die Kraft zu weinen. Vielleicht waren ihr die Tränen auch einfach ausgegangen.

Am nächsten Tag erwachte sie gegen Mittag und schämte sich ganz fürchterlich für diese Nachlässigkeit.

Als sie mit zahlreichen Entschuldigungen in der Stube erschien, lächelte die Bäuerin nur verständnisvoll und gab ihr warme Milch und eine Schale Brei zu essen.

Aurelie schluckte an ihren Tränen, als sie das liebevoll gemachte Frühstück in sich hineinlöffelte. Bilder aus lange vergangenen Tagen kamen in ihr hoch. Zeiten, die unbeschwert gewesen waren, in denen sie Kind hatte sein dürfen. Sie hatten gespielt und sich nachts Geschichten erzählt, die meistens von Prinzen handelte, die man irgendwann heiraten, und von Drachen, die man eines Tages erledigen würde. Wenn sie König und Königin spielten, dann hatte Aurelie immer die Königin gegeben. Oder die Prinzessin, die von dem Prinzen befreit wurde. Dabei wechselten sich Nele und Frederik in der Rolle des heroischen Befreiers ab. Wenn der Hund des Nachbarn vorbeischaute, wurde er dazu verurteilt, der Wolf oder wahlweise Drache zu sein.

Leider legte sich der Drache meist faul mitten auf den Hof und es war eine Heidenarbeit, die Gefahr trotzdem ausreichend dramatisch und glaubhaft zu machen.

Bei diesen Gedanken lächelte Aurelie und beschloss, ihren Plan auf jeden Fall durchzuhalten. Sie würde es bis zum Meer schaffen, das Messer zu Geld machen und dann heimkehren. Und sie würde den Kindern einen eigenen Hund kaufen. Einen echten Drachenwolf.

Den Rest des Tages verbrachte sie damit, körbeweise Wäsche zu waschen, aufzuhängen und Wäsche vom Vortag zu plätten. Sie war fleißig, ließ sich immer noch einen Korb bringen und als die Bäuerin sagte, es sei jetzt genug, sie hätte schon so viel getan, lehnte sie eine Pause freundlich ab. Nur harte Arbeit konnte sie davon abhalten, sich in ihre Trauer fallen zu lassen. Während sie Laken faltete und stapelte, versuchte sie sich einzureden, dass sie eines Tages nicht mehr an ihn denken würde oder dass es zumindest nicht mehr so wehtun würde.

An diesem Abend weinte sie sich in den Schlaf.

Aurelie trug zwei Kupfermünzen bei sich, als sie den Hof mit den freundlichen Bauern verließ. Auch diese glaubte sie eher aus Mitleid erhalten zu haben, auch wenn die Hausherrin betonte, wie gut sie gearbeitet hätte und wie viel ihr das geholfen habe. Am Ende hatte sie das Geld und ein Bündel mit einem wassergefüllten Trinkschlauch sowie einen kleinen Laib Brot, etwas Käse und Schinken angenommen. Sie wanderte einen halben Tag, dann aß sie auf einem Baumstumpf mitten im Wald ihr Mittagmahl, wobei sie Brotscheiben mit dem goldenen Messer abschnitt.

Am frühen Abend erreichte sie ein kleines Dorf und erhielt Obdach im Hinterzimmer einer Schänke, in der sie den ganzen Abend Geschirr abspülte.

Auch an den nächsten Tagen zog sie weiter, suchte sich jeweils Arbeit und an jedem neuen Morgen nahm sie sich vor, heute nicht an Zyran zu denken. Sich nicht vorzustellen, was er tat, wo er sich aufhielt, wie er auf die geplatzte Hochzeit reagierte.

Es gelang ihr nicht im Geringsten. Am vierten Tag gab sie es auf, sich gegen diese Gedanken zu wehren. Es war wohl richtig, darüber nachzusinnen und dann eben des Nachts zu weinen. Um einen Verlust zu trauern, war nur natürlich, und in ein paar Monaten würde es ihr sicher bessergehen.
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Nach einer Woche des Wanderns glaubte Aurelie, das Meer zu riechen. Sie wusste zwar nicht, wie das Meer roch, aber sie war sich sicher, dass sich die Luft verändert hatte. Sie erschien ihr feuchter und sie bildete sich ein, Salz auf der Zunge zu schmecken. Sie wusste noch nicht, wie sie es am geschicktesten anfing, wenn sie sich auf die Suche nach Händlern begab. Sie kannte den Wert des Messers nicht. Man konnte sie sicher leicht über den Tisch ziehen. Dafür hatte sie noch keine gute Lösung erarbeitet.

Sie hatte alles erwogen: Jemanden anheuern, der sie schützte, oder eine Art Handlanger bezahlen, der das Geschäft für sie abwickelte. Aber dem würde sie im Zweifelsfall genauso ausgeliefert sein. Das Beste war wohl, alles ganz schnell zu tun. Zu einem Händler zu gehen, das Messer anzubieten und sofort Geld zu verlangen, so dass er keine Gelegenheit mehr haben würde, einen Plan zu schmieden …

Aurelie schob das Problem erst mal von sich, da ein vielversprechendes Gehöft in ihr Blickfeld rückte. Das Anwesen lag etwas außerhalb des Ortes, den Aurelie dahinter ausmachen konnte, und es schien, als würden zahlreiche Weiden zu diesem Hof gehören. Sie vermutete Viehzucht.

Kurze Zeit später betrat sie die ordentlich gekehrte Hoffläche und sprach einen der Knechte an, der gerade zwei randvolle Wassereimer über den Hof schleppte. Dieser verwies sie an den Hausherren, der etwas abseits bei einem Karren stand und mit einem Mann verhandelte, der auf dem Kutschbock saß. Aurelie blieb respektvoll stehen und wartete, bis die beiden fertig waren. Endlich schienen sie sich einig zu sein, auch wenn der Kutscher, der vermutlich ein Händler war, nicht ganz zufrieden aussah, als er mit dem Abladen der Kisten begann, die auf dem Wagen warteten.

»Herr? Kann ich Euch etwas fragen?«, sprach Aurelie den Gutsbesitzer an.

»Sicher, schönes Kind. Hast du etwas zu verkaufen?« Der Mann rührte sich nicht von der Stelle, wandte ihr nur kurz den Kopf zu und behielt den Händler und seine Kisten im Auge. Den immer noch gut gefüllten Geldbeutel knotete er an seinen Gürtel. Aurelie trat etwas näher und behielt im Hinterkopf, dass sie vielleicht das Messer direkt an so einen Gutsherrn würde verkaufen können. Sie würde sehen, ob er jemand war, dem sie vertrauen konnte, dann würde sie es vielleicht wagen. Aber erstmal wollte sie nur wieder nach einer Stelle als Magd für zwei Tage fragen, wie üblich.

»Ich bin auf der Durchreise, Herr, und stets auf der Suche nach Quartier und Arbeit für wenige Tage.«

»So, so«, sagte der Mann. »Wie heißt du denn?«

»Maria«, antwortete Aurelie. Sie merkte sich immer, welche Namen häufig waren in den jeweiligen Landstrichen und wählte dann einen ebenso unauffälligen Namen.

»Maria also … na schön. Kannst du Wolle waschen und auskämmen, Maria?«

»Jawohl.«

»Dann kannst du zu den anderen gehen und dort helfen. Ich zahle alle fünf Körbe zwei Kupfermünzen, dazu Essen und Schlafplatz.«

»Ist mir recht«, sagte Aurelie, obwohl sie schon ahnte, dass es sich um recht große Körbe handeln würde und das Angebot des Bauern an Ausbeutung grenzte. Hauptsache ein Schlafplatz.

Der Hofherr wies sie einem dürren Mädchen zu, das eine rechte Frohnatur zu sein schien und sie sofort anstrahlte, als es hieß, Aurelie würde hier zwei Tage aushelfen. Das Mädchen erinnerte sie schmerzlich an Carlotta. Sie hatte ihr nicht mal Lebwohl sagen können. Was sie wohl von ihr dachte? Aurelie blieb nicht wirklich Zeit, darüber nachzusinnen, denn das Mädchen, das Lisa hieß, zog sie hinter sich her, zeigte ihr die Arbeitsstätte – und ja, die Körbe erwiesen sich als unverschämt groß. Lisa führte sie danach in die Kammer, in der sie schlafen würde. Aurelie war alles recht. Sie legte ihre wenigen Habseligkeiten dort ab, bis auf das Messer, das sie wieder in ihren Kleidern verborgen hatte, inzwischen von einem Stück Leder umwickelt, damit sie sich bei einem Sturz nicht so leicht verletzte.

Lisa gab ihr ein Stück frisches Brot, das vorzüglich schmeckte, dann wies sie Aurelie ein. Sie hatte die Rohwolle kalt auszuwaschen, zum Trocknen auszulegen und trockene Wolle auszukämmen, wenn die Trockenfläche belegt war.

Aurelie machte sich ans Werk, sie kannte diese Arbeit und sie war ihr sehr recht, da sie dabei in Ruhe nachdenken konnte.

Ganz viel Ruhe war ihr allerdings nicht vergönnt, da Lisa in einem fort plauderte, was Aurelie wieder an Carlotta denken ließ. Von Lisa erfuhr sie, dass der Hofherr ein tüchtiger Geschäftsmann war, der mit Wolle und Stoffen handelte, dass Lisa schon zwei Jahre hier und sehr zufrieden mit der Arbeit war und allerlei mehr Belangloses.

Nach einer Weile stießen zwei weitere Frauen zu ihnen, die aber eher schweigsamere Naturen zu sein schienen und Aurelie beäugten, als fürchteten sie, die Jüngere könnte ihnen die Arbeit streitig machen. Entweder war Arbeit hier ein rares Gut und sie hatte richtig Glück gehabt, oder sie hatte den Lohn im Verhältnis zum Arbeitsaufwand falsch eingeschätzt. Was auch immer, sie war dankbar für diese Gelegenheit und strengte sich an. In wenigen Tagen würde sie das Meer erreichen und wenn sie das Messer verkauft hatte, dann … ja dann … sie stellte sich vor, dass sie sich ein schönes Reisekleid kaufen und in einem guten Gasthof einmieten konnte. Immer wieder versuchte sie sich das als Ziel vor Augen zu halten, dass es ihr dann gutgehen würde, dass sie dann nach Hause zurückkehren und die Kinder mit Mutter abholen konnte.

Aber die Freude, die Erleichterung, sie blieb aus. Es war wohl noch zu früh.

Bis zum Abend schufteten sie, dann fragte Aurelie nach einem Badezuber und Lisa zeigte ihr die einfache Badestube, in der aber reges Gedränge herrschte. Sie war nicht die Einzige, die den Geruch nach Schafwolle loswerden wollte. Aurelie bat Lisa um zwei Leinentücher. Seife hatte sie inzwischen selbst in ihrem Gepäck. Sie hatte beschlossen, an einer verborgenen Stelle am Bach zu baden.

Um ein entsprechend dichtes Gebüsch zu finden, musste sie zwar ein Stück laufen und das Wasser war recht kalt, aber dafür fühlte sie sich danach auch sehr erfrischt, als sich alle zum Abendessen versammelten. Nach einer heißen Suppe überfiel Aurelie die Müdigkeit und sie zog sich dankbar in ihre Kammer zurück. Sie war so erschöpft, dass sie nicht einmal weinte an diesem Abend, aber im Traum sah sie trotzdem zwei dunkle Augen, die sie unablässig anschauten.

Der nächste Tag verging wie der erste. Aurelie schaffte elf Körbe Wolle und erhielt am Abend den Lohn dafür direkt auf die Hand. Sechs Kupfermünzen waren dann doch mehr, als sie erwartet hatte. Heynrich, der Hofherr, zahlte ohne zu murren das Geld für die heutige Leistung und die Körbe am Vortag. Ein kleines Vermögen! Aurelie nahm das Geld mit, als sie zum Fluss ging, um sich zu waschen. Auch wenn die anderen nett zu sein schienen, wollte sie nicht Gefahr laufen, bestohlen zu werden.

Die Arbeit mit der Wolle und die prompte Bezahlung sagten ihr so zu, dass sie beschloss, doch noch zwei Tage länger zu bleiben. Das würde ihr die Möglichkeit eröffnen, danach schneller zu reisen. Sie würde sich sogar eine Herberge leisten können.

Allerdings schlief sie schlecht in der folgenden Nacht. Ein Albtraum quälte sie und einmal schrak sie hoch und glaubte für einen Moment, jemand stünde neben ihrem Bett. Aurelie brauchte lange, bis sich ihr klopfendes Herz beruhigt hatte, bis auch ihr Kopf akzeptiert hatte, dass die Fürstin ihr weder gefolgt war, noch des Nachts in ihr Zimmer schlich.

Sie fühlte sich bestätigt, als sie am dritten Tag dreizehn Körbe schaffte und sich das Geld von dem Gutsherrn auszahlen ließ.

»Du arbeitest gut und schnell«, sagte der Gutsherr und schrieb etwas auf ein Stück Papier.

»Danke«, sagte Aurelie.

»Warum bleibst du nicht noch etwas länger?«, fragte er und sah lächelnd auf.

»Ich kann nicht, ich habe noch Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub dulden«, antwortete Aurelie.

»Tatsächlich. Nun, sehr bedauerlich, aber nicht zu ändern. Dann sehen wir uns morgen hier zur selben Zeit.«

»Ich danke Euch«, sagte Aurelie. Morgen würde sie nochmals zehn bis zwölf Körbe schaffen!

Sie schaffte vierzehn Körbe bis zum Abend des nächsten Tages und Lisa versicherte ihr mehrfach, das sei noch keiner vor ihr gelungen und dass der Herr sie sicher nur höchst ungern so zeitig entließ. Aurelie verabschiedete sich von Lisa, falls sie sich nicht mehr sehen sollten, denn sie hatte vor, mit dem ersten Sonnenstrahl des nächsten Tages aufzubrechen.

Danach ging sie zu Heynrich und nannte die Zahl der Körbe, worauf sie das Geld erhielt.

»Einen Moment noch«, sagte Heynrich, als sie gerade den Raum verlassen wollte. »Ich habe deine Sachen in ein anderes Zimmer bringen lassen. Es ist Tradition, dass wir Arbeiterinnen, die uns verlassen, am letzten Abend besonders gut bewirten und ihnen ein schöneres Zimmer anbieten für die letzte Nacht.«

»Oh.« Aurelie fühlte sich ein wenig überfordert durch diese Nachricht, wollte aber nicht unhöflich sein. Eigentlich mochte sie es nicht, wenn so ein Aufhebens gemacht wurde um eine Sache, die sie betraf.

»Ich zeige dir dein Zimmer und dann kannst du in Ruhe essen, es ist schon alles aufgetragen. Morgen früh sehen wir uns vielleicht nicht mehr, deshalb sage ich jetzt schon gute Reise und vielleicht schaust du auf dem Rückweg kurz vorbei.«

»Danke, Herr, Ihr seid so freundlich«, sagte Aurelie etwas verblüfft. Wenn sie nicht vorgehabt hätte, weiterzureisen, wäre sie wohl hiergeblieben. Aber das ging nicht. Sie musste weiter. Aus verschiedenen Gründen. Und wenn ihr Plan aufging und es ihr am Meer gefiel, würde sie mit den Kindern dort hinziehen. In Zyrans Nähe zu leben und ihn eines Tages mit seiner Frau, die er zweifellos irgendwann haben würde, in einer Kutsche vorbeifahren zu sehen, das würde sie nicht ertragen. Auch wenn diese Frau jetzt nicht mehr Otilia heißen würde.

Heynrich führte sie zu ihrem Zimmer, das im Haupthaus am Ende eines Ganges lag und wünschte ihr gute Nacht.

Im Zimmer selbst lagen ihre Sachen ordentlich über einem Stuhl und auf dem Tisch stand eine dampfende Mahlzeit. Die Stube war fünfmal größer als ihre Kammer zuvor und verfügte über einen kleinen, ordentlichen Waschraum, der voll ausgestattet war. Sogar ein Kessel warmes Wasser stand bereit, sodass sie ein Sitzbad nehmen konnte, wenn sie wollte. Aurelie beendete ihren Rundgang, nahm Platz und genoss das Essen, das einer Fürstentochter sicher auch nicht besser serviert wurde. Heynrich wusste, wie man gute Arbeiter an sich band. Sie aß und trank und fühlte bald eine angenehme Schwere und Sättigung. Anschließend nahm sie ein Bad, benutzte die gute Seife und etwas Badeöl – so etwas hatte sie noch nie für sich verwendet – und wickelte sich danach in eins der großen Leinentücher. Ja, sie konnte sich vorstellen, dass man sich an solch ein Leben gewöhnen mochte. Würde es so sein, wenn sie erst den Dolch verkauft hatte?

Bald darauf fiel sie ins Bett, das weich unter ihr nachgab und nach frischen Laken roch. Der Schlaf kam über sie, bevor sie auch nur anfangen konnte zu grübeln, aber die Träume nahmen auch in dieser Nacht keine Rücksicht auf sie. Wirre Bilder stürzten auf sie ein, tobten in einzelnen Fetzen um sie herum und immer wieder sah sie Zyran, der dort stand, mit traurigen Augen. In seiner Rechten hielt er den goldenen Dolch, mit dem sie ihm eine Haarsträhne hatte abtrennen sollen. Nie würde er erfahren, dass sie es gar nicht getan hatte. Er kam auf sie zu, sie versuchte ihm zuzurufen, alles zu erklären, aber er hörte sie nicht. Stattdessen beugte er sich über sie, und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, trennte er ihr eine Haarsträhne ab.

Weit weniger erholt, als sie es gestern bei diesem herrlichen Bett erwartet hätte, erwachte Aurelie. Sie fühlte sich so müde, dass sie beschloss, noch etwas liegenzubleiben.

Wahrscheinlich sind die hohen Herrschaften deshalb so faul und schlafen so viel, weil die Betten so weich sind, dachte sie noch, dann sank sie wieder in die Schwärze.

Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, erschrak sie, denn die Sonne fiel auf eine Art durchs Fenster, dass es Mittag sein musste. Sie richtete sich auf und sah, dass man ihr Geschirr von gestern weggetragen und neues aufgedeckt hatte. Schüsseln mit Tüchern darüber, zwei Tonkrüge und ein Becher standen auf dem Tisch. Sofort schoss ihr die Hitze in die Wangen. Wie überaus peinlich! Sie hatte verschlafen wie eine faule hohe Tochter, und der Hausherr hatte angewiesen, ihr noch eine Mahlzeit zu bringen! Sie musste ihm unbedingt danken und sich dann mehrfach entschuldigen.

Aurelie schlug die Decke zurück. Es war vielleicht doch keine gute Idee, sich dem bequemen Leben so hinzugeben. So eine Art Mensch zu sein, der damit nicht umgehen konnte. Anders als Zyran, der alles hatte und alles sein konnte und trotzdem im Wald in seiner Hütte schuftete – freiwillig! Im Vergleich zu ihr war er geradezu ein Heiliger.

Aurelie verschwand im Bad, brachte ihr Haar in einen annehmbaren Zustand mit dem bereitgelegten Kamm, zog ihre Kleider an und besah sich dann das Frühstück in der Stube, das inzwischen wohl eher ein Mittagessen war. Es gab Brot, Käse, sogar Butter und Honig. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie setzte sich und aß nach Herzenslust und mit schlechtem Gewissen. Aber bei dem Marsch, den sie gleich bewältigen musste, wäre es dumm gewesen, das Angebotene zu verschmähen.

Nachdem sie geendet hatte, wickelte sie die restlichen Brotscheiben in ein Tuch. Sie würde sie mitnehmen und hoffte, dass dies in Ordnung war. Wenn sie sich bei Heynrich entschuldigte, würde sie das nachfragen. Nur durfte sie nicht noch mehr Zeit verlieren. Sie raffte ihre Sachen zusammen, nachdem sie ihr Bett gemacht hatte, und ging dann zur Tür. Leider klemmte sie ein wenig und Aurelie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um die Eichentür dazu zu bewegen, etwas nachzugeben. Aber mehr als einen halben Finger breit regte sich das Ding einfach nicht. Das konnte doch nicht wahr sein! Sie stellte ihr Bündel ab und versuchte es mit beiden Händen. Anscheinend war der Riegel von außen vorgefallen!

Oh nein.

Aurelie klopfte gegen die Tür.

»He! Ist da jemand? Die Tür ist verschlossen, ich komme nicht raus!« Sie lauschte. Nichts. Wieder klopfte und rief sie, aber niemand kam. Natürlich nicht. Um diese Zeit hielten sich alle unten auf bei der Arbeit. Zu ärgerlich, denn nun verlor sie richtig Zeit. Irgendwann würde jemand kommen und das Geschirr abholen. Aber wenn dann schon Abend war? Sie wollte keinesfalls nachts allein durchs Land ziehen.

Aurelie ging zu dem kleinen Ofen in der Ecke und nahm eins der Holzscheite. Damit würde sie lauter klopfen können, ohne die Tür zu beschädigen. Zur Sicherheit wickelte sie noch ein Tuch darum.

Eine gefühlte Ewigkeit versuchte sie sich bemerkbar zu machen, wobei sie sich schon nicht mehr sicher war, ob es klug war, heute überhaupt noch aufzubrechen.

Endlich hörte sie Schritte, der Riegel wurde zurückgeschoben und die Tür öffnete sich. Etwas verwirrt machte Aurelie der Frau Platz, die hereinkam und schweigend begann, das Geschirr abzuräumen. Sie hatte den Riegel zurückgeschoben. Es war kein Riegel, der herunterfallen konnte. Eine seltsame Beklemmung beschlich sie. Ohne hektisch zu wirken, nahm Aurelie ihre Sachen hoch, bedankte sich bei der Frau und trat wie selbstverständlich hinaus auf den Flur.

»Geh wieder rein, Mädchen.« Zwei Männer standen dort draußen. Einer hatte die Arme vor der Brust verschränkt, der andere lehnte locker an der Wand, als würde er bereits seit Stunden dort ausharren. Jetzt bemerkte Aurelie auch zwei Stühle und einen kleinen Tisch mit einer Flasche und zwei Bechern darauf. Das alles hatte gestern noch nicht hier gestanden.

»Ich möchte nur kurz vorbei«, sagte sie mit klopfendem Herzen. »Ich reise heute ab.« Mit diesen Worten ging sie auf die Männer zu, wurde aber schon nach zwei Schritten am Arm gepackt.

»Was soll das?« Sie drehte sich im Griff des Mannes.

»Mach keinen Ärger und geh wieder rein.«

Aurelie tat für einen Moment so, als würde sie nachgeben, dann trat sie dem Mann mit aller Kraft gegen das Bein. Der keuchte überrascht auf. Mit einem Schritt war Aurelie bei dem Tisch, griff sich die Flasche und schlug zu. Sie erwischte den anderen Mann am Kinn und es reichte, dass er zurücktaumelte. Sie schienen beide absolut nicht mit ihrer Gegenwehr gerechnet zu haben. Aurelie rannte los.

Sie stürzte den Flur entlang und fiel fast die Treppen herab. Im Erdgeschoss riss sie an der erstbesten Tür, die nach draußen führte. Abgeschlossen! Sie zögerte keine Sekunde, stieß eins der Fenster auf, warf ihr Gepäck hinaus und stieg hinterher. Sie schwang die Beine nach draußen.

Kräftige Hände packten sie und rissen sie brutal zurück. Für einen Moment erinnerte sie das an Girnots nächtlichen Überfall, dann fand sie sich auf dem Boden wieder. Die Männer drückten sie mit ihrem Gewicht so auf die Holzdielen, dass sie aufschrie.

»Hör auf mit dem Theater«, sagte der eine, den sie getreten hatte. Er klang jetzt schon deutlich schlechter gelaunt als eben noch.

»Was wollt ihr von mir? Das ist ein Missverständnis!«, schrie Aurelie.

»Natürlich. Komm jetzt.« Sie rissen sie an ihren Armen hoch und schleiften sie die Treppe hinauf, wobei sie diesmal besser achtgaben und sie keine Möglichkeit der effektiven Gegenwehr mehr erhielt. So beschränkte sie sich darauf, das Haus zusammenzuschreien. Heynrich! Er musste davon erfahren! Das konnte doch nur ein seltsamer Irrtum sein!

Sie warfen sie in ihr Zimmer, der Aufprall trieb ihr die Luft aus den Lungen. Bis sie wieder auf die Beine kam, war die Tür ins Schloss gefallen und der Riegel vorgeschoben worden.

Gefangen! Aurelie lief zum Fenster und riss die Läden auf. Zu hoch, um zu springen. Sie würde sich bestimmt die Beine brechen. Das Laken! Sie riss es vom Bett und suchte nach einer Möglichkeit es festzuknoten. Mit ihrer Bettdecke konnte sie die Abstiegshilfe noch verlängern. Sie musste es einfach riskieren. Die Situation war so verrückt, dass sie sich gar nicht gestattete, darüber nachzudenken. Das konnte sie noch tun, wenn sie geflohen war. Im Grunde kam nur der Bettpfosten in Frage, aber dann war das Tuch nicht lang genug, auch nicht, wenn sie die Decke dazu nahm. Gerade als sie nach ihrem goldenen Dolch tastete, um das Laken in mehrere Streifen zu schneiden, hörte sie wieder Schritte. Schnell ließ sie den Dolch los. Den durften sie ihr auf keinen Fall abnehmen.

Als Heynrich die Tür öffnete und in den Raum trat, verflog der winzige Hoffnungsfunke, den sie mit dem Hofherrn noch verbunden hatte. Natürlich befehligte er die Männer hier, aber sie hatte noch ein wenig an ein Missverständnis glauben wollen. Heynrichs Miene ließ keinerlei Raum mehr für solche Annahmen. Ruhig schritt er mitten in den Raum, während seine Männer die Tür blockierten.

»Meine Liebe, das war wirklich unnötig. Ich entschuldige mich für diese beiden Grobiane.«

»Was soll das, Heynrich?«, fragte sie und sah ihm forsch ins Gesicht. Auf keinen Fall würde sie sich verschüchtert geben.

»Ich erkläre es dir. Setz dich doch.« Er machte eine auffordernde Geste und sein Blick streifte dabei die heruntergerissenen Laken, die eine unmissverständliche Geschichte erzählten.

»Ich bevorzuge es, stehenzubleiben. Und ich will mein Gepäck zurück. Und dann sofort gehen. Wie abgesprochen.«

»Ich habe eine Frage an dich, meine Liebe. Wie kamst du dazu?«, fragte Heynrich. »Zu diesen Haaren?«

Aurelie schnappte nach Luft. Woher …?

»Du kannst dein Kopftuch abnehmen«, sagte Heynrich und zog eine goldglänzende Haarsträhne aus seiner Tasche. »Wie du siehst …« Er hielt die Haare hoch.

»Was …«, sagte Aurelie lahm. Das war zu ungeheuerlich.

»Es ist einfach unglaublich.« Er wog die Strähne in der Hand. »Dreimal schwerer als gewöhnliches Menschenhaar. Mein Kind, ich frage aus ehrlichstem Interesse: Bist du ein Wesen, das uns Menschen nicht bekannt ist? Bist du ein Engel, der auf der Erde wandelt? Das würde auch deine überirdische Schönheit erklären. Ich muss es wissen. Ich habe noch nie etwas wie diese Haare in der Hand gehabt.«

»Lass mich gehen«, sagte Aurelie. »Oder du wirst es bereuen.«

»Aha.« Heinrich ließ die Strähne durch seine Finger gleiten. »Ich begehe also eine Sünde, wenn ich dich hindere zu gehen? Willst du das sagen?«

»Das wirst du dann erfahren«, sagte Aurelie und hoffte, dass sie in Heynrich doch Zweifel weckte. Vielleicht zog er wirklich in Erwägung, dass sie eine Art Engel war.

»Es ist sicherlich eine Sünde, einen Engel gefangen zu halten«, fuhr Heynrich fort. »Andererseits habe ich bereits viele Sünden in meinem Leben begangen. Sehr viele. Deshalb werde ich das Risiko wohl eingehen. Gebt ihr das Gepäck zurück.« Er gab den Männern einen Wink. Daraufhin warf einer davon das Bündel mitten in den Raum.

»Ich werde jetzt gehen«, sagte Aurelie und nahm ihre Sachen auf.

»Du wirst hierbleiben, meine Liebe. Es tut mir wirklich von Herzen leid, aber das kann ich mir nicht entgehen lassen. Diese Haare sind die feinsten Goldfasern, die es auf dieser Erde geben mag. Ich weiß noch nicht, ob ich sie als Engelshaar oder Nymphenhaar besser verkaufen kann, aber glaube mir, damit lässt sich ein unglaubliches Vermögen machen. Du wirst hierbleiben und deine Haare werden wachsen. Ich brauche gar nicht so viele auf einmal. Es muss ja etwas Besonderes bleiben. Wenige Strähnen alle sieben Tage. Es wird dir an nichts fehlen. Du verzeihst mir, dass ich anfangs noch dafür sorgen muss, dass du sicher nicht fliehst.« Er winkte wieder in die Richtung seiner Wachen.
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Die Kette um ihren Knöchel saß eng und reichte gerade so bis zum Waschraum und zum Bett. Die Männer hatten sie an einem Balken befestigt und nach Stunden des Ziehens, Zerrens und diversen Flüchen hatte Aurelie erschöpft aufgegeben. Menschen – sie waren verrückt und schlecht. Es gab eigentlich keine Bezeichnung, die sie zufriedengestellt hätte. Und sie selbst war einfach nur dumm und naiv gewesen. Auch dafür gab es kein treffendes Wort. Aber eins stand fest: Sie allein trug die Schuld an dieser Situation. Wäre sie früher gegangen, wäre sie nicht so gierig gewesen, mehr zu verdienen, wäre sie zu den Kindern statt zum Meer gereist … ihre Entscheidung, ihr Schicksal.

Am Abend brachte die schweigsame Frau das Essen in Begleitung der beiden Männer, von denen einer das Kinn geschwollen und der andere einen leicht unsicheren Gang hatte. Aurelie spielte mit dem Gedanken, einem der beiden die heiße Suppe samt Schüssel in den Nacken zu werfen, aber das brachte sie nicht hier heraus. Im Gegenteil – der wahnsinnige Heynrich würde seinen Engel nur noch schärfer bewachen lassen.

Die halbe Nacht hatte sie wachgelegen, Fluchtwege ersonnen, bis sie eingeschlafen war.

Am nächsten Morgen stand das Frühstück auf dem Tisch, alles andere war abgeräumt und als Aurelie in die Badestube ging, gab es dort frisches Wasser. Sie schienen gezielt zu warten, bis sie fest schlief. Vielleicht hatten sie keine Lust auf eine Auseinandersetzung, aber diese Ruhe würde sie ihnen nicht gönnen. Sie hatte nicht viel zu verlieren. Töten würde er sie wohl kaum, da dann ihre Haare nicht mehr weiterwuchsen und es vorbei sein würde mit seinem Rauschgoldengel. Inzwischen war sie sich sicher, dass er sie am Fluss beim Baden gesehen hatte. Wie unglaublich leichtsinnig sie gewesen war.

Sie ging zu dem Tisch, aß etwas, um bei Kräften zu bleiben, und verlangte dann lautstark Heynrich zu sprechen. Als niemand antwortete, begann sie mit einem Stück Holz gegen die Tür zu schlagen. Die Männer sollten es nicht zu gemütlich haben mit ihr als Gefangene. Nach gefühlten zwei Stunden, als bei ihren Bewachern wohl die Erkenntnis gereift war, dass sie nicht aufhören würde, kam doch einer an die Tür und schnauzte sie an, dass Heynrich fortgeritten sei. Dann fügte er mit einem Unterton, der Aurelie rasend machte hinzu: »Er denkt, dass er einen guten Preis für deine Strähnen bekommt.«

Strähnen? Sie fasste sich an den Kopf. Was Heynrich gestern in der Hand gehalten hatte, war nicht viel gewesen. Sie fuhr sich durchs Haar. Gab es hier denn keinen Spiegel? Ihr Blick fiel auf das Bett. Sie stürzte darauf zu, nahm das Kissen hoch, und sie wurde fündig. Da waren feine, goldene Haare. Sie untersuchte das Laken. Auch dort entdeckte sie etwas. Einzelne Haare, die dort verblieben waren, als Heynrich sich nachts über sie gebeugt und ihr Haar geschnitten hatte. Sie dachte an ihren Albtraum, in dem Zyran zu ihr gekommen war. Dabei hatte jemand anderes das getan. Und letzte Nacht hatte er sich wieder an ihrem Haar bedient. Dieser Gedanke ließ etwas in ihr zerbrechen. Aurelie stand auf und ging zu dem Tisch. Sie nahm den tönernen Teller und warf ihn gegen die Tür. Er zerschellte und die Scherben krachten zu Boden. Sie ließ den Becher folgen, dass das Wasser durch den Raum spritzte. Immerhin erreichte sie damit, dass die beiden Männer hereinkamen und Aurelie ihre Wachen anschreien konnte.

Leider zeigten sie sich kaum beeindruckt von diesem Auftritt, sondern verkürzten lediglich ihre Kette, so dass sie noch weniger Spielraum hatte, praktisch nur noch auf ihrem Bett sitzen konnte. Dort musste sie bleiben, bis die schweigsame Bedienstete Aurelies Verwüstungen beseitigt hatte.

»Auf eine Abendmahlzeit wird das gnädige Fräulein sicher verzichten können. Es ist kein Geschirr mehr da«, sagte der Wachmann mit dem geschwollenen Kinn und grinste dabei so dämlich, dass Aurelie sich fragte, ob er verheiratet war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau freiwillig Ja zu so einem Kerl sagte. Wenigstens hatte er ihre Kette wieder verlängert, bevor er ging. Dabei hatte sie sich genau gemerkt, in welche Tasche er den Schlüssel gesteckt hatte.

Bis zum Abend lag sie allein auf dem Bett, starrte zur Decke und sann über Auswege nach. Wenn ihre Gedanken abdrifteten, wenn sie die Konzentration verlor, dann erschien Zyrans Gesicht vor ihr. Sie schloss die Augen und rief ihn sich in Erinnerung. Jedes Detail nahm sie wahr. Seine Augen, die er leicht zusammenkniff, wenn er lachte. Die empfindliche Haut in seinem Nacken, die sie gestreichelt hatte im bisher glücklichsten Moment ihres Lebens, auch wenn dieser nicht frei von Sorge gewesen war. Aurelie stellte sich die Körperwärme vor, die Zyran ausgestrahlt hatte. Dieses Gefühl von Geborgenheit, von Sicherheit, das vermisste sie am meisten, diese Nähe, nach der man süchtig wurde. Was hätte sie dafür gegeben, das noch einmal erleben zu dürfen. Nur für eine Nacht. Aurelie drehte den Kopf zum Fenster, durch das inzwischen der Mond schien. Sie stellte sich vor, dass Zyran weit entfernt in seiner Hütte saß. Vielleicht schrieb er etwas oder las. Vielleicht dachte er an sie.

Oder er hat mich vergessen.

Hatte er sie überhaupt wahrgenommen, als sie auf seiner Beinahe-Hochzeit erschienen war? Und was dachte er über ihr Verschwinden?

Aurelie kam der Gedanke, dass es möglich war, dass er immer noch unter dem Einfluss des Zaubers stand. Schließlich hatte sie keinen einzigen Beweis, dass Zyran wieder bei Verstand war. Sie rollte sich vom Bett und stand auf. Die Kette klirrte leise und hing schwer an ihrem inzwischen wunden Knöchel, als sie ans Fenster trat. Zwei Schritte vor dem Fenster musste sie stehenbleiben, denn die Kette spannte. So konnte sie noch nicht einmal den Himmel sehen. Aurelie versuchte, etwas von der frischen Nachtluft in ihre Lungen zu saugen. Sie musste hier raus. Schnell. Ihren Plan, zum Meer zu reisen, würde sie verwerfen. Sie musste zurück zu Zyran, wissen, wie es ihm ging. Wenn sie es schaffte, mit ihm zu reden, wollte sie ihm alles erklären. Ganz gleich, was er dann tun würde, sie konnte nicht weiterleben, wenn er nicht die ganze Wahrheit über sie erfuhr, ihre Gedanken kannte, und was sie für ihn empfand. Das war so verrückt! Er hatte sie im Wald gefunden, sie im Arm gehalten, das wenigstens sollte er wissen. Von ihren Briefen sollte er hören, dass sie sein geheimer Freund gewesen war.

Was sie sich davon versprach? Sie wusste es nicht. Aber sie wollte es tun. Und dafür musste sie hier heraus. Aurelie hielt die Hand nach vorne und versuchte einen Windhauch auf ihrer Haut zu erhaschen. Diese Nacht schien eher ruhig zu sein. Aber sicher würde es irgendwann einen Sommersturm geben. Sie fühlte das Messer in ihrer Kleidung. Das würde sie brauchen. Anfangs hatte sie überlegt, sich damit gegen ihre Wachen zu wehren, aber sie brauchte den Schlüssel, um freizukommen. Und sie würde auf einen Sturm warten. Und danach auf Heynrich.

Am nächsten Morgen empfing Aurelie ihre Versorger, die grinsend ihre Kette verlängerten, mit einem Tuch um ihr Haar. Zur Sicherheit ließ sie noch eine Bemerkung fallen, dass sie nicht bereit sei, die unverschämten Blicke auf ihre Haare zu dulden. Die Männer beachteten diesen Einwurf nicht weiter und die Frau schien weder eine Stimme noch eine Meinung zu haben. Das war Aurelie nur recht. Es kam jetzt auf die nächsten Tage an, wobei sie gleichzeitig einen Notfallplan schmiedete.

Tagsüber gab sie sich ruhig und nachts wartete sie auf den Wind. Heynrichs Reise schien wohl länger zu dauern, das kam ihrem Plan entgegen. Sobald des Nachts Wind aufkam, stand sie im Mondschein am Fenster. Die goldene Klinge trennte glänzende Haarsträhnen ab, immer nur wenige Haare auf einmal. Aurelie hielt die Haare in die Luft und ließ sie los. Der Wind riss die Strähnen mit sich, irgendwohin.

Nie schnitt sie zu viel auf einmal ab. Und nie ohne den Wind als Verbündeten. Heynrich sollte keine Gelegenheit haben, die Haare unter dem Fenster aufzusammeln.

Nach fünf Tagen kam tatsächlich so etwas wie ein Sommersturm auf. Er dauerte nicht lang, dafür wütete er heftig, fuhr in das Zimmer und wirbelte Aurelies Nachtgewand durcheinander, spielte damit, während sie die letzten goldenen Strähnen abschnitt und dem Wind übergab.

[image: ]

Dass Heynrich zurückkehrte, hörte sie daran, dass die Pferde auf dem Hof wieherten und im Haus einige Türen geschlagen wurden. Sie war bereit, saß auf ihrem ordentlich gemachten Bett, als er hereinkam. Seine höchst zufriedene Miene wechselte sofort in blankes Misstrauen.

»Was ist hier los, Frede?«, wandte er sich an den Bewacher, den Aurelie damals getreten hatte.

»Nichts, Herr. Sie wollte nicht, dass wir ihr Haar anstarren. Sie trägt das Tuch seit Eurer Abreise.« Frede sah seinen Herrn schüchtern von der Seite an.

»Runter mit dem Tuch.« Heynrich trat etwas näher. »Worauf wartest du, weg damit!«

Aurelie zog das Kopftuch langsam ab. Wie leicht ihr Kopf sich ohne Haare anfühlte, sie war immer wieder erstaunt.

Heynrich stand förmlich der Mund offen. Aber nur für einen Atemzug, dann brüllte er los.

»Wo sind die Haare? Verfluchtes Biest! Wo hast du die Haare versteckt?«

Frede brachte sich in Sicherheit, indem er in den Flur zurückwich.

»Sie sind verloren. Du wirst sie nie wiederfinden.« Aurelie sah ihn ruhig an. »Auf mir liegt ein Fluch, eine Schuld aus einem unbezahlten Zauber. Und ich habe nun gezahlt.«

Etwas schnellte auf sie zu, der Schmerz fuhr in ihr Gesicht und löschte sie einfach aus.


Ihr Körper schleifte über den Boden. Sie wusste nicht wo und warum. Stimmen von Männern. Aurelie wollte nicht aufwachen. Das Zeitgefühl, es fehlte ihr, es gab kein Hier, kein Jetzt, sie wusste nichts und wollte auch nichts mehr wissen. Da war nur eine Ahnung, die drohte, sich in eine unerträgliche Wirklichkeit zu verwandeln.

Leider ließ man ihr keine Wahl, zerrte sie auf die Füße und dann befanden sich ihre Hände auf einmal über ihrem Kopf.

Träge öffnete Aurelie die Augen. Wie verwaschene Geister sah sie die Umrisse von Männern, die im Halbkreis um sie herumstanden und grinsten.

»So, meine Liebe. Hier wirst du stehen, bis ich habe, was ich will«, hörte sie Heynrichs Stimme ganz nah an ihrem Ohr. »Du sagst, dein Haar ist Zauberei? Dann bitte, zaubere es wieder lang, kleine Hexe. Ich kann warten. Einen Tag, zwei, drei … solange du willst.«

Aurelie begriff nicht, wovon er redete. In ihrem Kopf drehte sich alles und ihre Handgelenke schmerzten. Sie stand an einem Pfahl, sie hatten sie an einen Pranger gestellt!

»Wer ihr Wasser oder Essen gibt, wird entlassen. Ohne Lohn. Dafür mit zehn Peitschenhieben!«, sagte Heynrich laut. »Gebt mir Bescheid, wenn ihre Haare wachsen.«

Aurelie hörte, wie sich Schritte entfernten.

Das konnte er nicht gesagt haben. Das hatte sie nicht wirklich gehört! Sie zog an den Stricken, die ihre Hände über ihr an den Pfahl fesselten. Natürlich erreichte sie dabei nichts, außer dass ihr das grobe Seil in die Haut schnitt. Die Männer, die sie eben noch angestarrt hatten, begannen sich zu zerstreuen, ließen sie allein hier zurück.

Am liebsten hätte sie ihnen etwas nachgerufen oder verlangt, dass Heynrich zurückkam, damit sie ihn überzeugen konnte, dass sie keine Zauberin und ihr Haar nun mal fort war. Dass er dieses Spiel verloren hatte.

Aber sie ließ sie gehen, sagte nichts.

In den ersten Stunden versuchte sie, ihre Fesseln loszuwerden. Leider wussten diese Leute, was sie taten. Aurelie fragte sich, wie oft sie hier wohl jemanden festbanden und wo hier überhaupt war. Sie sah keine Menschenseele auf diesem kleinen Hinterhof, während sie sich immer wieder auf die Zehenspitzen stellte, um ihre Handgelenke zu entlasten. Das konnte sie unmöglich bis zum Abend durchhalten. Niemals bis morgen Früh und keinesfalls mehrere Tage. Das konnte Heynrich doch nicht wirklich so meinen! Er musste doch zur Vernunft zu bringen sein!

Die Sonne sank herab, die Kühle der Nacht legte sich bald um sie wie ein Mantel, der ihr jede Körperwärme entzog. Ihre Hände schienen abgestorben zu sein. Jedenfalls fühlte sie sie nicht mehr. Kein Mensch hatte nach ihr gesehen, niemand war gekommen, um sie anzusprechen. Keiner, den sie nach Heynrich schicken konnte. Aurelie war klar, dass er das absichtlich tat.

Ihre Kehle brannte vor Durst und sie stellte sich abwechselnd auf das eine oder andere Bein. Ihre Zeit in dem Zimmer, als sie sie an die Kette gelegt hatten, kam ihr nun wie das Paradies vor im Vergleich mit diesem Zustand. Immer noch hoffte sie, dass Heynrich nur gedroht hatte und sie nicht hier stehen lassen würde, bis sie am Wassermangel einging. Wie lange konnte man ohne Wasser überleben? Sie wusste es nicht. Zwei Tage? Oder drei?

Aurelie glaubte nicht, dass sie es bis dahin durchstehen konnte. Sie lehnte ihren Kopf an das raue Holz, schloss die Augen und versuchte sich tröstende Bilder in Erinnerung zu rufen. Sofort drängten die Tränen herauf und sie kämpfte sie zurück. Keinesfalls durfte sie jetzt weinen! Ihr Durst würde sich ins Unerträgliche steigern. Also schluchzte sie einmal auf und atmete die Tränen dann fort, stellte sich auf das andere Bein und versuchte nicht daran zu denken, dass die Nacht noch vor ihr lag.

Alle Stunde hörte sie in der Ferne eine Kirchenglocke und sie zählte die Töne. Um Mitternacht vernahm sie alle zwölf Schläge der Turmuhr, aber den einen Schlag um Eins verpasste sie in einer Art Halbschlaf. Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass sie überhaupt noch stand. Ihr blieb auch nicht wirklich eine Wahl.

Ein Schmerz fuhr ihr in den Rücken und sie warf sich nach hinten, wofür sie sofort mit weiteren unerträglichen Schmerzen in den Handgelenken bestraft wurde. Aurelie begriff nicht, woher der Schmerz gekommen war, gar nichts, sie hörte sich selbst in der undurchdringlichen Dunkelheit wimmern. Der nächste Schlag traf sie auf die Beine und sie schrie auf, ihre Haut brannte wie Feuer. Grobe Finger griffen in ihr kurzes Haar und rissen ihren Kopf zurück. Ein Lappen wurde in ihren Mund gestopft und sie wusste, was nun kommen würde.

Aus der Dunkelheit prasselten die Schläge auf sie ein. Sie schrie in ihren Knebel, konnte nichts tun gegen die Männer, die sich an ihr austobten, sicher auf Heynrichs Befehl hin. Sie schien nur noch aus Schmerz zu bestehen, und plötzlich wusste sie, dass sie hier sterben würde. Der Fluch des Goldes hatte sie eingeholt. Es gab kein Entrinnen.


Als sie die Augen öffnete, spürte sie erst nichts, gar nichts. Keinen Körper. Sie sah Erde, Steine und Nebel. Aurelie glaubte zuerst wirklich, dass sie gestorben war. Wenn sie nun aufstand, würde sie als Geist weiterwandeln. Diese Vorstellung hatte etwas Tröstliches. Sie würde einfach gehen. Von diesem Hof und dann tief in den Wald, wo es keine Menschen gab. Nie wieder wollte sie einen anderen Menschen sehen. Nie wieder.

Als man sie packte und hochzog, als sie begriff, dass es nicht vorbei war, konnte sie nicht mal mehr Angst empfinden. Ihr Körper war wieder da und er bestand aus Schmerzen, nichts weiter, nur aus brennenden Qualen. Die Männer banden ihre Hände wieder fest. Irgendwo glaubte sie in dem Morgennebel, dessen Feuchtigkeit in ihre Kleidung gezogen war, Heynrichs verzerrtes Gesicht zu sehen.

Sie stopften den Knebel in ihren Mund und der erste Schlag traf sie in den Rücken. Beim dritten Schlag wurde sie ohnmächtig und erwachte wieder, immer noch an dem Pfahl hängend, als man ihr eiskaltes Wasser über den Kopf goss. Dann schlugen sie wieder zu. Erneut sank sie in die Schwärze und sie weckten sie mit kaltem Wasser auf.

Aurelie wollte nur noch eins: Von dieser Welt gehen. Wenn sie sterben sollte, weil ihre Eltern so geldgierig gewesen waren, dann wollte sie, dass es jetzt geschah. Sie hatte bezahlt, genug bezahlt für alle zusammen.

In ihrem verschwommenen Blickfeld tauchte Heynrichs Gesicht auf.

»So, Hexe«, sagte er. »Wie viel Aufforderung braucht du noch, damit du deine Haare wachsen lässt? Du hast mich um viel Geld gebracht. Um ein Vermögen. Und das wirst du mir zurückzahlen. Ich sehe nicht, dass dein Haar schon länger ist. Also scheint es dir nicht gereicht zu haben.« Er ging langsam um Aurelie herum und sie folgte ihm nicht mit Blicken, auch wenn sie vor Angst glaubte, den Verstand zu verlieren. Er würde etwas tun, sie wusste es.

»Ich denke, du brauchst noch etwas, das dich zur Vernunft bringt. Ich weiß, dass du es kannst, dass du dein Haar wachsen lassen kannst. Wahrscheinlich muss ich dich mal mit meinen Männern hier allein lassen. Ganz allein. Was hältst du davon?« Er kam wieder zurückgeschlendert und grinste sie an. Aurelie starrte an ihm vorbei ins Leere. Egal was sie nun sagte oder tat, es würde falsch sein. Zudem konnte sie nicht sprechen mit dem Knebel im Mund. Heynrichs Gesichtsausdruck änderte sich, wurde wütend. Was hatte er sich von ihr erhofft? Dass sie losweinte?

»Verdammtes stures Weibsbild«, knurrte er und sie sah, wie er eine Art Peitsche von seinem Gürtel löste. Sie hörte das Zischen und der Schmerz schien ihren Körper zu zerreißen.

Sie sah, wie er wieder ausholte, das Gesicht zu einer grausamen Maske erstarrt.

Etwas Großes, Schwarzes schoss aus dem Nebel und riss Heynrich von den Füßen. Er fiel und überschlug sich einmal. Jemand brüllte etwas, ein zweiter Schatten schoss heran, Aurelie vernahm Hufgetrappel, Kampfgeräusche. Heynrich kam auf die Beine und wischte sich überrascht über das Gesicht.

»Was geht hier vor? Frede!« Er drehte sich in dem Nebel um sich selbst, als eine schlanke Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet auf ihn zusprang und ihm die Faust mitten ins Gesicht rammte. Heynrich taumelte zurück, der Mann setzte ihm nach und schlug den Hofherrn mit drei gezielten Hieben zusammen.

»Festnehmen!«, sagte er und diese Stimme ließ Aurelie in Tränen ausbrechen, die sie nun nicht mehr zurückhielt.

Zyran sprang auf die Plattform, auf der sie stand, ein Ruck, ihre Hände waren frei. Er fing sie auf, denn da gab es keine Beine mehr, die sie trugen. Nur Schmerzen. Er zog den Lappen aus ihrem Mund, sie fühlte sich hochgehoben und fortgetragen, mitten durch ein Schlachtfeld, auf dem Männer in der Uniform des Königshauses Heynrichs Häscher zusammenschlugen und fesselten. Aurelie drückte ihr Gesicht an seinen Hals, versteckte sich an ihm vor der Welt, während er sie einfach weiter forttrug, als würde sie nichts wiegen.
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Wohin er sie brachte, bekam sie nicht mehr mit.

Ein Wunder, das war ihr letzter Gedanke gewesen. Nichts weiter als ein Wunder konnte ihn zu ihr gebracht haben.

Das Nächste, was sie wahrnahm, war Wärme, die von einem Feuer kommen musste. Zwei fremde Frauen, die beruhigend auf sie einredeten, ihr die Kleider auszogen, sie in ein heißes Bad setzten. Aurelie ließ alles geschehen, aber das Wasser brannte so sehr, dass es sich bald mit ihren heißen Tränen mischte. Die Frauen versorgten ihre Wunden, gaben ihr Wasser zu trinken, das sie gierig hinunterkippte, zogen ihr ein Nachthemd an und ließen sie dann allein. Aurelie stand etwas hilflos in der Badestube, sie fror nicht mehr und die Schmerzen der Misshandlung hatten etwas nachgelassen, pochten aber immer noch unter ihrer Haut. Wo war sie hier? In einem Gasthof? Und wie hatte Zyran sie gefunden? Dann erschrak sie furchtbar. Er hatte sie gesehen! In diesem schrecklichen Zustand!

Aurelie ging mit unsicheren Schritten zu der kleinen Frisierkommode und fand den Spiegel sofort. Angstvoll sah sie hinein. Ihr starrte ein totenbleiches, fast durchscheinendes Gesicht entgegen, mit noch leicht feuchtem Haar, keine Strähne mehr als fingerlang. Ihre Wangen wirkten eingefallen, die Augen groß und traurig. So sah kein Engel aus. Höchstens ein Gefallener. Sie legte den Spiegel weg und presste die Hände auf ihr Gesicht. Jetzt durfte sie weinen, es war gleich.

Einen Moment weinte sie still vor sich hin, bis zwei warme Hände sie berührten und sie zusammenzuckte. Zyran war vorsichtig, als er sie auf seine Arme hob, aber er hörte nicht auf sie, als sie etwas davon murmelte, dass er sie nicht ansehen sollte. Wortlos trug er sie aus der Stube in ein großzügig geschnittenes Zimmer mit einem breiten Bett. Sie war sich nun sicher, dass es ein Gasthof sein musste, aber nicht gerade eine billige Absteige.

Zyran legte sie auf das Bett mitten in die weichen Kissen. Sofort setzte sie sich auf und wandte den Kopf ab.

Er legte seine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht wieder zu ihm hin. In seinen Augen, deren Blick sie mehr vermisst hatte als alles, was es auf dieser Welt geben konnte, stand eine seltsame Mischung aus Angst und Fürsorge. Und da schien noch etwas zu sein, aber sie wusste nicht, was es war.

»Warum siehst du mich nicht an?«, fragte er und strich mit dem Daumen über ihre Wange.

»Weil ich hässlich bin«, flüsterte Aurelie.

Zyran strich weiter mit dem Finger über ihr Gesicht. »Vielleicht warst du nie schöner. Und es ist auch gleich. Es bedeutet nichts.« Er drehte sich um und als er sich ihr wieder zuwandte, hielt er eine Schale in der Hand. »Du musst etwas essen.«

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Aurelie, bevor sie darüber nachdenken konnte, wie sie ihn jetzt anzusprechen hatte. Sicher war er inzwischen der König des Landes.

»Darüber sprechen wir jetzt nicht. Wir tun nur, was in diesem Moment zählt.« Er gab ihr den Löffel in die Hand und legte noch ein kleines Tablett auf ihren Schoß, auf das er die dampfende Schale stellte. Aurelie wollte nicht widersetzlich erscheinen und probierte den Eintopf. Sie schmeckte köstlich gegartes Gemüse und Hühnerfleisch, eine Kraftbrühe, die ihre Lebensgeister sofort weckte. Einen Moment lang konnte sie sich vor Hunger nicht beherrschen und aß einfach, bis sie aufsah und in Zyrans Mundwinkel ein Lächeln entdeckte.

»Die kochen wirklich nicht schlecht hier«, sagte er, und Aurelie fühlte eine Welle der Zuneigung für ihn durch sich fließen. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, aber das durfte sie nicht. Er war der König und sie eine Magd. Das würde sich nicht ändern, auch wenn er sie vor dem Tod gerettet hatte.

Zyran hatte seine schwarze Kleidung inzwischen gegen ein lockeres weißes Hemd und eine Leinenhose getauscht, sodass er fast so aussah wie in seiner Waldhütte bei der Arbeit. Und diese Kleidung stand ihm nicht nur ausgezeichnet, sie hatte auch etwas Vertrautes, etwas, das die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken schien. Jetzt saß er locker neben ihr und hatte seinen Arm hinter ihr auf ein großes Kissen gelegt. Sie spürte seine Nähe, als würde etwas von ihm ausgehen, das in sie hineinströmte. Als sie fertig war, nahm er ihr das Geschirr ab und gab ihr dann einen Becher, in dem sich Apfelsaft vermischt mit kühlem Wasser befand. Sie trank es und es erschien ihr als das Köstlichste, das sie jemals getrunken hatte. Sanft nahm Zyran ihr den Becher aus der Hand, dann drückte er sie zurück in die Kissen und deckte sie zu.

»Ich will nicht schlafen«, sagte Aurelie und versuchte nicht daran zu denken, wie furchtbar sie gerade aussehen musste.

»Warum nicht?« Zyran hatte sich neben sie aufs Bett gelegt und stützte sich mit dem Ellbogen auf, um ihr ins Gesicht zu sehen. Dabei lächelte er wieder kaum sichtbar. Und ein wenig wehmütig.

»Weil ich Angst habe, dass das alles nur ein Traum ist.« Aurelie zog die Decke etwas höher und grub ihre Finger hinein. Ihre wunden Handgelenke meldeten sich sofort mit einer Schmerzwelle, aber sie ignorierte es. »Ich fürchte mich davor, wieder auf dem Hof aufzuwachen. An dem Pfahl. Vielleicht bist du nur eine Traumgestalt. Weil du mir auch nicht sagst, wie du wissen konntest, wo ich bin. Deshalb will ich nicht schlafen.« Sie sah zu ihm auf.

Zyran lächelte immer noch, aber da war auch etwas Ernstes in seinem Blick, etwas sehr Ernstes. Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn.

»Ist das nicht genug?«, fragte er und strich ihr über den Kopf, so zärtlich, dass ihr wieder die Tränen kamen. Wie konnte er nur über ihr verstümmeltes Haar streichen? Sie verstand es einfach nicht.

»Nein«, flüsterte sie. »Es kann zu dem Traum gehören.«

»Na gut.« Zyran rutschte etwas näher an sie heran. »Ich bin mitten auf dem Hof, während meiner eigenen Hochzeit, wie aus einem Schlaf erwacht. Deshalb kenne ich diese Angst und ich will nicht, dass du darunter leidest. Es gibt doch diese Träume, in denen man sieht, etwas läuft falsch und man kann es nicht aufhalten. So hat es sich angefühlt. Ich weiß nicht mehr, wie ich es aus meiner Hütte ins Schloss geschafft habe. Aber dass du in meinem Zimmer warst, das weiß ich noch. Ich wollte etwas sagen, mit dir reden, aber es war wie in diesen Träumen, es ging einfach nicht.« In seinen Augen spiegelte sich die Erinnerung an diesen Moment. »Ich weiß nicht, was du getan hast, aber auf dem Platz war es plötzlich vorbei. Als du dir die Haare abgeschnitten hast. Ich sah dich wegrennen, bei fast wieder klarem Verstand. Aber ich begriff die Situation nicht sofort. Die Fürstin ließ dich verfolgen und ich schloss mich der Meute an, wenn auch etwas später. Ich wollte verhindern, dass sie dich anrührten. Aber wir fanden dich nicht. Daraufhin ließ ich alles durchsuchen, alle befragen, versuchte die Geschehnisse aufzuklären. Ich habe auch mit den Leuten aus der Küche gesprochen. Das war sehr aufschlussreich, auch wenn mir da zum ersten Mal bewusstwurde, welche Angst die Dienstboten vor mir haben. Ich weiß inzwischen auch, warum.« Er lächelte schmerzlich.

»Und warum?«, fragte Aurelie.

»Ist jetzt unwichtig. Ich werde es dir irgendwann erzählen. Jedenfalls wollte ich nicht aufgeben und fing an, dich zu suchen. Ich hatte viele Männer losgeschickt und Boten, die mich immer über Fortschritte benachrichtigen sollten. Aber es gab keine. Ich grenzte das Gebiet ein, in dem du dich vermutlich bewegt hast. Es war auch nicht schwer, nach dir zu fragen, wegen deiner Haare. Mir wurde aber bald klar, dass du sie gut versteckt hattest, denn niemand hatte jemanden mit solchen Haaren gesehen. Als du deine Haare abgeschnitten hast, sind die Menschen wie im Wahn über deine Strähnen hergefallen. Aber es gelang mir trotzdem noch, einige wenige Haare auf dem Pflaster aufzulesen.« Zyran stand auf und ging zu seiner Tageskleidung, die auf einer Truhe lag, nahm etwas aus einer Tasche und hielt es ihr hin. Eine unglaublich dünne Strähne ihres Goldhaars, zusammengebunden mit einer feinen Samtschnur. »Ich zeigte jedem diese Haare, damit man mich nicht zu jedem blonden Mädchen schickte, das irgendwo herumlief. Und irgendwann wurde ich fündig. Aber ganz anders, als ich gedacht hatte. Ich reiste bis zur Meeresküste, da ich in Erwägung zog, dass du mit einem Schiff fliehen könntest, und traf mich bei der Gelegenheit mit einem Händler, mit dem unser Haus Geschäfte abwickelt. Und er hatte solche Haare schon gesehen. Ein Mann hatte sie verschiedenen Händlern am Hafen angeboten, zu einem horrenden Preis. Ich bat ihn, mir diesen Mann zu zeigen. Es war Heynrich, der Tuchhändler. Ich gab mich scheinbar interessiert, fragte, wo er wohnte, als er mir gerade weismachen wollte, dass er eine Quelle zu echtem Engelshaar hätte. Er wollte es nicht sagen, schien misstrauisch, aber es war auch nicht schwer, es selbst herauszufinden. Er hat viele Geschäftspartner. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass dieses wertlose Stück Dreck dich so quälen würde. Dafür wird er hängen.«

Aurelie starrte ihn nur an, sie hatte im Moment nicht die Kraft, sich dazu zu äußern. Zyran hatte sie gesucht. Ihm musste doch klar sein, wer sie war? Warum tat er so, als hätte er eine Prinzessin befreit?

»Ich verstehe nicht, warum …« Sie räusperte sich. »Also ich habe in der Küche gearbeitet.«

»Deshalb kochst du besser als ich«, sagte er. »Kein Grund für mich, sich zu schämen.«

»Aber«, fing sie wieder an und Zyran legte schnell seine Hand auf ihre.

»Wir sollten damit aufhören. Kein aber, keine Erklärungen. Nur für eine Weile.«

»Keine Erklärungen also.« Sie musste lächeln und bereute es sofort. Sogar ihr Gesicht tat ihr weh. Trotzdem richtete sie sich im Bett auf. »Dann eben ohne. Dafür muss ich aber was holen.«

»Das hat doch Zeit …« Zyran versuchte sie zurückzuhalten, aber Aurelie ignorierte den Schmerz und stand entschlossen auf. Dann wankte sie zu ihrem Kleiderbündel, in der Hoffnung, dass alles noch da war. Aber sie fand den Griffel zwischen ihren Sachen recht schnell. Sie drückte den Stift kurz an sich, dann ging auf Zyran zu und legte ihm das Schreibgerät mit dem eingeritzten Z in die Hand. Erst starrte er darauf, dann sah er hoch. Fassungslosigkeit in seinem Blick.

»Keine Erklärungen«, sagte Aurelie leise.

»Das kann doch nicht sein.« Zyran stand auf. »Ist das ein Zauber? Wie kann es sein, dass du …«

»… all diese Briefe geschrieben hast?« Sie sah zu ihm hoch. »Vielleicht kann das Schicksal so etwas. Ich weiß nicht. Und Erklärungen wollten wir ja nicht anführen. Aber das ist nicht alles. Erinnerst du dich daran, dass du eine Frau im Wald gefunden hast, sie im Arm gehalten und am Feuer gewärmt hast?« Wieder sah sie ihn ruhig an und ließ ihm Zeit, zu verstehen.

»Das ist unmöglich.« Zyran drehte den Griffel in den Händen. »Das kann einfach nicht sein.«

»Und doch ist es so.«

»Das mit den Händlern war deine Idee?« In seiner Stimme lag immer noch der völlige Unglaube.

»Traust du mir solche Ideen nicht zu? Weil ich ein Mädchen aus der Küche bin?«

Zyran wirkte etwas verlegen und sie beschloss, ihn nicht noch mehr zu bedrängen. Er legte den Stift in diesem Moment beiseite und trat auf sie zu. Seine Hände legten sich zärtlich um ihr Gesicht, dann fühlte sie seine Lippen auf ihren. Er küsste sie sanft und nur sehr kurz und doch glaubte Aurelie in diesem Moment fest, dass sie gleich aufwachen würde, auf diesem Hinterhof, umgeben von grinsenden Männern. Das hier konnte einfach nicht die Wirklichkeit sein. Unmöglich. Der König stand nicht vor ihr und küsste sie, so schrecklich wie sie aussah. Wie eine verprügelte Bettlerin.

Zyran ließ von ihr ab und sah sie ernst an.

»Hör zu, was ich jetzt sage, meine ich ernst. Es ist ein dringender Wunsch von mir und ich bitte dich sehr, ihn mir zu erfüllen.«

»Wie lautet er?« Aurelie konnte nicht anders und legte die Hand auf seinen Arm. Sie musste ihn fühlen, sich vergewissern, dass er kein Traumbild war.

»Ich möchte, dass wir uns etwas vorstellen. Wir sind zwei gewöhnliche Menschen auf einer Reise. Nichts weiter. Zwei Menschen, die einfach ihr Leben leben. Lass uns das ausprobieren, nur für eine gewisse Zeit.«

»Eine gewisse Zeit? Was wird danach kommen?«, fragte sie.

»Etwas, das wir beide dann wollen. Du musst mir vertrauen. Nur lass uns nicht über die Vergangenheit und die Probleme sprechen, bis diese Zeit um ist.« Er sah sie so bittend an, dass es ihr ohnehin unmöglich gewesen wäre, ihm diesen Wunsch abzuschlagen. Auch wenn sie nicht wusste, wohin das führen sollte. Im Grunde war es gleich, denn was war die Alternative? Dass sie ihn verließ, sich eine Arbeit suchte, vielleicht dem nächsten Heynrich in die Hände fiel? Zurückzukehren zu den Kindern mit raspelkurzen Haaren?

»Wir machen es so«, sagte sie und das Strahlen, das über sein Gesicht glitt, ließ sie ebenfalls lächeln. In ihrer Brust drängte sich ein starkes Gefühl nach vorne und sie konnte nicht mehr an sich halten. Aurelie trat auf ihn zu und schlang die Arme um ihn, auch wenn sie vor Schmerzen die Luft einsog. Zyran erwiderte die Umarmung vorsichtig, suchte mit seinen Händen eine Stelle, wo er sie ohne Schmerzen berühren konnte, und das erschien Aurelie als das Wundervollste, was sie je erlebt hatte. Es geschah wirklich! Er hielt sie wirklich im Arm, er wollte wirklich Zeit mit ihr verbringen! Gerade als sie nochmals nachfragen wollte, ob das denn für einen König überhaupt möglich war, mit einer Küchenmagd gesehen zu werden, hielt sie sich zurück. Er hatte gebeten, ihm zu vertrauen und das würde sie nun auch tun. Eine andere Zeit mit ihm erleben, die anderen Regeln folgte.

So kuschelte sie sich einfach an ihn, atmete den aufregenden Duft seiner Haut ein und versuchte einfach nur im Jetzt zu leben, in diesem Moment.

»He, Vorsicht.«

Sie fühlte noch, wie Zyran sie packte. Das Zimmer drehte sich um sie. Etwas verwirrt spürte sie, dass er sie hochhob, dann lag sie auf dem Bett, sah erst die Zimmerdecke über sich und dann sein Gesicht.

»Du musst dich ausruhen, du bist völlig erschöpft. Ich lasse dich besser schlafen.« Er nahm das Laken, um sie zuzudecken.

»Nein. Nein!« Sie griff nach seinem Hemdsärmel. »Bitte geh nicht. Lass mich hier nicht allein. In diesem Zimmer.«

Zyran schaute einen Moment nachdenklich drein.

»Also gut, dann setze ich mich da auf den Stuhl.« Er machte Anstalten aufzustehen, aber Aurelie hielt ihn einfach am Ärmel fest und versuchte seinen Blick aufzufangen. Er lächelte schließlich, als würde er sich geschlagen geben. Und das war wohl auch so, denn er schien endlich zu verstehen und ließ sich neben ihr nieder.

»Was macht es schon. Ist ja nicht unsere erste Nacht dieser Art«, sagte er.

»Es ist Nachmittag.« Aurelie kuschelte sich seufzend in seinen Arm. Sie musste im Himmel sein. Ja, vielleicht war sie doch gestorben und im Himmel. Dort, wo Engel hingehörten. Sie schloss die Augen und wünschte sich nichts mehr, als an seiner Seite wieder aufzuwachen.
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»Hier, das ziehst du an«, sagte Zyran und legte ein Kleid auf das Bett. Aurelie sah nur feinen blauen und weißen Stoff, herrliche Silberstickereien, und fühlte ihr Herz einen Satz machen. Zyran trug bereits die Kluft eines betuchten Mittelständlers, aber er sah nicht aus wie ein Adeliger.

Nachdem Aurelie das wundervolle Kleid angelegt hatte, drehte sie sich vor dem Spiegel. Sie war nicht mehr ganz so blass und das Kleid verdeckte alle blauen Flecken. Ein wunderschönes Gewand in Hellblau und weiß mit dunkelblauen Borten und silbernen Stickereien. Traumhaft.

Sie fuhr sich über die Haare und stutzte, trat näher an den Spiegel heran. Das konnte nicht sein! Sie besah sich die Strähnen genauer.

»Was hast du?« Zyran war hinter sie getreten.

»Mein Haar! Siehst du das?«

»Nein. Was?«

»Es ist nachgewachsen! In einem Tag ist es sichtbar gewachsen. Das ist unmöglich!« Wieder fuhr sie sich durch die Haare. Konnte sie sich so etwas einbilden?

Nein. Sie wusste noch ganz genau, wie kurz sie es geschnitten hatte. Heynrich wäre hoch zufrieden gewesen, dass das Haar der kleinen Hexe endlich nachwuchs. Sie lachte verzweifelt auf.

»Das ist der Fluch! Diese Schuld aus dem Zauber, den meine Eltern gekauft haben! Dabei habe ich meine Haare abgegeben. Ich habe auf das Gold verzichtet! Ich habe bezahlt!« Schwer atmend drehte sie sich zu ihm um. »Verstehst du? Solange ich diese Haare habe, werden mich Leute umgeben, die etwas von mir wollen, die mir drohen, die mich für sich ausnutzen.«

Zyran sah sie ruhig an, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie hauchzart auf Mund und Stirn.

»Es wird eine Lösung geben.« Er küsste sie nochmals. »Du hast bezahlt, deine Haare abgeschnitten, wenn das nicht reicht, müssen wir vielleicht deine Eltern finden. Weil sie auch bezahlen müssen.«

»Nein.« Aurelie drehte sich wieder zum Spiegel, sah ihr nun wieder blasses Gesicht und das sonnengebräunte von Zyran dahinter. Die Sonne hatte seine Haut gefärbt, im Gegensatz zu der seines Bruders, welcher das Schloss wohl nur selten verließ. »Meine Eltern haben bereits versucht zu zahlen. Indem sie mich – das Gold – weggaben. Sie haben auf ihr Kind verzichtet und gehofft, das genügt.« Die Worte waren heraus, einfach aus ihr gekommen, als hätte sie sie schon in sich getragen, hätte die Wahrheit geahnt, aber nicht in Worte fassen können.

Zyran sagte nichts, wofür sie ihm sehr dankbar war, sondern legte einfach nur seine Arme von hinten um sie, während er sie über den Spiegel ansah. Etwas seltsam, aber sie weinte nicht. Bei allem Möglichen weinte sie, aber nicht darüber, dass ihre Eltern versucht hatten, ihre Schuld von Generationen zu begleichen. Sie wusste nicht, wieso die Tränen nicht einfach kamen.

»Lass uns hinausgehen«, sagte Zyran und küsste sie auf die Wange.

»Ja.« Aurelie löste sich aus seinem Arm und nahm die kunstvoll bestickte Haube, die Zyran ihr gekauft hatte. Man hatte sie aus blausilberner Seide gefertigt und mit einem weißen Schleier versehen, den man vor das Gesicht legen oder zurückschlagen konnte. Diese Kopfbedeckung stand ihr erstaunlich gut und niemand würde mutmaßen, ob sich unter der Haube schwere Flechten oder kurze Haare versteckten.

»Ich habe noch eine Bitte, auch wenn wir nicht über die Vergangenheit reden wollen im Moment.« Aurelie ging zu ihrem Magdkleid und holte das Messer hervor. »Das hier will ich verkaufen, um meine Familie zu ernähren. Es gehört der Fürstin.«

»Eine kleine Entschädigung für deine Unannehmlichkeiten?« Zyran nahm den Dolch in die Hand. »Wunderschönes Stück.«

»Nicht ganz. Ich hab’s geklaut.« Aurelie richtete ihre Haube nochmals. »Bin fertig.«

Draußen wartete eine schöne Kutsche auf sie, die zu ihrem »Stand« passte. Nicht ärmlich, nicht zu prunkvoll. Aurelie überlegte, ob sich Zyran unerkannt unter sein Volk mischen wollte, um zu erfahren, wie die Stimmung war. Sollte sie etwa nur helfen, diesen Schein zu wahren? Brauchte er sie nur dafür, eben eine gewisse Zeit lang? Sie sah ihn von der Seite an, als sich das Gefährt in Bewegung setzte.

Vertrauen.

Konnte sie es aufbringen? Zyran trug eine ganz entspannte Miene zur Schau. Er sah nicht aus, als würde er ihr etwas verheimlichen. Sie lehnte sich zurück, ließ sich von der Kutsche schaukeln, auch wenn ihre blauen Flecken sich schmerzhaft meldeten, und beschloss, nichts mehr in Frage zu stellen. Zyran hatte sie gerettet, das musste reichen für den Rest ihres Lebens. Im Grunde hatte sie nicht mal die Möglichkeit, nicht das Recht, ihrem König zu widersprechen. Aber – und das war ja eben so seltsam – er kam ihr nicht vor wie der König. Wenn sie ihn anschaute, sah sie einen jungen Mann, einen Handwerksburschen, der auf dem Dach seiner Hütte den Hammer schwang.

Die Fahrt dauerte länger, als Aurelie es sich vorgestellt hatte. Sie hielten sogar unterwegs an, um zu speisen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie wirklich von anderen bedient und schämte sich fast dafür, wie unterwürfig die Bediensteten der Gaststube sich ihr gegenüber verhielten. Zyran schien das zu spüren, denn mehr als einmal legte er seine Hand beruhigend auf ihre. Am Ende hinterließ er ein großzügiges Trinkgeld und Aurelie sah in den Augen des Wirts, dass er sich das Geld einstecken würde, sobald sie die Stube verlassen hatte. Aber sie wagte nicht, Zyran darauf hinzuweisen.

Nach ein paar weiteren Stunden in der Kutsche, drang zunehmend ein besonderer Geruch nach Salz und etwas Anderem, das sie nicht kannte, in ihre Nase.

Das Meer.

Sie fuhren in eine Stadt ein, die so prächtig wirkte, wie Aurelie nie einen Ort gesehen hatte. Fast jedes Haus war in unterschiedlichen Farben gestrichen und mit kunstvollen Figuren und Szenerien bemalt. Holzschnitzereien veredelten die Giebel und wahre Schätze der Schnitzkunst zierten die Haustüren. Eine Händlerstadt!

Die Kutsche fuhr durch die vollen Straßen und Aurelie konnte sich nicht sattsehen an den Farben, den vielen Menschen, manche mit absolut ungewöhnlichen Hautfarben, dem wirbelnden Leben.

»Hier werden wir deinen Dolch ohne Probleme verkaufen können«, sagte Zyran.

Und genau das tat er.

Sie hielten in der Nähe des Hafens und Aurelie unterdrückte einen begeisterten Schrei, als sie die riesigen Schiffe sah, die eins neben dem anderen vor Anker lagen. Möwen kreischten in der Luft oder watschelten am Boden herum, zwischen Seeleuten und Männern mit Karren, Säcken und Werkzeug, die alle schwer beschäftigt schienen. Hier und da standen kleine Gruppen von etwas besser gekleideten Männern herum, die miteinander redeten, wahrscheinlich verhandelten sie irgendwas. Aber letztendlich hatte Aurelie nur Augen für diese majestätischen Schiffe. Die Masten, Segel, die unendlich vielen Seile, die sie hielten. Wie konnten Menschen nur so etwas bauen und damit weit über das Meer fahren? Das entzog sich ihrer Vorstellungskraft. Zyran war indessen ausgestiegen und hielt ihr die Hand hin. Immer noch fühlte es sich ungewohnt an, dass man sie so behandelte. Aurelie hatte das Gefühl, dass alle sie anstarrten, als sie den Fuß, der in einem silbernen, bestickten Samtpantoffel steckte, auf die Straße setzte. Fast glaubte sie, dass gleich jemand mit dem Finger auf sie zeigen und »Lügnerin!« rufen würde. Aber natürlich geschah nichts dergleichen.

»Du siehst zauberhaft schön aus«, flüsterte Zyran, als er sie an seinem Arm von der Kutsche wegführte.

»Die gucken alle.« Aurelie wagte es kaum aufzusehen.

»Deswegen«, sagte Zyran und klang sehr zufrieden dabei. Gemeinsam gingen sie den Hafen entlang, an den Schiffen vorbei, von denen praktisch jedes in diesem Moment entweder be- oder entladen wurde. Gerade als sie sich vorstellte, wie es wäre, auf einem solchen Schiff zu stehen und über das wilde Meer zu blicken, führte Zyran sie auf eine der Planken zu und dann auf das Schiff hinauf. Er half ihr den letzten Schritt auf das Deck zu tun und schenkte ihr ein Lächeln, bevor er auf einen Mann zutrat, der ihn schon zu erwarten schien. An der Kleidung des Anderen erkannte sie, dass es ein Händler sein musste, aber kein Kapitän. Kein Seemann.

Zyran schüttelte die Hand des Mannes und stellte ihm ein paar Fragen, die Aurelie gar nicht recht hörte, denn sie trat an die Reling, wo der Wind durch ihre Kleider fuhr. Sie strich mit den Fingern über das Holz, das so viel schon gesehen hatte. In welchen Ländern mochte dieses Schiff angelegt haben? Vor ihrem inneren Auge sah sie fremde Menschen, bunte Straßen, sie glaubte fremde Gerüche wahrzunehmen, nach Gewürzen und Hitze.

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

Zyran musste direkt hinter ihr stehen. Sie glaubte, seine Körperwärme zu spüren. Seine Hand legte sich auf ihre und er zog sie sanft von dem Anblick fort, der unendliche Weite und Abenteuer versprach.

Sie gingen quer über das Deck und Zyran wies auf einen Berg von Kisten, die unten an Land soeben auf Wagen verladen wurden.

»Das sind die besten Gewürze der Welt«, sagte Zyran. »Ich habe sie zu einem unschlagbaren Preis bekommen. Und es wird noch mehr geben, von den anderen Händlern, mit denen ich Verträge geschlossen habe. Und weißt du, wieso sie das taten?«

»Du wirst es mir sicher gleich sagen.« Aurelie musste schmunzeln.

»Weil eine unglaublich kluge …« Zyran hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »… wunderschöne Frau, die ich Narr für einen Mann gehalten habe, mir geraten hat, den Händlern zu zeigen, dass ich ein guter Geschäftspartner bin.«

»So, so. Hat diese kluge Frau denn auch gesagt, der König soll sich wie ein Händler kleiden, um nicht so aufzufallen?«, fragte Aurelie.

»So gewinne ich ihr Vertrauen schneller«, sagte Zyran, aber Aurelie glaubte auch, einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen. Was hatte er?

In dem Moment kam der Gewürzverkäufer, mit dem Zyran gesprochen hatte, und stellte sich neben die beiden, was das Gespräch jäh beendete.

»Ich habe über Euer Angebot nachgedacht. Ich akzeptiere. Für ein Viertel der Ware. Aber ich möchte den Dolch noch mal sehen.« Er streckte die Hand aus und Zyran legte den Dolch der Fürstin hinein. Der Mann drehte den Dolch in den Händen und grinste dann. »Ein prachtvolles Stück. Schlagt ein.«

»Das wird wohl diese junge Dame hier tun müssen«, sagte Zyran. »Denn ihr gehört diese herrliche Waffe.«

»Eine Frau? Ich habe nie Geschäfte mit Frauen gemacht.« Der Mann kniff die Augen zusammen und duckte sich, als eine Möwe kreischend über ihn hinwegflog.

In der Tat kein Seemann, dachte Aurelie.

»Schlagt ein oder lasst es«, sagte Zyran. »Wir finden problemlos einen anderen Käufer.«

»Nein, nein … so war das nicht gemeint. Nun gut, junges Fräulein.« Er streckte Aurelie die Hand hin und sie schlug ein, drückte seine Hand so kräftig, dass er sie erstaunt ansah. Dann ließ er sie los und entfernte sich mit einer Verbeugung.

»Was bedeutet das?«, fragte Aurelie sofort, als er außer Hörweite war.

»Ganz einfach. Dir gehört nun ein ganzer Wagen mit den besten Gewürzen. Wenn du sie weiterverkaufst, wirst du viel mehr Geld haben, als der Dolch wert war. Ich würde sagen, ich stehe neben einer sehr wohlhabenden Frau.« Zyran zwinkerte.

»Aber das … das geht nicht.« Aurelie fühlte einen leichten Schwindel aufkommen.

»Das ist ein Handelsplatz hier. Natürlich geht das.« Zyran küsste ihre Hand. »Komm, wir sehen uns deine Schätze mal an. Und dann warten wir ab.«

»Warten, worauf?«

»Darauf, was passieren wird, wenn du das letzte Gold abgegeben hast. Vielleicht lässt der Fluch dann von dir ab.« Zyran zog sie hinter sich her und Aurelie hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen. Wie dumm sie gewesen war! Die ganze Zeit über hatte sie das Gold bei sich getragen. Womöglich zählte jede Art von Gold, das sie besaß, ob es nun Haare oder Gegenstände waren.

»Aber wenn ich dann Gewürze stattdessen habe …«, fing sie an.

»Das ist ein rechtschaffener Handel gewesen«, sagte Zyran. »Wir werden sehen.«

Den Rest des Tages verbrachten sie damit, die Ware zu begutachten und Zyran erklärte ihr Vieles, das sie nun wissen musste. Er versprach ihr Bücher auszuleihen, in denen sie sich über den Gewürzhandel belesen konnte. Aurelie fand das alles sehr aufregend und als sie später in eine Wirtsstube einkehrten, spürte Aurelie erst, wie hungrig sie eigentlich war.

Das Essen wurde aufgetragen, Zyran ließ einen leichten Wein servieren und hob dann seinen Becher.

»Auf die schöne Geschäftsfrau, der ich viel zu verdanken habe.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Aurelie hielt ihren Becher etwas hilflos ebenfalls hoch. »Das ist wie ein Traum und ich habe Angst aufzuwachen. Große Angst.«

»Die Angst wird vergehen«, sagte Zyran. »Morgen fahren wir nach Hause.«

Aurelie seufzte. »Ich weiß, ich soll nicht fragen, aber ich muss es wissen. Wie wird es weitergehen? Ich weiß einfach gar nicht, was ich machen soll.«

»Mir vertrauen.« Zyran nahm einen Schluck und in seinen schönen Augen blitzte etwas auf. Aurelie hätte einiges von ihren Gewürzvorräten hergegeben, um zu erfahren, was es war.
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Nach einer herrlichen Nacht, die sie in Zyrans warmer Umarmung auf einem wundervoll bequemen Bett verbrachte, brachen sie tatsächlich zum Schloss auf.

Zyran hatte eine der großen Handelsstraßen gewählt für den Heimweg und während die Kutsche flott dahinrollte, wurde Aurelie klar, in welchem elendig langen Zick-Zack-Kurs sie sich Richtung Küste bewegt hatte. Für den Heimweg würden sie gute zwei Tage brauchen.

Sie übernachteten nochmals in einem Gasthof und als sie am nächsten Morgen in die Kutsche stiegen, schaute Zyran sie lächelnd von der Seite an.

»Du bist aufgeregt«, sagte er und zog die Tür eigenhändig zu, bevor einer der Diener das erledigen konnte. »Es gibt keinen Grund.«

»Das sagt sich so leicht.« Aurelie schaute aus dem Fenster, während Zyran das Zeichen zum Losfahren gab.

»Du vertraust mir noch immer nicht.«

Aurelie schloss nur die Augen. Sie wusste ja nicht mal, worauf sie vertrauen sollte. Dass alles gut werden würde? Für Zyran und sie konnte es kein gemeinsames Leben geben. Der König durfte kein Mädchen aus dem Volk heiraten, in wilder Ehe zusammenzuleben kam nicht in Frage, und Aurelie wusste ganz sicher, dass ihre Eltern keinen Adelstitel getragen hatten. Es würde sich auch nicht im letzten Moment herausstellen, dass sie doch einem Adelsgeschlecht entstammte.

Zyran nahm stumm ihre Hand in seine. Er bedrängte sie nicht, zu antworten. Das liebte sie an ihm. Überhaupt – sie liebte einfach alles an ihm. Die letzte Nacht in dem Gasthof war wieder wundervoll gewesen, schöner als jeder Traum sein konnte. Sie fühlte sich geborgen und beschützt, wenn er sie im Arm hielt. Am liebsten hätte sie sich niemals mehr aus dieser Wärme gelöst, aber sie fühlte auch, dass er sich irgendwie zurückhielt, als würde er noch auf etwas warten.

Am späten Nachmittag tauchte das Schloss zum ersten Mal in ihrem Blickfeld auf. Sofort fing ihr Herz wieder an wild zu klopfen. Sie hatte Angst – ja Angst! – vor dem Moment, wenn sie auf den Hof rollten, wenn all die Leute sie anstarren würden, wenn sie reden würden. Vielleicht hielt man sie für die Mätresse des Königs? Und wie groß würde die Schmach sein, wenn sie dann aus dem Schloss auszog. Eine andere Wahl blieb ihr auf Dauer sowieso nicht.

Aurelie versuchte sich vorzustellen, wie sie die Gewürze, die unglaublicherweise nun ihr gehörten, verkaufte. Mit dem Geld würde sie wie geplant zu ihrer Familie zurückgehen und allen ein schönes Leben ermöglichen. Sie fragte sich, wie viele Monate oder Jahre sie wohl das Unglück in ihrem Herzen würde ertragen müssen, bis es besser wurde. Sie konnte sich keinen anderen Mann an ihrer Seite mehr vorstellen. Für sie gab es nur diesen einen, der leider der Herrscher über dieses ganze verfluchte Land war, der Pflichten hatte, der sich an Traditionen und Regeln halten, der die Ehre seiner Familie wahren musste. Sie begriff einfach nicht, wie Zyran so ruhig bleiben konnte. Dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung: Für ihn stand deutlich weniger auf dem Spiel. Oder es lag ihm längst nicht so viel an ihr, wie sie gehofft hatte. Was konnte sonst der Grund sein?

In dem Moment strich ihr Zyran über die Wange und sie erschauerte.

»Du denkst schon wieder. Und du vertraust mir nicht, du grübelst, dass dir die Sorgen fast aus den Ohren rauskommen.«

»Wundert dich das?«, gab Aurelie schärfer als beabsichtigt zurück. Sofort tat es ihr leid. Er hatte sie gerettet, ihr so viel geholfen. Auf mehr hatte sie gar kein Recht, keinen Anspruch.

»Nein, es wundert mich nicht.« Er nahm ihre Hand und küsste sie sanft. »Ich verlange viel, ich weiß es. Aber bitte vertraue mir. Ich kann nur immer wieder darum bitten, mehr nicht.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du …«

»Nicht«, sagte Zyran sofort. »Bitte. Gönne mir noch die Zeit. Bitte sag nichts.«

Sie atmete schwer durch. Das war es also. Er wusste es ganz genau, dass es nicht weitergehen würde, dass sie sich trennen mussten. Und er verlangte, dass sie diese Illusion von Zweisamkeit noch eine Weile leben sollten. Nun, das war sie ihm schuldig. Und deshalb würde sie es tun, auch wenn es sie einiges kostete.

Irgendwann, Aurelie glaubte bereits die Umgebung zu erkennen, bog die Kutsche vom Hauptweg ab und rollte über etwas unwegsameres Gelände. Sie warf Zyran einen Blick zu, aber der schwieg nur und trug wieder dieses kaum sichtbare Lächeln im Mundwinkel.

Nach einer Weile gab er plötzlich das Zeichen zum Anhalten. Mitten im Wald. Zyran stieß die Wagentür auf und sprang heraus.

»Wo sind wir?«, fragte Aurelie und steckte vorsichtig den Kopf zum Fenster hinaus.

»Gleich zu Hause«, antwortete Zyran, der jetzt von einem der ihn begleitenden Diener einen Sack entgegennahm, den er sich über die Schulter warf. Der Diener brachte ein zweites Bündel und Zyran lud sich dies ebenfalls auf.

»Das war alles. Ihr könnt fahren«, sagte er und marschierte los. »Kommst du?«

Aurelie begriff, dass sie gemeint war und lief ihm etwas verwirrt nach, während der Kutscher das Gefährt auf dem Weg wendete. Langsam glaubte sie zu wissen, wohin sie unterwegs waren und schon kurze Zeit später sah sie das Wasser des Sees durch die Bäume in der Abendsonne glitzern.

»Willkommen zu Hause«, sagte Zyran, drehte sich im Laufen um und grinste wie ein Junge, der einen Streich erfolgreich ausgeheckt hatte.

»Wir bleiben hier?«, fragte Aurelie.

»Ja. Heute Nacht bleiben wir hier.« Wieder grinste er sie an und in Aurelie löste sich ein Brocken, der wie Eis zerschmolz und einfach davonfloss. Ein leiser Freudenschrei löste sich aus ihrer Kehle und als Zyran innehielt und seine Last kurz absetzte, konnte sie nicht an sich halten und fiel ihm um den Hals.

»Du bist verrückt.« Sie lachte an seiner Schulter, während er sie fest an sich drückte.

»Nicht nur das«, sagte Zyran. »Ich bin auch hungrig. Ein hungriger Verrückter ist sehr gefährlich. Willst du wirklich mit mir in einer Hütte bleiben?«

»Ja«, sagte Aurelie und erstickte seine Antwort mit einem Kuss.

Am liebsten für immer.


Gemeinsam trugen sie ihr Gepäck zur Hütte. Für einen irrwitzigen Moment glaubte Aurelie, sie würden das Häuschen zerstört und ausgeräumt vorfinden, aber das war nicht der Fall. Alles stand an seinem Platz.

Zyran hatte das Heulager weggeräumt, auf das sie ihn zuletzt gebettet hatte. Es erschien ihr, als wäre das in einer anderen Zeit passiert.

In stiller Übereinkunft packten sie ihre Sachen aus. Zyran machte Feuer und Aurelie räumte die Nahrungsmittel in die Vorratsregale.

Danach zogen sie sich um, legten einfache, bequeme Kleidung an und begannen, das Abendessen zu richten. Zyran hatte dafür eine Auswahl ihrer besonderen Gewürze mitgebracht. Er sagte, sie müssten schließlich wissen, was sie anderen verkauften. So entstand aus Gemüse, Speck, dem besten Salz der Welt und einigen Gewürzen, die Aurelie noch nie zu Gesicht bekommen, geschweige denn je gekostet hatte, ein vorzügliches Abendessen.

Während sie aßen, erzählte Zyran ihr die Geschichte, wie er einmal gegen das Verbot seines Vaters in die Bibliothek geschlichen, und als der König hereinkam, die Regale hochgeklettert war, wo er dann stundenlang reglos gehockt hatte, während sein Vater unten ein Buch las. Die Vorstellung von einem jungen, niedlichen Zyran, der im Schneidesitz auf Bücherstapeln saß und wartete, dass er endlich flüchten konnte, brachte Aurelie mehrfach zum Lachen.

Über dem Feuer hing derweil ein Kessel mit Wasser, den Zyran anschließend hinaustrug. Dort hatte er zu Aurelies Überraschung eine Badestube errichtet, mit Leinentüchern als Sichtschutz, einigen brennenden Kerzen, Seife und Badeöl. Er goss das heiße Wasser in den Zuber und mischte es mit kühlem. Dann bestand er darauf, dass Aurelie badete und sich erholte von der Reise, während er den Abwasch erledigte.

Als sie – sehr viel später – aus dem Zuber stieg und in ein Laken gewickelt über das weiche Gras zur Hütte ging, sah sie das Wasser des Sees im blassen Mondlicht aufspritzen. Kurz darauf erschien Zyrans Kopf wieder an der Oberfläche und er begann den See mit schnellen Armschlägen zu durchschwimmen. Sie konnte nicht anders, blieb stehen und sah ihm zu. Zyran erreichte das gegenüberliegende Ufer, wendete und schwamm zurück. Aurelie setzte sich auf den kleinen Steg, bis er herangekommen war.

»Jetzt weiß ich endlich, was du vorhast«, sagte Zyran, während er das letzte Stück heranglitt. »Du willst mich ertränken. Und dann meinen ganzen hochherrschaftlichen Besitz hier übernehmen.«

Aurelie kicherte und zog das Laken fester um sich.

»Ich dich ertränken? Wie mache ich das?«

»Indem du dasitzt und ich nicht aus dem Wasser kann, bis ich geschwächt untergehe.«

»Dann komm doch raus.«

»Ich habe nichts an. Und mit nichts meine ich gar nichts.«

»Genau wie ich. Wenn man das Laken nicht mitrechnet.« Aurelie baumelte mit den Füßen im Wasser und blieb gnadenlos sitzen.

»Eine sehr prekäre Lage. Für uns beide.« Zyran tauchte ab, ein paar Luftblasen stiegen auf, dann war er verschwunden. Aurelie beugte sich nach vorne und versuchte zu erkennen, wo er geblieben war, aber sie sah nichts bis auf das schwarze Wasser, dessen bewegte Oberfläche im Mondlicht funkelte und ihre Augen verwirrte.

Als er gar nicht mehr hochkam, begann Aurelie sich Sorgen zu machen. War das so eine Männersache? Wollte er beweisen, dass er ewig unter Wasser bleiben konnte? Sie stand auf und ließ ihren Blick über das Ufer gleiten, sah ihn aber nirgends.

Zwei Hände legten sich um ihre Taille und zogen sie an einen sehr nassen und dazu nackten Oberkörper. Aurelie gab einen leisen Schrei von sich und lachte dann, zum großen Teil aus Erleichterung, wobei sie es aber nicht wagte, nach ihm zu tasten. Was, wenn er wirklich gar nichts anhatte?

»Ich trage eine Hose. Keine Sorge.«

Der Mann konnte Gedanken lesen!

»Darüber habe ich nicht nachgedacht«, log Aurelie.

»Doch, hast du.« Er drehte sie mit einem Ruck zu sich herum und sie sah direkt in seine Augen, die unter den nassen, dunklen Strähnen hervorfunkelten. Wieder saß dieses Lächeln in seinem Mundwinkel, das ihr wohl zeigen sollte, dass unausgesprochene Dinge in seinem Kopf vor sich gingen.

»Du bist so wunderschön«, sagte er und seine Stimme klang auf einmal ganz anders, kein bisschen spöttisch, eher gequält.

Aurelie legte ihre Hand an seine Wange, strich über seine Haut, genoss es, dass es ihr erlaubt war, ihn zu berühren. Niemand, das wurde ihr in diesem Moment nochmals bewusst, niemand kannte ihn so wie sie. Kein Mensch in diesem ganzen verdammten Königreich wusste, wie Zyran, der Thronfolger, wirklich war. Wie er sich fühlte, was er brauchte, was ihm gefiel, wonach er strebte. Sämtliche Bediensteten hatten aus für sie immer noch nicht ersichtlichen Gründen ein Bild von ihm, wie es falscher nicht sein konnte.

Zyran beugte sich zu ihr herab und küsste ebenfalls ihre Wange, wanderte mit seinen Lippen ihren Hals herab bis zur Schulter, dann presste er sie kurz und zärtlich an sich und ließ sie gleich darauf los. Etwas verwirrt sah sie zu ihm auf.

»Wir sollten uns schlafen legen«, sagte er. »Das beste Heubett der Welt wartet auf uns.«

»Das ist richtig«, sagte Aurelie, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn auf die Lippen. Sofort erwiderte er den Kuss in einer Weise, die sie den etwas seltsamen Moment von eben vergessen ließ.

Er nahm ihre Hand und sie gingen gemeinsam ins Haus. Kurz danach lagen sie in dem wunderbaren Heu einander im Arm. Aurelies Haar war schon halbwegs getrocknet und so konnte sie sich an ihn kuscheln, während er ihr auf ihre Bitte hin Geschichten von See- und Handelsfahrten erzählte. Sie wollte alles wissen, auch die Mythen über Seeungeheuer und Meerjungfrauen. Bald schon musste sie feststellen, dass Zyran erstaunlich viel darüber wusste. Wie viele Bücher hatte er wohl über die Seefahrerei gelesen? Wie viele Stunden hatte er mit Seeleuten in der Schänke gesessen und ihren Erzählungen gelauscht?

Er redete und streichelte dabei ihren Arm und ihren Rücken, fuhr ihr ab und zu durchs Haar. Aurelie spürte seinen warmen Körper, lauschte seiner Stimme und seinem Atem und versuchte jeden Moment voll zu erleben, für immer festzuhalten. Dieses Märchen würde irgendwann enden, sie wusste es. Aber diesmal würde sie es vollständig auskosten.

Sie wollte nicht aufwachen. Das Heu unter ihr schmiegte sich um ihren Körper, als würde eine große, warme Hand sie halten. Es fühlte sich herrlich an, geborgen. Also blieb sie noch liegen, versuchte nur mit ihrem halbwachen Verstand, den jungen Mann neben sich zu spüren. Obwohl sie bis tief in die Nacht seinen Geschichten gelauscht hatte, vermisste sie ihn jetzt schon. Sie wollte sich umdrehen und ihn küssen, seine Lippen schmecken, sein Haar durch ihre Finger gleiten lassen, seine klugen Augen sehen, die sie liebevoll musterten. Aurelie drehte sich langsam um, wobei ein paar der blauen Flecken sich schmerzhaft meldeten, und blinzelte gegen die Morgenhelligkeit an. Der Platz neben ihr war leer. Zyran musste schon hinabgestiegen sein. Hatte er vielleicht vor, Frühstück zu machen?

Sie tastete über die Liegefläche neben sich, sie war nicht mehr warm. Obwohl es albern war, fühlte sie sich enttäuscht, geradezu verlassen, weil er nicht hier lag, es ihr nicht vergönnt war an ihrem vielleicht letzten Tag mit ihm, neben ihm aufzuwachen. Sie hatten gestern nochmals so getan, als seien sie zwei ganz gewöhnliche junge Menschen. Dieses Spiel musste irgendwann enden und Zyran … hatte er es womöglich schon beendet?

Dieser Gedanke fuhr durch sie wie eine böse Vorahnung, wie ein Gift.

Es ist möglich, dass er nur draußen ist. Oder in seinem Arbeitszimmer.

Sie schlug die Decke zurück und kroch zur Leiter, warf einen Blick nach unten. Dort war niemand in der Stube, der das Feuer schürte oder sonst etwas tat, um den Tag einzuläuten. Fast hektisch kletterte sie die Sprossen hinab und lief dann barfuß in Zyrans Arbeitszimmer, welches sie leer vorfand. Voller Ungeduld und in der Hoffnung ihn zu sehen, schaute sie aus dem Fenster, aber da war nichts und sie hörte auch nichts, was darauf hindeuten mochte, dass Zyran noch da war.

In ihrer Brust verkrampfte sich etwas, als sie zur Haustür lief, nach draußen stürzte und erst mit ihren Blicken alles absuchte, hoffte, seine schlanke Gestalt zu sehen, wie er dastand und Brennholz spaltete oder etwas anderes Gewöhnliches tat. Wieder wurde sie nicht erlöst, der See lag vor ihr, konnte ihr nicht beantworten, wohin er gegangen war, ob er wiederkommen würde. Aurelie lief einmal rund um die Hütte, rief ihn, schaute sogar hinter den Vorhang der »Badestube«.

Als sie das Haus schließlich mit Erde an den Füßen wieder betrat, liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Nochmals schaute sie in sein Zimmer, natürlich vergebens. Der Tränenschleier nahm ihr die Sicht, so dass sie fast das beschriebene Papier übersehen hätte, das mitten auf dem Tisch in der Stube lag. Wie hatte sie das nicht bemerken können? Aurelie stürzte zu dem Tisch und riss das Blatt hoch, das eindeutig von Zyran beschrieben worden war. Er hatte ihr eine Botschaft hinterlassen und im selben Moment, als ihr das bewusstwurde, verließ sie der Mut, die Zeilen zu lesen. Dabei musste sie es! Nichts war wichtiger, als zu erfahren, wohin Zyran verschwunden war, was er ihr zu sagen hatte. Ob das Märchen, das Spiel, ihre Illusion nun zu Ende sein würde. Aber es zu wissen würde bedeuten, dass es wahr wurde. Es gab dann keine Möglichkeit mehr sich vorzustellen, dass er gleich wiederkam, lachend, mit einem Tuch voller Waldbeeren, die er als Überraschung zum Frühstück gepflückt hatte.

Sie starrte auf die Nachricht, trocknete ihre Tränen und begann zu lesen.


Geschätzter Freund!

Es ist so viel geschehen, dass ich nicht weiß, wie ich dir alles berichten soll, deshalb nur das Wichtigste.

Mir wurde übel mitgespielt, man hat versucht, mich zu beeinflussen und mich lebenslang an ein belastendes Schicksal zu binden. Aber es gibt eine Frau, die mich gerettet hat, die mich schon vorher, ohne es zu wissen, an sich gebunden hat.

Ich kann dir nicht alles erzählen, mein teuerster Freund, denn diese Zeilen fallen mir zu schwer. Die Frau, in deren Gegenwart ich mich so wohl, so vollständig fühlte, verschwand. Ich suchte sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln und fand sie, was mir wie ein Wunder erschien. Allerdings fühlte ich von ihrer Seite gewisse Bedenken und Vorbehalte. Da ich nicht wusste, was sie dachte, und auch nicht sicher sein konnte, dass sie empfindet wie ich, gab ich ihr die Möglichkeit, mich etwas besser kennenzulernen und ich erhielt auch Gelegenheit, mir sicherer zu sein, was meine Wünsche für dieses Leben betrifft. Ich ahne auch, was sie denkt, welche Probleme sie sieht. Ich bat sie, mir zu vertrauen, dass ich diese Probleme lösen werde.

Nun denke ich, ist der Moment gekommen, den ich gefürchtet habe. Am frühesten Morgen habe ich das Haus verlassen, um fortzugehen, aber nicht für immer. Ich komme wieder, um zu sehen, was das Leben für mich bereithält. Schon heute Abend.

Dir, mein Freund, wünsche ich alles Glück der Welt auf deinem Weg durch das Leben. Ich schätze dich unendlich für deine wertvolle Hilfe.

Dein ergebenster Freund Zyran

Aurelie wollte den Brief nochmals lesen, aber ihre Hand zitterte zu sehr. Was hatte das zu bedeuten? Dieses Spiel, diese Reise ans Meer, das hatte er getan, um herauszufinden, ob … ja, ob was?

Sie warf einen Blick in die Ecke, wo gestern noch ihr Reisegepäck gestanden hatte. Der Lederbeutel von Zyran fehlte. Ihre eigenen Sachen standen sehr ordentlich da, fest verschnürt. Gestern hatte sie ihre persönlichen Dinge doch herausgeräumt, das Bündel war nicht mehr verschnürt gewesen. Hatte Zyran etwa ihre Sachen zusammengepackt? Wollte er, dass sie das Haus verließ, weil das Spiel zu Ende war? Weil der König niemals, nicht in hundert Jahren, sich eine Ehe mit einer Küchenmagd leisten konnte? Fast hätte sie gelacht. Eine Ehe! Das war einfach nur noch lächerlich.

Sie näherte sich dem Gepäck und das helle Papier, das in dem Leinenbündel steckte, sah sie sofort. Fast panisch riss sie es heraus und faltete das Papier auseinander.


Meine liebste Aurelie,

solltest du den Brief auf dem Tisch noch nicht entdeckt haben, so lies diesen bitte zuerst.

Falls du ihn bereits gelesen hast, hoffe ich, dass dich die Zeilen nicht zu sehr verwirrt haben. Du fragst dich vielleicht, was dieses ganze Theaterstück soll, warum ich nicht direkt mit dir spreche. Dafür gibt es zwei Gründe.

Zum einen möchte ich dir die Gelegenheit geben, wirklich frei zu wählen, ohne vor mir zu stehen und dich durch meine Worte und Blicke beeinflusst zu fühlen. Zum anderen muss ich gestehen, dass ich mich vor deiner Antwort fürchte.

Aber das soll dich an dieser Stelle nicht beschäftigen. Ich habe das Haus verlassen, um dir die Gelegenheit zu geben, zu wählen. Wenn du den See entlanggehst, Richtung des Weges, der zum Schloss führt, wirst du dort deinen treuen Freund Otto vorfinden. Seinen Sattel hinterlege ich ebenfalls dort, sowie Proviant. In deinem Gepäck ist genug Geld für die Reise in die Stadt Hallenbrunn, die dir sicher bekannt ist. Dort wartet der Händler Jentz auf dich, um dir in meinem Auftrag beim Verkauf deiner Gewürze zu helfen, die ich dorthin liefern lassen werde.

Was will ich damit sagen? Dass du frei bist, wenn du es willst. Du kannst alles tun, bist unabhängig, du bist eine wohlhabende Geschäftsfrau mit allen Möglichkeiten. Du kannst reisen oder dich niederlassen, wie es dir beliebt.

Es soll kein Grund sein zu bleiben. Es sei denn, dass du es wünschst.

Denn, Aurelie, ich wünsche mir ein Leben an deiner Seite. Nie bin ich einer Frau wie dir begegnet und du hast mich auch noch vor einem Dasein im schrecklichsten Unglück bewahrt. Du hast dafür gesorgt, dass dieses Königreich nicht unter dem Einfluss einer verwirrten Person zugrunde geht. Allein dafür ist mein ewiger Dank dir gewiss.

Aber was ich fühle, ist mehr. Meine Gefühle haben nichts mit diesen äußeren Problemen und Umständen zu tun. Ich fühle sie, wenn wir beide Essen kochen, den Garten machen, wenn du mich anlächelst, weil dir etwas gefällt. Ich wünsche mir dann, dass niemand dazukommt, dass uns niemand stören möge, dass wir für immer zu zweit hier leben.

Ich weiß, du bist so unglaublich vernünftig und denkst über das Leben nach, erwägst die möglichen Folgen, aber ich bitte dich, diese Entscheidung nicht aufgrund der Umstände zu fällen, sondern einzig danach, wie du fühlst. Der Rest wird sich finden, ich weiß es. Vertraue mir in diesem Punkt noch ein Mal.

Du hast Zeit bis heute Abend. Ich kehre bei Sonnenuntergang zurück. Dann sehe ich, wie du gewählt hast. Wenn du fortgehst, werde ich dir nicht gram sein. Ich schwöre es.

In tief empfundener Liebe,

Zyran

Was du auch tun wirst, ich wünsche dir nur das reinste Glück und dass der Fluch des Goldes dich verlassen möge, damit du frei und zufrieden sein kannst.


Sie ließ das Blatt sinken und presste die Hand vor den Mund, dann gaben ihre Knie nach und sie fand sich auf dem Boden wieder, wo sie einfach dasaß und die Wand anstarrte.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie brauchte, um sich zu sortieren, um alles zu verstehen, alles für sich zu rekapitulieren. Den Brief las sie noch einmal und wieder und wieder.

Ich weiß, du bist so unglaublich vernünftig und denkst über das Leben nach, erwägst die möglichen Folgen …

Ja, das tat sie. Zyran! Er war verrückt! Oder? Sie bedachte wenigstens die Folgen, während er … einfach so …

Aurelie seufzte tief, immer wieder, als müsste sie ihre Gefühle wegatmen. Es war unmöglich, sie wusste es. Das durften sie nicht …

… aber ich bitte dich, diese Entscheidung nicht aufgrund der Umstände zu fällen, sondern einzig danach, wie du fühlst …

Aurelie raffte sich auf und taumelte zur Tür. Sie stolperte hinaus und atmete die frische Morgenluft in tiefen Zügen.

Wie fühle ich mich?

Eine einfache Frage, oder nicht? Leicht zu beantworten.

Was fühle ich?

Hitze floss durch ihren Körper, ganz unvermittelt überfiel es sie, als hätte sie sich direkt vor ein loderndes Feuer gestellt.

Mit schnellen Schritten ging sie auf den Steg zu, im Laufen streifte sie ihr Nachthemd ab und es war ihr gleich, ob jemand sie gerade beobachtete. Einen Atemzug später tauchte sie in die Kühle des Seewassers ein, Luftblasen sprudelten um sie herum, sie kam wieder an die Oberfläche. Das Wasser, das um ihren Körper strich, erschien ihr wie eine Erlösung und Aurelie begann, auf das gegenüberliegende Ufer zuzuschwimmen. Dabei zwang sie sich, nicht nachzudenken. Nur zu fühlen.

Als sie wieder zurückkam und aus dem Wasser stieg, wusste sie, was sie zu tun hatte. Als erstes kleidete sie sich an und ging dann zu der von Zyran beschriebenen Stelle, um Otto zu holen.
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Genau in dem Moment, als die Sonne den Horizont küsste, öffnete sich die Tür der kleinen Hütte. Das letzte goldene Sonnenlicht fiel in die Stube, bis Zyran die Tür hinter sich schloss. Aurelie sah, dass sein erster Blick in die Ecke wanderte, wo ihr Gepäck gestanden hatte. Dieses hatte sie inzwischen weggeräumt und seine Schultern sanken nach unten, als er dieser Tatsache gewahr wurde. Sofort empfand sie Mitleid mit ihm, aber sie duckte sich nur tiefer in das Heu und spähte durch die kleine Lücke in den duftenden Halmen.

Zyrans Blick hatte den Brief gestreift, der auf dem Tisch lag. Zögerlich griff er danach, drehte ihn in seinen Fingern. Aurelie war kurz davor, die Leiter herabzuklettern. Endlich, endlich überwand er sich und entfaltete den Brief. Sie konnte es ihm nicht verübeln, erwartete er doch sicher, einen Abschiedsgruß darin zu finden. Aber die Zeilen, die sie ihm hinterlassen hatten, lauteten:

Hoheit, verehrter Freund,

ich habe auf mein Gefühl gehört, deshalb sucht mich dort, wo ich mich am wohlsten fühle. Mein Vertrauen gehört Euch, in jeder Hinsicht und jeder Beziehung.

Deshalb wage ich ein Abenteuer, denke nicht mehr nach und bin unvernünftig.

Ich hoffe, das ist nach Eurem Geschmack.

Eure Freundin Aurelie

Zyran hatte die Zeilen schnell gelesen, schien sie nochmals zu überfliegen und stand dann etwas verwirrt im Raum. Aurelie holte aus und warf einen der kleinen, weißen Steine aus dem Ecksteinspiel. Sie traf den Tisch, der Stein hüpfte über die Holzfläche und kullerte dann auf den Boden. Zyrans Blick flog hoch zu ihr.

»Diese Runde geht an mich«, sagte Aurelie. »Hab den Tisch getroffen.«

Im nächsten Moment schrie sie auf, weil Zyran die Leiter emporstürmte, sich auf sie warf und sie ins Heu presste, dass ihr die Luft wegblieb. Sein Körper bebte und mit Entsetzen stellte sie fest, dass diesmal er es war, der Tränen vergoss.

Aurelie schlang die Arme um ihn, flüsterte seinen Namen, streichelte sein Haar, während er mit tränennassem Gesicht begann, sie mit Küssen zu bedecken.

»Bleibst du?«, fragte er wieder und wieder. »Bleibst du?«

Sie bejahte, küsste und streichelte ihn, doch er fragte sie noch mehrmals, immer im gleichen Tonfall, als könnte er nicht glauben, was sie sagte.

Es dauerte, bis Zyran sich beruhigt hatte und begann, Fragen zu stellen. Was sie sich gedacht hatte, ob sie wirklich sicher war, und Aurelie antwortete ihm, bis er es tatsächlich zu glauben schien, dass sie ihn nicht verlassen würde. Es erstaunte sie, wie groß seine Zweifel doch gewesen waren. Das hatte sie so gar nicht eingeschätzt.

Später, sehr viel später, saßen sie zusammen in der Stube am Tisch. Sie aßen Brot mit Käse und tranken einen lieblichen Wein dazu. Zyran hatte sich wieder ein lockeres, weißes Hemd übergestreift, in dem er irgendwie verletzlich wirkte, als hätte er die ganze Zeit eine unsichtbare Rüstung getragen und diese nun abgelegt.

Die Stimmung zwischen ihnen ließ sich mit Worten kaum beschreiben. Es erschien Aurelie wie eine neue Welt, in der neue Regeln galten, die sie beide erst zu ergründen hatten. Gleichzeitig war eine Schwere, die sie im Alltag unbewusst mit sich geschleppt hatten, von ihnen genommen worden.

Wenn sie sprachen, taten sie es leise und ruhig. Jeder schien den anderen schonen, in dieser neuen Welt nicht überfordern zu wollen. Sie hatten beschlossen, dass sie einander gehören würden und nur das zählte an diesem Abend.

Später lagen sie in ihrem Heubett, Arm in Arm, in Sicherheit und Dunkelheit, umgeben von den Rufen der Frösche, dem leisen Knistern der Heuhalme und dem sanften Rauschen des Windes, der um die Hütte strich.

Aurelie fühlte sich so seltsam erschöpft, als wäre sie gerade von einer schweren Krankheit genesen und den ersten Tag fieberfrei. Das Glück umhüllte ihren Geist wie eine seidige Decke und mit jedem Atemzug versuchte sie dieses Glück zu fassen und festzuhalten.

»Was tun wir morgen?«, fragte sie in die Nacht und fühlte sofort Zyrans Hand an ihrer Wange, gefolgt von einem Kuss.

»Du vertraust mir immer noch nicht«, sagte Zyran, aber sie hörte, dass er es nicht so meinte, und knuffte ihn in die Seite. »Ah! Au! Gnade!« Er rückte ein Stück von ihr ab, aber Aurelie setzte ihm nach und umfasste seine Taille.

»Im Ernst! Was wirst du jetzt tun?« Sie musste es wissen, auch um seinetwillen.

»Ich habe da an unsere Verlobung gedacht. Wenn es dir recht ist, natürlich nur.«

»Zyran …« Sie küsste ihn sanft auf die Stirn. »Das Gesetz steht gegen dich. Das weißt du. Aber ich bin bereit, bei dir zu bleiben, auch wenn wir nie heiraten werden.«

»Es gibt kein Gesetz, das mir das verbietet.«

»Du bist der König, du darfst nicht …«

»Ich bin nicht der König. Du liegst neben dem Bruder des zukünftigen Königs. Immerhin bin ich an Platz eins der Thronfolge gerutscht. Nach Emilian.«

»Was?«

»Mein Bruder wird die Krone auf seinem Haupt tragen. So, wie er es wollte. Ich habe sie an ihn abgetreten.«

Aurelie konnte nicht glauben, was sie da hörte, aber Zyrans Stimme klang so ruhig, so überzeugend, dass sie diese Aussage nicht anzweifelte. Aber, das bedeutete ja …

Zyran verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, bevor sie eine weitere Frage stellen konnte.

»Ich hoffe, du hast kein Problem damit, einen abgehalfterten Kronprinzen mit Hang zum Gewürzhandel zu ehelichen?«, flüsterte er an ihrem Ohr.

»Das kommt darauf an«, flüsterte Aurelie zurück.

»Worauf?«, fragte er.

»Ob du eine Küchenmagd mit eigenem Gewürzlager und einer Schar plärrender Pflegegeschwister heiraten willst.«

»Oh. Hm. Also wie laut sind die genau?«

Aurelie zwickte ihn in die Seite und zog ihn dann in ihre Arme, küsste ihn, bis ihr fast die Luft wegblieb.

Als sie sich am nächsten Tag zu Pferd dem Schloss näherten, trug Aurelie ihr bestes Reisekleid und die wunderschöne Kopfbedeckung mit dem Schleier. Zyran ritt neben ihr, ab und zu hielt er ihre Hand. Als sie an die Hauptstraße kamen, die auf das Haupttor des Schlosses zuführte und die Aurelie so oft mit Otto heimlich überquert hatte, hielten sie an.

»Was ist?«, fragte Aurelie und zügelte Otto, der schon den seit Wochen gewohnten Weg in den Wald einschlagen wollte.

»Wir warten auf jemanden«, sagte Zyran und deutete hinter sich. Dann hob er den Arm und winkte deutlich zweimal. Aurelie folgte seinem Blick und sah einen schier endlosen Tross von Wagen und Pferden weiter unten an der Straße warten.

»Was sind das für Leute?«, fragte sie.

»Sie bringen die Ware, die Gewürze und das Saatgut, das ich durch dich beschaffen konnte. Natürlich ohne den Anteil, der dir gehört.« Zyran wartete, bis die Wagen herangekommen waren, dann setzte er sich an die Spitze des Zuges. Sie strebten dem Tor entgegen und Aurelie fragte sich wieder und wieder, was genau er nun vorhatte. Aber sie vertraute ihm und wollte dies beweisen, indem sie wartete, was gleich geschehen würde.

Als Zyran das Tor erreichte, ließ die Wache ihn sofort passieren, und hinter ihnen zog Wagen um Wagen auf den Schlosshof.

Das Geklapper der unzähligen Hufe und Räder blieb natürlich niemandem verborgen und so war es nicht verwunderlich, dass sich Zyran, Aurelie und die vielen Händlerwagen bald von Wachen und Gesinde umzingelt sahen.

»Holt meinen Vater und meinen Bruder hierher«, wies Zyran eine der Wachen an.

»Hoheit, sie nähern sich Euch bereits«, sagte der Wachmann und deutete auf den Eingang, in dem Aurelie damals verschleiert zum ersten Mal an Zyrans Seite gestanden hatte.

Tatsächlich waren dort Emilian und Zyrans Vater aufgetaucht und gingen mit schnellen Schritten über den Platz.

»Aurelie!« Die Stimme Carlottas flog an ihr Ohr. Aurelies Kopf ruckte herum, das Gesicht der Freundin suchend. Dann stieg sie schnell von ihrem Pferd und bahnte sich einen Weg durch die Menge auf das Mädchen zu.

»Aurelie.« Carlotta sah sie an, wie eine von den Toten Zurückgekehrte.

»Ja, es gibt mich noch.« Sie fiel Carlotta um den Hals und hielt sie einfach nur fest.

»Wir haben nicht geglaubt, dich je wiederzusehen«, schluchzte Carlotta in ihrem Arm. »Wo warst du? Wo warst du nur?«

»Das werde ich dir mal in Ruhe erzählen.« Aurelie küsste sie auf die Wange.

»Was tust du hier mit Seiner Hoheit? Warum bist du mit dem Prinzen hier und was ist das für ein Kleid? Du siehst aus wie eine Prinzessin.« Carlotta verfiel schon wieder in ihren alten Tonfall und Aurelie musste lächeln.

»Ich muss zurück. Ich erkläre es euch allen später.« Sie drückte Carlotta noch einmal und wandte sich dann wieder Zyran zu, der ebenfalls vom Pferd gestiegen war. Zu ihrem Erstaunen, wichen die Leute beiseite und machten ihr Platz, als sie zu ihm hinüberging. Zyran streckte seine Hand aus und sie legte ihre hinein. Dann führte er sie ein Stück weiter, auf eine gemauerte Erhöhung zu, auf der in der Sommerfestnacht das Feuer gebrannt hatte.

Hand in Hand stiegen sie hinauf und konnten nun auf die Menge herabblicken.

»Zyran! Was soll dieses Theater und wo zur Hölle bist du gewesen?«

Der alte König war herangekommen und baute sich sichtlich erzürnt vor seinem Sohn auf.

»Ich komme vom Meer zu Euch zurück, Vater. Und ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht.« Zyran machte eine ausladende Geste in Richtung des Händlerzugs. »Saatgut von bester Qualität für das nächste Jahr und Gewürze in einer Menge, welche die Bestände des letzten Jahres um das Fünffache übersteigt. Ich hoffe, mit diesem Ergebnis seid Ihr zufrieden.«

Aurelie beobachtete fasziniert, wie der Mund des Königs sich öffnete und kurz darauf wieder schloss. Anscheinend fiel ihm dazu nichts Spontanes ein. Dafür ergriff Emilian das Wort.

»Es ziemt sich nicht für einen Thronfolger, einfach zu verschwinden. Du hast dein Amt wie ein Abenteurer niedergelegt und bist pflichtvergessen davongezogen! Du hast dein Land im Stich gelassen! Ich musste dein Erbe auf mich nehmen. So was hat es noch nie gegeben, seit dieses Königreich besteht!« Emilian schnappte nach Luft, als hätte er gesprochen, ohne Atem zu holen. Zyran wartete einen Moment, als wollte er feststellen, ob sein Bruder noch etwas zu sagen hatte.

»Pflichtvergessen«, sagte Zyran. »Du nennst mich pflichtvergessen vor all diesen Menschen?«

»Ja, das tue ich!« Emilian trat einen Schritt näher.

»Nun gut, wenn wir schon dabei sind. Dann reden wir doch darüber.« Zyran griff in seine Tasche und zog einen gefalteten Zettel heraus. »Dies hier, ich hoffe ihr seht es alle …« Er hielt den Zettel hoch in die Luft. »… dies ist ein Entlassungsschreiben. Von diesen Schreiben gibt es mehrere. Menschen haben ihre Stellung verloren, die gar keinen Fehler gemacht hatten. Das ist bedauerlich und darf nicht mehr vorkommen. Findest du nicht auch, Emilian?«

Zyrans Bruder stand dort unten, neben seinem Vater, und Aurelie befürchtete, dass dem jungen Prinzen gleich der Kopf platzen würde, so rot war er angelaufen.

»Ich …« Er warf seinem Vater einen unsicheren Blick zu.

»Was geht hier vor sich, Emilian?«, fragte dieser.

»Gar nichts weiter, Vater«, sagte Zyran. »Emilian ist nun Thronfolger und wird dafür sorgen, dass das ab jetzt nicht mehr passiert. Nicht wahr, Bruder?«

Aurelie atmete aus. Ohne es zu merken, hatte sie die Luft angehalten. Emilian! Er hatte Zyrans Unterschrift auf die Papiere gesetzt. Er hatte versucht, den Ruf seines Bruders bei der Dienerschaft und wahrscheinlich auch bei seinem Vater zu untergraben. Warum stellte Zyran das nicht klar, warum verriet er ihn nicht? Sie warf ihm einen Blick zu, aber er lächelte nur kaum sichtbar.

»Vater, ich denke, es war richtig, Emilian den Thron zu überlassen, denn er sehnt sich seit Jahren nach dieser Aufgabe. Mich selbst zieht es eher in die Ferne, ich wäre der Falsche, um dieses Land zu regieren. Und ihr, hört her!« Zyran wandte sich mit etwas lauterer Stimme an all die Menschen auf dem Platz. »Hier an meiner Seite steht Aurelie. Ihr habe ich zu verdanken, dass all diese Reichtümer, die ihr dort seht, zu uns kamen. Ich werde mich heute mit ihr verloben und ihr seid alle dazu eingeladen. Wir werden auf dem Hof feiern und vielleicht kann die Küche etwas mit den Gewürzen anfangen, die wir mitgebracht haben.«

Ein begeisterter Schrei aus den hinteren Reihen sorgte dafür, dass sich einige nach der Stimme umdrehten, die Aurelie eindeutig als die von Carlotta identifiziert hatte. Dann brach die Menge auf dem Platz in brausenden Jubel aus. Sie sah noch, dass Zyrans Vater versuchte, etwas zu sagen, aber seine möglichen Einwände gingen einfach in den Rufen unter. Zyran gab das Zeichen, dass alle wieder an ihre Arbeit gehen sollten und Aurelie sah vor ihrem geistigen Auge Trudi in Panik ausbrechen, weil sie jetzt binnen Stunden ein Festmahl zu zaubern hatte.

»Zyran …« Der König war näher an die erhöhte Stelle herangetreten. Zyran ergriff Aurelies Hand und führte sie die drei Stufen hinab zu seinem Vater. Aurelie machte einen Knicks vor dem alten König und dieser musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

»Vater … lass uns nicht jetzt reden«, sagte Zyran. »Das Leben ist unberechenbar, das weiß ich nun. Vertrau mir, dass ich das Richtige tue. Ich liebe dich.« Er fasste seinen Vater an den Schultern und küsste ihn auf die Wange.

»Ich … also … mein Junge. Deine Braut ist sehr hübsch, aber …«

»Nicht jetzt, Vater. Lass uns später reden. Ich habe zunächst ein Wort mit meinem Bruder zu wechseln.« Zyran wandte sich Emilian zu. »Du kommst mit.«

»Du hast mir nichts zu …«, setzte Emilian an.

»JETZT.« Zyran machte eine scharfe Geste und ging ein paar Schritte zur Seite, wobei er Aurelie mit sich zog. Sein Bruder folgte ihm widerwillig.

»Du hast genau diese eine Möglichkeit, alles wiedergutzumachen«, sagte Zyran gefährlich leise. »Ich weiß alles. Was du getan hast, wie du meinen Ruf zunichte gemacht hast bei den Bediensteten. Du hast meine Unterschrift gefälscht. Es ist deine Schuld, dass Larsson mit uns nicht mehr verhandeln wollte. Du hast ihm Briefe von mir geschickt, die ich nie geschrieben habe. Diesen ganzen Unsinn hätte ich dir noch nachsehen können, da ich niemals Ambitionen hatte, König zu werden. Aber was du Aurelie angetan hast, das hat dich jedes Ansehen, jede Achtung meinerseits gekostet. Ich sehe dich nicht mehr als meinen Bruder an, bis du dich bewiesen hast. Mach dein Unrecht wieder gut. Du wolltest König sein? Jetzt wirst du es. Kümmere dich um dieses Land. Lerne. Und sei gerecht. Sollte ich Gegenteiliges mitbekommen, wird Vater alles erfahren. Alles.«

Emilian stand da wie ein gescholtener Schuljunge, bis Zyran geendet hatte.

»Zyran …«

»Ich will nichts mehr hören«, erwiderte Zyran. »Ich habe heute dein Gesicht gewahrt. Und das nur, weil du mein Blut bist. Nur deshalb. Aurelie, wir gehen.«

»Er tut mir fast ein bisschen leid«, sagte Aurelie, als sie über den Platz davonschritten.

»Du bist zu gut für all diese Tölpel«, sagte Zyran.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Aurelie.

»In die Küche. Ich denke, wir müssen Trudi ein bisschen beim Kochen helfen, sonst wird das nichts mit dem Festmahl.« Zyran grinste.

»Ist das dein Ernst? Die wird ohnmächtig, wenn du in der Küche auftauchst.« Aurelie dachte wirklich für einen Moment daran, ihn aufzuhalten.

»Gut, dann lassen wir das. Ich habe auch eben gelogen, muss ich sagen.« Zyran blieb stehen und drehte sich mit einem frechen Grinsen zu ihr um.

»Wie gelogen?«

»Eigentlich wollte ich dir eine Überraschung zeigen.« Er deutete hinter sie und sie drehte sich um, ohne die geringste Vorstellung, was er meinen könnte.

»Relie!« Die helle Kinderstimme schallte über den Platz. Nele raste auf sie zu, dicht gefolgt von Conrad, Michael und Arndt. Dahinter ging langsam – und mit höchst skeptischer Miene – Mutter mit der kleinen Elisabeth an der Hand.

»Oh, mein Gott!« Aurelie breitete die Arme aus und die Kinder flogen hinein, rissen sie fast um, küssten sie, weinten und redeten wild durcheinander.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Aurelie dazwischen, mit Freudentränen in den Augen.

»Du sollst mir doch vertrauen«, sagte Zyran. »Aber ich will mich nicht allein mit Ruhm bekleckern. Schließlich hatte ich Hilfe.« Er nickte wieder in die Richtung, aus der die Kinder gekommen waren, und Aurelie wusste erst gar nicht, was sie sagen sollte, als sie Girnot auf sich zukommen sah – mit Otilia an seiner Seite.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Aurelie und stellte sich schützend vor Nele, die fasziniert über den Stoff von Aurelies Reisekleid strich.

»Ich habe in Zyrans Auftrag alle hergebracht. Er hat mich gestern aufgesucht und mir gesagt, dass ich Mutter und die Kinder holen soll. Entweder würdest du dann auch hier sein, oder er würde dafür sorgen, dass man sie zu dir nach Hallenbrunn fährt.« Girnot stand fast schon schüchtern vor Aurelie und sie musste sagen, dass sie ihn kaum wiedererkannte. Sein Haar war gewaschen und von einem gesunden Glanz, seine Kleidung ordentlich und sauber.

»Was tut sie hier?«, fragte Aurelie und nickte in Richtung von Otilia.

»Wir werden heiraten«, sagte Girnot. »Es ist alles gut, wir erklären es dir noch.«

»Wir sind dir zu tiefem Dank verpflichtet«, sagte Otilia mit einer völlig normalen Stimme, in der keine Spur von Wahnsinn lag.

»Lasst uns hineingehen, da können wir reden«, sagte Zyran.

»Ganz schön groß hier.« Mutter warf einen kritischen Blick in die Runde. »Da rennt man sich ja die Schuhe durch.«

»Aber jetzt musst du zugeben, dass Relie für den König arbeitet!«, krähte Nele. »Bist du der Prinz?« Sie wandte sich an Zyran. Dieser ergriff ihre kleine Hand und hauchte einen Kuss darauf. Sofort schoss Nele das Blut ins Gesicht.

»Lasst uns hineingehen. Ihr braucht sicher einen Moment Ruhe zum Reden.«

Sie gingen nicht ins Schloss, sondern nahmen den kurzen Weg in den Gesinderaum, in dem Aurelie schon bei ihrer Ankunft gesessen hatte. Zyran sagte, dass sein Vater noch Zeit brauchen würde, all das zu akzeptieren. Aurelie ging als Erstes schnell in die Küche, um Trudi, Carlotta und die anderen nochmals in die Arme zu schließen.

Carlotta brachte kein einziges Wort mehr heraus, als hätte die Verkündung von Aurelies Verlobung ihr die Sprache geraubt. Sie beschränkte sich darauf zu weinen und Aurelie immer wieder über den Arm zu streichen.

Trudi schrie letztendlich in alter Manier nach Paul und Erwin, ihrem neuen Hilfskoch, damit er schnell eine Mahlzeit zum Mittag für die Herrschaften bereiten sollte, um gleich danach mit dem Braten für die abendliche Verlobungsfeier zu beginnen.

Dann brachte sie warme Milch und etwas Gebäck ins Gesindezimmer, wo das Gespräch bereits im vollen Gange war und die Kinder sich um die Tische jagten.

Aurelie konnte es nicht fassen, Otilia wie einen gewöhnlichen Menschen dort sitzen und reden zu sehen. Ganz zu schweigen von dem »neuen« Girnot.

»Wo ist die Fürstin, deine Mutter?«, wagte sie es schließlich zu fragen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Otilia. »Vater hat sie hinausgeworfen. Sie ist des Betrugs angeklagt und der Zauberei. Ich denke, dass sie sich irgendwo verstecken wird.«

Aurelie stellte sich vor, wie die Fürstin, gehüllt in einfache Gewänder, durch die Straßen einer fremden Stadt irrte, frierend, um Geld bettelnd.

»Alles hat seinen Preis. Sie hat es immer gesagt.« Otilia sah dabei zu, wie Arndt auf allen Vieren unter einem der Tische herumkroch. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Sie sah hübsch und jugendlich aus in dem Moment. »Du musst mir nichts erklären, Aurelie. Ich weiß, dass ich mit Girnot durch Zauberei verbunden bin. Aber es fühlt sich an wie eine wahre Liebe. Und das Los, das ich mein Leben lang für meine Mutter getragen habe, ist von mir abgefallen. Der Wahnsinn ist mit ihr verschwunden. Sie dachte, sie zahlt den Preis, aber ich musste auch zahlen. Immer. Ich habe mich wie in einem Käfig gefühlt. Es war, als könnte ich den Schlüssel durch die Gitter sehen, ihn aber nicht erreichen. Jetzt bin ich ein Mensch, ich fühle wie ein Mensch.« Sie griff nach Girnots Hand. »Wir wissen nicht, was auf uns zukommt, ob wir auch werden zahlen müssen für die Magie meiner Mutter, aber ich bin dankbar, dass ich jetzt leben darf. Mehr brauchen wir nicht bis auf Weiteres.«

Aurelie schwieg, denn sie glaubte zu wissen, wie Otilia sich fühlte. Der Gedanke, dass hinter dieser Maske des Wahnsinns so viele Jahre ein normales Kind gelebt hatte, war erschreckend. Die Fürstin hatte ihrer Tochter die Kindheit genommen, um selbst privilegiert zu leben. Und nun war sie wieder dorthin zurückgekehrt, in den Sumpf ihrer Vergangenheit.

»Mein Vater hat mir ein Haus versprochen«, sagte Otilia. »Für mich und meinen Ehemann. Und wir würden gern … also wenn es für dich in Ordnung ist …«

»Die Kinder und Mutter hätten bei uns ein schönes Zuhause«, sagte Girnot schnell. »Und du hast wahrscheinlich auch anderes zu tun. Ich habe gehört, du steigst in den Gewürzhandel ein.«

»Oh. Das ist … ich weiß nicht.« Aurelie sah Mutter unsicher an.

»Es ist richtig«, sagte Girnot. »Du hast immer für andere gelebt. Damit muss jetzt Schluss sein. Im Gegensatz zu mir. Ich habe viel gutzumachen.« Er drückte Otilias Hand.

Aurelie schwieg, sie wusste nichts zu sagen. Wenn das ein Zauber war, der da auf Girnot lag, konnte sie nichts Schlechtes daran finden. Gab es das, konnte sich ein Zauber auch ins Gute verkehren? Und wer musste nun für diesen Zauber bezahlen? Vielleicht zahlte die Fürstin gerade den Preis für ihre nun glückliche Tochter.

Ja, vielleicht.

Ob Girnot und Mutter das mit ihren Haaren und dem Fluch des Goldes wussten? Unwillkürlich fasste sich Aurelie an ihre Haube. Sie würde es ihnen später erzählen. Das war zu viel auf einmal.

Sie fühlte Zyrans Finger auf den ihren.

»Komm mit, ich habe noch was für dich.«

»Noch etwas?«, fragte Aurelie, stand aber auf, als er sie sanft mit sich zog.

Sie verließen die Gesindestube, gingen an der Küche vorbei, in der Trudi gerade Ilse befahl, mit dem Heulen aufzuhören, und verließen dann das Gebäude. Sie liefen hinüber zum Stall.

Fritz sprang ihnen aus dem Weg, als sie die Gasse betraten und starrte Aurelie dann mit offenem Mund an.

Zyran ging zu dem Verschlag, in dem Otto jetzt wieder stand, und streifte dem kauenden Pferd ein Halfter über. Dann führte er ihn hinüber zu den königlichen Pferden in einen der schönen Ställe und schloss die Tür hinter Otto, während Aurelie ihm leicht verwirrt nachschaute.

»Bring dem Pferd meiner Verlobten Heu und Wasser. Rasch!«, sagte Zyran. Fritz murmelte etwas, stolperte los, griff sich einen Eimer und verschwand draußen auf dem Hof.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Aurelie und konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie rannte die Stallgasse entlang zu Otto, der den Kopf ob des fehlenden Futters über die Stalltür hob. Seine Nüstern bebten, als er leise wieherte. Aurelie schlang die Arme um den warmen Pferdehals und bedankte sich immer wieder, bis Zyran sie in seine Arme zog und ihre Stirn küsste.

»Ich überlasse Otto doch nicht irgendwelchen Knechten hier«, sagte er. »Und wenn wir uns ein anderes Haus kaufen, dann nehmen wir ihn mit.«

Aurelie schaute zu ihm hoch. »Du willst wirklich aus dem Schloss ausziehen und all das hier zurücklassen?«

»Wir sind jetzt Gewürzhändler. Mein Herr Bruder und zukünftiger König wird sicher nicht mit einem Händler unter einem Dach leben wollen.« Er grinste.

»Vielleicht haben Trudi und Carlotta auch Lust, mit uns zu kommen«, überlegte Aurelie.

»Du tust es schon wieder«, sagte Zyran.

»Was?«

»Dich um andere kümmern. Lass Trudi einfach. Sie kocht hier, seit ich ein kleiner Junge war. Sie will es so. Und sollte es sich mal ändern, sind wir für sie da und ihr macht zusammen eine Gewürzküche auf. Alles ist möglich, aber jetzt denk einfach mal an dich. Mach, was du willst.« Er küsste sie sanft auf den Mund und Aurelie spürte die Wahrheit in seinen Worten. Sie musste noch viel lernen in ihrem neuen Leben, das nun vor ihr lag. Sie griff sich an den Kopf und zog die Haube herunter. Dann fuhr sie sich durch das kurze Haar. Es schien nicht mehr weiter gewachsen zu sein, seit sie den Dolch verkauft hatten.

»Ich habe nicht mehr in einen Spiegel gesehen, seit wir nach Hause kamen. Welche Farbe haben sie?«

»Sie sind fast blond«, flüsterte Zyran. »Das schönste Blond der Welt, aber blond. Da ist noch ein Hauch von Gold, aber der Fluch verlässt dich.«

»Ich möchte zu den anderen gehen«, sagte Aurelie und fuhr sich durchs Haar. Ihr Kopf fühlte sich so leicht an. »Weißt du, was ich glaube? Girnot liebt Otilia wirklich. Es ist kein Zauber. Vielleicht hat seine Liebe, die er inzwischen empfindet, den Zauber vertrieben.«

»Deine Liebe hat auch einen schrecklichen Fluch vertrieben.« Zyran legte seine Lippen für einen Moment auf ihre Stirn. »Wenn das jemand weiß, dann ich.«

»Aber eins muss man der Fürstin lassen: Sie hat ihr Versprechen gehalten.«

»Nämlich?« Zyran hob die Brauen.

»Dass ich den Mann aus meinen Träumen bekomme.«

»Ich bin entzückt.«

»Und tatsächlich gehört Otto jetzt mir!« Sie strich wieder über den Pferdehals.

In dem Moment kam ein Heuberg auf zwei dünnen Beinen in den Stall gelaufen und Otto wieherte seinem verdienten Mahl entgegen, scharrte mit dem Huf.

»Du hast vielleicht ein Glück«, knurrte Zyran leise. »Vor dem Stallknecht mach ich mich hier nicht zum Narren. Das vertagen wir auf Morgen. Drei Runden Eckstein. Kein Aussetzen, keine Gnade. Und ich fange an.«

»Gut, aber wenn ich gewinne, dann machen wir eine weite Schiffsreise und entdecken die unglaublichsten Gewürze.«

»Also gut.« Zyran grinste, als Otto Fritz das Heubündel aus den Armen riss, so dass der dünne Junge fast umfiel. »Und wenn ich gewinne, machen wir die Reise auch.«

Aurelie nahm Zyrans Hand in die ihre und führte ihn hinaus in die Sonne, die sich warm in ihren Haaren fing.

ENDE

[image: ]

Du willst gleich das nächste Märchen von mir lesen?

Sehr gern!

Ganz frisch erschienen: Die Grauprinzessin!

https://www.amazon.de/Grauprinzessin-Isabell-Schmitt-Egner-ebook/dp/B086Z8GLZ7


Lieber Leser,

wieder freue ich mich, dass du eine meiner Geschichten gelesen hast.

Wenn du diese Geschichte gern gedruckt in Händen halten möchtest,

kannst du auch ein wunderschön aufgemachtes Hardcover bestellen.

Hardcover-Schmuckausgaben aller „Neuen Märchen“ gibt es nur bei uns, den Autoren.

Da die Bücher mit Swarovski-Strass und teilweise Buchecken aus Metall daherkommen,

sind sie nicht für den Buchhandel geeignet. Jedes Buch wird einzeln von Hand verziert.

Preislich liegen die Hardcover zwischen 12 und 20 Euro, Versand kostenfrei.

Sie werden auf Wunsch signiert, schreibt uns einfach an, per Mail oder über Facebook.

Taschenbücher sind teilweise auch über Amazon erhältlich, aber dies sind normale

Bücher ohne Verzierungen.

„Neue Märchen“ ist das Label von Gaby Wohlrab und mir, unter dem wir

Märchen und Geschichten schreiben, die keine Nacherzählungen anderer schon bestehender Märchen sind.

Selbst wenn mal ein Apfel oder ein Spiegel vorkommen sollte, ist das noch lange keine

Schneewittchen-Story. Du hast jetzt wahnsinnige Lust auf eine Geschichte mit Äpfeln und Spiegeln?

Kein Problem! Dann ist mein Märchen „Narbenkönig“ etwas für dich.

Prinzessin Lilliana will nicht heiraten und vergrault alle Bewerber. Um ihren Vater zu ärgern,

schlägt sie vor, den schrecklich entstellten König von Grauemfall zu heiraten.

Nur hat sie so gar nicht mit der Reaktion ihres Vaters gerechnet …

Ebenfalls erschienen bei den neuen Märchen:

Sturmprinz

Von Gaby Wohlrab

Mit gerade mal siebzehn Jahren hat Elodie ihre letzte Bezugsperson verloren und ist nun ganz auf sich gestellt. Aus einem Brief ihrer vor Jahren verstorbenen Mutter erfährt sie, dass sie die letzte Prinzessin des Königreichs der Rosen ist. Dieses steht seit Generationen unter der Herrschaft einer verfluchten Königsfamilie, die das Reich einst mit Gewalt erobert hat. Der Fluch des Sturmprinzen hat das Land in Armut und Not gestürzt, und bei jedem Sturm tötet der Prinz in Gestalt eines Ungeheuers alle, die sich ihm in den Weg stellen. Elodie ist die Einzige, die den Fluch für immer brechen kann, doch dafür muss sie den Sturmprinzen töten. In dem Jungen Liam findet sie einen Verbündeten, aber viel Zeit bleibt ihnen nicht, denn Elodie muss ihre unmögliche Aufgabe erfüllen, bevor der Sturmprinz eine Braut gefunden hat …

[image: ]

Lieber Leser, wir freuen uns auf dich! Wir freuen uns auch über Nachrichten und Feedback von dir.

Bleib gesund und weiterhin viel Spaß beim Lesen.
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